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Die siebzehnjährige Riley, einzige Tochter des legendären Dämonenfängers Paul Blackthorne, hat schon immer davon geträumt, in seine Fußstapfen zu treten. Jetzt ergreift sie die Chance, sich zu beweisen. Die neue große Serie für alle Fans von "House of Night"!
Im Jahr 2018 hat Luzifer die Zahl der Dämonen in allen größeren Städten erhöht. Wenn sie nicht mit ihren Hausaufgaben beschäftigt ist oder mit ihrer wachsenden Zuneigung zum engelsgleichen Dämonenfänger-Azubi Simon, ist Riley in Atlanta unterwegs, um geplagte Bürger vor Höllenbrut zu bewahren nur Dämonen ersten Grades natürlich, gemäß den strikten Regeln der Zunft. Das Leben ist so alltäglichl, wie es nur sein kann für eine ganz normale Siebzehnjährige. Aber dann ruiniert ein mächtiger Geo-Dämon fünften Grades Rileys Routineauftrag in einer Bibliothek und bringt ihr Leben in Gefahr. Und als ob das nicht schlimm genug wäre, trifft eine unvorhergesehene Tragödie die Fängerzunft. Nun hat Riley eine gefährlichere Zukunft vor sich, als sie sich jemals vorzustellen vermocht hat.
"Teuflisch clever und ganz und gar einmalig!" P.C.Cast
Pressestimmen
"Top! Ein dämonischer Knaller mit einem Hauch von Liebe und Freundschaft der innerhalb kürzester Zeit überzeugt." (www.entertainment-base.de )

"Einen spannende und interessant aufgezogene Geschichte mit einer ausgesprochen sympathischen Hauptperson und einem wunderbaren Schuss Humor." (www.reziratte.de )

"Fazit ist ganz klar, dass dieses Hörbuch absolut und durchweg überzeugt und man mit Sehnsucht den nächsten Teil erwarten wird. Demnach ist dieser hervorragende Anfang nicht die Hölle, sondern dämonisch spitze." (www.audio-kritiken.de ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Audio CD .
Über den Autor
Jana Oliver, geboren und aufgewachsen in Iowa, ist eine preisgekrönte Autorin. Sie ist am glücklichsten, wenn sie haarsträubende Legenden recherchiert, auf alten Friedhöfen umherwandert und neue Geschichten erträumt. Sie glaubt wirklich, dass sie den besten Job der Welt hat. Die Autorin lebt wie ihre Heldin Riley Blackthorne in Atlanta, Georgia. 
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  Aller Anfang ist Hölle


  
    Aus dem Amerikanischen von Maria Poets

  


  Fischer e-books


  [image: Verlagslogo]


  
    Für Gwen Gades.


    Sie hat die Tür geöffnet.

  


  
    »Die Hölle ist leer, und alle Teufel sind hier.«


     


    William Shakespeare, deutsch von Christoph Martin Wieland

  


  
    
  


  1. Kapitel


  


  
    2018


    Atlanta, Georgia

  


  Riley Blackthorne verdrehte die Augen.


  »Dämonen und Bibliotheken«, murmelte sie. »Was finden die bloß da dran?«


  Beim Klang ihrer Stimme fauchte der Unhold auf seinem Hochsitz auf dem Bücherregal. Dann zeigte er ihr den Stinkefinger.


  Die Bibliothekarin kicherte über seine Faxen. »Das macht er schon, seit wir ihn entdeckt haben.«


  Sie befanden sich in der juristischen Abteilung im ersten Stock der Universitätsbibliothek, umgeben von wuchtigen Büchern und fleißigen Studenten. Jedenfalls waren sie fleißig gewesen, bis Riley auftauchte, und jetzt beobachteten die meisten von ihnen jeden ihrer Schritte. Dämonenfang vor Publikum nannte ihr Dad das. Die Blicke machten ihr schmerzlich bewusst, dass ihre Arbeitskleidung – derbe Jacke, Jeans und T-Shirt – total gammelig aussah, verglichen mit dem marineblauen Hosenanzug der Bibliothekarin.


  Die Frau wedelte mit einem laminierten Blatt herum. Bibliothekare katalogisierten andauernd irgendwas, und seien es die Ausgeburten der Hölle. Sie musterte den Dämon prüfend und warf anschließend einen Blick auf das Blatt. »Etwa sieben Zentimeter groß, dunkle mokkafarbene Haut und spitze Ohren. Eindeutig ein Biblio. Die verwechsle ich oft mit Kleptos. Wir hatten schon beide Sorten hier.«


  Riley nickte wissend. »Biblios sind total scharf auf Bücher. Statt sie zu stehlen, pinkeln sie allerdings lieber drauf. Das ist der große Unterschied.«


  Wie aufs Stichwort sandte der schimpfende Höllenhüter einen Strahl phosphoreszierenden grünen Urins in ihre Richtung. Zum Glück waren Dämonen dieser Größe entsprechend bescheiden ausgestattet, so dass sie nur eine begrenzte Reichweite hatten. Trotzdem traten die beiden Frauen vorsichtshalber einen Schritt zurück.


  Um sie herum begann es nach alten Turnschuhen zu stinken.


  »Das Zeugs soll das reinste Wundermittel gegen Akne sein«, witzelte Riley, während sie mit der Hand wedelte, um den Gestank zu vertreiben.


  Die Bibliothekarin grinste. »Deswegen hast du so reine Haut.«


  Normalerweise meckerten die Kunden rum, weil Riley so jung war. Sie wollten wissen, ob sie denn wirklich schon qualifiziert genug für diesen Job sei, selbst wenn sie ihnen ihre Ausbildungslizenz der Dämonenfängerzunft zeigte. Sie hatte gehofft, dass es besser werden würde, sobald sie siebzehn war, aber nichts da. Immerhin nahm die Bibliothekarin sie für voll.


  »Wie lange ist er schon hier?«, fragte Riley.


  »Nicht sehr lange. Ich habe sofort angerufen, so dass er noch keinen größeren Schaden anrichten konnte«, berichtete die Bibliothekarin. »Dein Dad hat sie schon oft für uns entfernt. Ich freue mich, dass du in seine Fußstapfen trittst.«


  Aber klar doch. Als ob irgendjemand Paul Blackthorne ersetzen könnte.


  Riley schob sich eine verirrte Locke hinters Ohr. Auf der Stelle hing sie ihr wieder ins Gesicht. Sie öffnete den Clip und steckte ihre langen, dunkelbraunen Haare wieder hoch, damit der kleine Dämon keine Knoten hinein machte. Außerdem brauchte sie Zeit zum Nachdenken.


  Es war nicht so, als ob sie eine totale Anfängerin wäre. Sie hatte schon vorher Biblios gefangen, aber noch nie in einer Universitätsbibliothek voller Professoren und Studenten, von denen einige echt ziemlich süß aussahen. Einer von ihnen blickte zu ihr hoch, und Riley bedauerte, dass sie klamottenmäßig eher darauf vorbereitet war, ihren Job zu erledigen als angestarrt zu werden.


  Nervös spielte sie mit dem Riemen ihrer Botentasche aus Jeansstoff herum. Ihr Blick huschte auf eine geschlossene Tür ganz in der Nähe. Seltene Bücher. Ein Dämon könnte in dem Raum dahinter jede Menge Schaden anrichten.


  »Du verstehst, warum wir uns Sorgen machen«, flüsterte die Bibliothekarin.


  »Klar.« Biblios hassten Bücher. Für sie gab es nichts Schöneres, als zwischen den Regalen zu randalieren und einfach nur aus Spaß auf Bücher zu pinkeln, sie zu zerreißen und zu zerfleddern. Vermutlich träumte jeder Biblio davon, einen ganzen Raum voll unbezahlbarer Bücher und Handschriften zu Kompost zu verarbeiten. Wahrscheinlich würde er dafür sogar befördert, falls es in der Hölle so etwas gab.


  Selbstvertrauen ist das A und O. Zumindest sagte ihr Dad das immer. Aber wenn er neben ihr stand, funktionierte es wesentlich besser.


  »Ich krieg ihn hier raus, kein Problem«, sagte sie. Eine weitere Flut von Schimpfwörtern ergoss sich über sie. Die schrille Stimme des Dämons ähnelte dem Quieken einer Maus, die gerade von einem Amboss zerquetscht wurde. Riley bekam immer Ohrenschmerzen davon.


  Sie ignorierte den kleinen Diener des Teufels, räusperte sich, weil ihre Kehle plötzlich trocken war, und leierte die möglichen Konsequenzen der von ihr geplanten Maßnahmen herunter. Es war der Standardtext der Zunft, und er begann mit den üblichen Haftungsausschlüssen, die nötig waren, ehe sie einen Höllenhüter von einem öffentlichen Ort entfernen durfte, einschließlich des Hinweises über unerwartete Bauschäden sowie der Gefahr der Besessenheit durch den Dämon.


  Anders als die meisten Kunden hörte die Bibliothekarin tatsächlich aufmerksam zu.


  »Das mit dem Besessen-Werden, kann das wirklich passieren?«, fragte sie mit großen Augen.


  »O nein, nicht bei diesen kleinen. Aber bei größeren Dämonen schon.« Das war einer der Gründe, warum Riley gerne die kleinen Gnome einfing. Die konnten kratzen und beißen und einen anpinkeln, aber sie konnten einem nicht die Seele klauen und sie bis in alle Ewigkeit als Puck fürs Hockey benutzen.


  Wenn alle Dämonen so winzig wären, wäre es keine große Sache. Die Zunft der Dämonenfänger teilte die Höllenwesen in fünf Kategorien ein, entsprechend ihrer Gefährlichkeit und den Tricks, die sie auf Lager hatten. Dieser hier war ein Dämon ersten Grades: lästig, aber nicht wirklich gefährlich. Es gab Dämonen dritten Grades, raubtierartige Fressmaschinen mit fiesen Krallen und Zähnen. Ganz oben auf der Liste standen die Dämonen fünften Grades. Ein Geo-Dämon konnte mitten in einem Einkaufszentrum irrsinnige Stürme hervorrufen und mit einem Fingerschnipsen die Erde beben lassen. Ganz zu schweigen von den Erzdämonen, gegen die deine wüstesten Albträume fade wirkten.


  Riley wandte ihre Gedanken wieder dem Job zu, der vor ihr lag. Der beste Weg, einen Biblio außer Gefecht zu setzen war, ihm etwas vorzulesen. Je älter und schwerer verdaulich die Prosa, desto besser. Liebesromane stachelten sie nur noch an, also musste etwas echt Langweiliges her. Sie wühlte in ihrer Botentasche und zog ihre ultimative Waffe hervor: Moby Dick. Auf einer Seite mit grünen Flecken klappte das Buch auf.


  Die Bibliothekarin schielte auf den Text. »Melville?«


  »Yeah. Dad nimmt lieber Dickens oder Chaucer. Bei mir funktioniert Herman Melville am besten. Er hat mich schon im Literaturunterricht … höllisch gelangweilt. Ich bin jedes Mal eingeschlafen.« Sie deutete nach oben auf den Dämon. »Dem da wird es nicht anders ergehen.«


  »Ich dir eine Gunst gewähre, Blackthornes Tochter!«, versuchte der Dämon sie zu beschwatzen, während er auf der Suche nach einem Versteck hastig seinen Blick umherschweifen ließ.


  Riley wusste, wie das lief: Wenn sie sich darauf einließe, wäre sie verpflichtet, den Dämon freizulassen. Gefälligkeiten von Dämonen anzunehmen war so was von gegen die Regeln. Wie bei Chips konnte man nach dem ersten nicht mehr aufhören – und schon stand man vor dem Tor zur Hölle und versuchte zu erklären, warum die eigene Seele einen riesigen Stempel mit der Aufschrift Eigentum von Luzifer trug.


  »Kommt gar nicht in Frage«, murmelte Riley. Nachdem sie sich geräuspert hatte, begann sie zu lesen. »Nennt mich Ismael.« Von dem Regal über ihr ertönte ein hörbares Stöhnen. »Ein paar Jahre ist’s her – unwichtig, wie lang genau –, da hatte ich wenig bis gar kein Geld im Beutel, und an Land reizte mich nichts Besonderes, und so dacht ich mir, ich wollt ein wenig herumsegeln und mir den wässerigen Teil der Welt besehen.«


  Sie fuhr mit der Folter fort und versuchte angestrengt, nicht loszukichern. Sie hörte ein weiteres Stöhnen, dann einen gequälten Aufschrei. Inzwischen würde der Dämon sich die Haare ausreißen, wenn er welche hätte. »Das ist so meine Art, mir die Milzsucht zu vertreiben und den Kreislauf in Schwung zu bringen. Immer wenn ich merke, dass ich um den Mund herum grimmig werde; immer wenn in meiner Seele nasser, niesliger November herrscht; …«


  Es gab einen lauten Rums, als der Dämon auf dem Metallregal in die Knie ging und in eine tiefe Ohnmacht fiel.


  »Eins zu null für mich«, triumphierte Riley. Sie sah kurz zu einem der süßen Jungs an einem Tisch in der Nähe rüber, ließ das Buch fallen und zog eine Tasse aus der Tasche. Auf einer Seite war das Bild eines tanzenden Bären aufgedruckt.


  »Ist das eine Lerntasse?«, fragte die Bibliothekarin.


  »Jupp. Die sind total praktisch für so was. Durch das kleine Loch oben im Deckel kann der Dämon atmen, und es ist ziemlich schwer für sie, den Deckel aufzudrehen.« Sie grinste. »Sie hassen die Dinger wie die Pest.«


  Riley stellte sich auf die Zehenspitzen, hob den Unhold an den bekrallten Füßen hoch und betrachtete ihn misstrauisch. Manchmal taten sie nur so, als schliefen sie, um anschließend die Flucht zu ergreifen.


  Dieser hier allerdings war völlig weggetreten.


  »Gut gemacht. Ich unterschreibe dir das Auftragsformular«, sagte die Bibliothekarin und ging zu ihrem Schreibtisch.


  Riley gestattete sich ein selbstzufriedenes Grinsen. Das hatte ja prima geklappt. Ihr Dad würde echt stolz auf sie sein. Als sie den Dämon über die Tasse hielt, hörte sie ein tiefes, unheimliches Lachen. Eine Sekunde später streifte ein Windhauch ihr Gesicht, so dass sie blinzeln musste. Die Papiere auf den Tischen raschelten. Riley hielt sich an den Rat ihres Vaters und konzentrierte sich auf den Dämon. Der Biblio würde bald wieder aufwachen, und dann würde er ausflippen. Als sie ihn in die Tasse steckte, begann er bereits zu zucken.


  »O nein, du bleibst schön hier«, sagte sie.


  Die Brise wurde kräftiger. Die Papiere raschelten nicht länger, sondern wurden vom Luftzug erfasst und wirbelten wie rechteckiges weißes Laub durch den Raum.


  »Hey, was soll das denn?«, wollte eine Studentin wissen.


  Es ertönte ein sich auf seltsame Art veränderndes Geräusch. Riley warf einen raschen Blick nach oben und sah, wie die Bücher anfingen, sich eins nach dem anderen ganz von allein aus dem Regal zu schieben. Wie Hubschrauber hingen sie in der Luft, ehe sie im scharfen Bogen abdrehten. Eines zischte knapp über den Kopf eines Studenten hinweg, der das Kinn auf den Tisch knallte, um nicht getroffen zu werden.


  Der Wind nahm zu, wirbelte durch die Buchreihen wie der Nachtwind im Wald. Schreie waren zu hören, dazu das gedämpfte Geräusch von über Teppich rennenden Füßen, als die Studenten in Richtung Ausgang hetzten.


  Der Biblio rührte sich, spie Obszönitäten aus und schlug wie rasend um sich. Gerade als Riley begann, die Passage aus Melville zu rezitieren, die sie auswendig gelernt hatte, ging der Feueralarm los und übertönte sie. Ein schweres Buch traf sie an der Schulter, und sie stürzte gegen ein Regal. Benommen schüttelte sie den Kopf, um wieder klar denken zu können. Die Tasse samt Deckel lag auf dem Boden vor ihren Füßen. Der Dämon war verschwunden.


  »Nein! Das darf doch nicht wahr sein!«


  Voller Panik machte sie sich auf die Suche. In einem Mahlstrom aus Büchern, Papieren und fliegenden Notebooks entdeckte sie den Höllendiener schließlich, wie er auf die geschlossene Tür zusteuerte. Auf die Tür, die zum Raum mit den seltenen Büchern führte. Riley bückte sich, um einer Formation Nachschlagewerke auszuweichen, die sich wie ein Schwarm zorniger Seemöwen auf sie stürzte, packte die Plastiktasse und stopfte sie in ihre Jackentasche.


  Sie musste diesen Dämon irgendwie wieder da rein bekommen.


  Zu ihrem Entsetzen schwang die Tür zum Raum für seltene Bücher auf, und ein verwirrter Student spähte hinaus in das Chaos. Als würde der Dämon begreifen, dass ihm nun nichts mehr im Weg stand, legte er noch einmal einen Zahn zu. Er sprang auf einen Stuhl, auf dem kurz zuvor noch ein entsetzter Student gesessen hatte, und von dort auf den Informationsschalter. Seine kleinen Füße hämmerten, er machte einen Hechtsprung, vollführte eine Rolle und machte sich bereit für den letzten Sprint auf die offene Tür zu. Ein winziger Footballspieler, der auf die Ziellinie zusteuerte.


  Riley stieß jeden beiseite, der ihr im Weg stand, den Blick auf die kleine Gestalt fixiert, die über den Boden raste. Als sie über den Tresen sprang, knallte etwas gegen ihren Rücken und brachte sie aus dem Gleichgewicht. In einem Regen aus Stiften, Papieren und Ablagekörben ging sie zu Boden. Es gab ein verräterisches Geräusch, und ihre Jeans hatte einen Riss. Auf allen vieren kauernd, machte Riley einen Satz nach vorn, wobei sie die Arme so weit wie möglich ausstreckte. Mit den Fingern der rechten Hand erwischte sie den Dämon an der Hüfte und zog ihn zu sich zurück. Er schrie und zappelte und pisste, aber sie ließ nicht los. Riley zog die Tasse aus der Tasche und stopfte den Kleinen hinein. Sie presste die Handfläche über den Becher, lag auf dem Rücken und starrte hoch an die Decke. Um sie herum blitzten Lichter auf, der Alarm kreischte. Sie konnte nur stoßweise atmen, ihr Kopf schmerzte. Beide Knie waren aufgescheuert und brannten.


  Als der Alarm abrupt verstummte, seufzte sie erleichtert auf. Wieder hörte sie ein unheimliches Lachen. Sie sah sich nach der Quelle um, konnte aber nichts entdecken. Vom Bücherregal rechts neben ihr vernahm sie ein dumpfes Ächzen. Instinktiv rollte Riley sich in die entgegengesetzte Richtung und hörte erst auf damit, als sie ein Tischbein rammte. Mit einem metallischen Knirschen kippte das ganze Regal in einem perfekten Bogen um und stürzte auf die Stelle, wo sie Sekunden zuvor noch gelegen hatte. Bücher, Blätter und gebrochene Buchrücken ergossen sich wie ein Sturzbach über den Teppichboden. Unvermittelt kamen alle Trümmer im Raum zur Ruhe, als hätte jemand eine gigantische Windmaschine abgeschaltet.


  Ein scharfer Schmerz an der Innenseite ihrer Hand ließ sie in die Höhe schießen, bis ihr Kopf unangenehme Bekanntschaft mit der Tischkante machte.


  »Verdammt!«, fluchte sie und verzog das Gesicht. Der Dämon hatte sie gebissen. Sie schüttelte die Tasse, um das Biest zur Räson zu bringen, und stand vorsichtig auf. Die Welt drehte sich, als sie sich gegen den Tisch lehnte und versuchte, sich zu orientieren. Um sie herum tauchten Gesichter unter den Tischen und hinter den Bücherregalen auf. Ein paar Mädchen weinten, und einer der coolen Jungs hielt sich stöhnend den Kopf. Alle Blicke waren auf sie gerichtet.


  Dann begriff sie, warum man sie anstarrte. Ihre Hände waren mit grüner Pisse bedeckt, ihr Lieblings-T-Shirt hatte ebenfalls etwas abbekommen. Auf ihrer Jeans war Blut, und sie hatte einen Schuh verloren. Ihr Haar hing wie ein zerzauster Besen über eine Schulter.


  Ihre Wangen wurden heiß. Das ist total daneben gegangen.


  Als der Dämon versuchte, sie ein zweites Mal zu beißen, schüttelte sie wütend die Tasse und ließ ihren Frust an ihm aus.


  Er lachte nur über sie.


  Die Bibliothekarin räusperte sich.


  »Du hast das hier fallen gelassen«, sagte sie und hielt ihr den Deckel hin. Ihr Haar sah aus, als sei es in einem Windkanal gestylt worden, und an ihrer Wange klebte ein gelber Sticker, auf dem stand: Zahnarzt, Montag 10:00 Uhr.


  Riley nahm den Deckel und sperrte den Dämon in der Tasse ein.


  Er schrie Obszönitäten und zeigte ihr mit beiden Händen den Stinkefinger.


  Du mich auch, Blödmann.


  Die Bibliothekarin sah sich in dem Chaos um und seufzte. »Und wir hatten uns wegen der Silberfischchen Sorgen gemacht.«


  
    *
  


  Missmutig sah Riley zu, wie die Sanitäter zwei Studenten auf einer Trage hinausrollten. Einer von ihnen trug eine Halskrause, der andere brabbelte unzusammenhängendes Zeug über das Ende der Welt. In einem schrägen Chor aus Klingeltönen gingen die Mobiltelefone los, als die Eltern Wind von dem Desaster bekamen. Ein paar Studenten waren total aufgeregt und erklärten Mom und Dad, wie cool es gewesen sei und dass sie Bilder davon ins Internet stellen würden. Andere machten sich vor Angst fast in die Hose.


  So wie ich.


  Es war nicht fair. Sie hatte alles richtig gemacht. Na gut, nicht alles, aber Biblios hatten eigentlich keine psychokinetischen Kräfte. Kein Dämon ersten Grades hatte die Macht, einen Wirbelwind hervorzurufen, aber dieser hatte es irgendwie hingekriegt. Womöglich war ein zweiter Dämon in der Bibliothek gewesen, aber eigentlich arbeiteten sie niemals im Team.


  Und wer hat mich dann ausgelacht? Langsam ließ sie ihren Blick über die verbliebenen Studenten gleiten. Sie hatte keine Ahnung. Einer der süßen Jungs stopfte ein paar Bücher in seinen Rucksack. Als ihre Blicke sich trafen, schüttelte er nur missbilligend den Kopf, als sei sie ein unartiges fünfjähriges Mädchen.


  Reicher Kotzbrocken. Reich musste er sein, wenn er immer noch aufs College ging.


  Sie wühlte in ihrer Botentasche, holte ein warmes Mineralwasser heraus und nahm mehrere tiefe Schlucke. Es konnte den Geschmack alten Papiers nicht aus ihrer Kehle vertreiben. Als sie die Flasche zurück in die Tasche stopfte, loderte ein heftiger Schmerz an der Stelle auf, wo der Dämon sie gebissen hatte. Die Wunde war bereits etwas angeschwollen, und der Arm pochte bis hinauf zum Ellenbogen. Sie wusste, dass sie den Biss mit Weihwasser behandeln musste, aber die Polizisten hatten ihr gesagt, sie solle sich nicht von der Stelle rühren, und sie glaubte nicht, dass die Bibliothekarin es gern sähe, wenn sie ihren Teppich nass machte.


  Zumindest stellten die Cops ihr keine Fragen mehr. Einer von ihnen hatte versucht, sie einzuschüchtern und zu einer Aussage zu drängen, aber das hatte sie nur fuchsig gemacht. Um ihn zum Schweigen zu bringen, hatte sie ihren Vater angerufen. Sie hatte ihm gesagt, dass ihr Einsatz schiefgegangen sei, und hatte das Telefon weitergereicht.


  »Mr Blackthorne? Wir haben hier ein Problem«, schnaubte der Polizist.


  Riley schloss die Augen. Sie versuchte, nichts von dem Gespräch mitzubekommen, aber das war unmöglich. Als der Cop auf ihren Vater einredete, wie er auf sie eingeredet hatte, antwortete Paul Blackthorne mit seiner Treib-es-nicht-auf-die-Spitze-Stimme, die er als Lehrer im Umgang mit großmäuligen Teenagern perfektioniert hatte. Offensichtlich waren Campuscops ebenfalls empfänglich für die Stimme, denn der Polizist murmelte eine Entschuldigung und reichte Riley das Telefon.


  »Dad? Es tut mir so leid …« Tränen sammelten sich in ihren Augen. Auf gar keinen Fall wollte sie vor dem Cop heulen, also drehte sie ihm den Rücken zu. »Ich weiß nicht, was passiert ist.«


  Am anderen Ende herrschte absolute Stille. Warum sagt er nichts? O Gott, er muss total wütend sein. Ich bin völlig fertig.


  »Riley …«, ihr Vater holte tief Luft. »Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«


  »Ja.« Es brachte nichts, ihm von dem Biss zu erzählen. Den würde er schon noch früh genug sehen.


  »Das Einzige, was zählt, ist, dass es dir gut geht.«


  Irgendwie glaubte Riley nicht, dass die Universität ebenso nachsichtig sein würde.


  »Ich kann hier im Moment nicht weg, aber ich werde dir jemanden schicken. Ich will nicht, dass du nach der Geschichte mit dem Bus fährst.«


  »Okay.«


  Er schwieg erneut, während die Zeit verrann. Sie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte.


  »Riley, egal, was passiert ist, ich liebe dich. Denk immer daran.«


  Sie blinzelte, um ihre Tränen unter Kontrolle zu halten, und verstaute das Telefon wieder in ihrer Botentasche. Sie wusste, was ihr Vater dachte: Ihre Ausbildung konnte sie vergessen.


  Aber ich habe doch nichts falsch gemacht.


  Die Bibliothekarin kniete sich neben ihren Stuhl. Ihre Haare waren wieder in Form gebracht und die Kleider sauber. Riley beneidete sie. Die Welt konnte untergehen, aber sie würde stets adrett aussehen. Vielleicht war das typisch für Bibliothekarinnen, etwas, das man ihnen in der Schule beibrachte.


  »Würdest du das bitte unterschreiben?«, sagte die Frau.


  Riley rechnete mit einer ellenlangen Liste von Schäden und dass sie als Verursacherin dafür haften würde. Doch stattdessen war es eine Zahlungsanweisung für die Entfernung eines Dämons. Der Zettel, den Dämonenfänger unterschrieben, wenn sie ihren Job erledigt hatten.


  »Aber …«, begann Riley.


  »Du hast ihn gefangen«, sagte die Bibliothekarin und deutete auf die Tasse auf dem Tisch. »Außerdem habe ich in der Dämonenliste nachgesehen. Das war doch keiner von den kleinen, oder?«


  Riley schüttelte den Kopf und unterschrieb das Formular, obwohl ihre Finger inzwischen ganz taub waren.


  »Gut.« Die Bibliothekarin strich eine Strähne von Rileys zerzaustem Haar zurück und lächelte ihr zaghaft zu. »Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.« Dann war sie verschwunden.


  Rileys Mom hatte das auch gesagt, kurz bevor sie starb. Und ihr Dad, nachdem die Eigentumswohnung ausgebrannt war. Erwachsene taten immer so, als bekämen sie alles wieder in den Griff.


  Aber das stimmte nicht. Und das wussten sie auch.


  
    
  


  2. Kapitel


  


  Denver Beck blieb nichts anderes übrig, als draußen vor der Bibliothek zu warten. Er seufzte tief, während er sich mit der Hand über das kurze blonde Haar strich. Die Tochter seines Mentors hatte sich gerade auf Platz eins der Liste der Größten Lehrlingskatastrophen katapultiert. Das beunruhigte ihn, nicht nur wegen des Riesenärgers, den sie deswegen mit der Zunft bekommen würde, sondern weil er diesen Ehrenplatz bis jetzt innegehabt hatte. Wer hätte je gedacht, dass sie seine albtraumhafte Jagd auf einen Pyro-Dämon während der Hauptverkehrszeit mitten in einer U-Bahnstation von Atlanta noch toppen könnte? Bei seiner Katastrophe musste nicht nur die normale Feuerwehr ausrücken, sondern auch noch ein Team mit Spezialausrüstung.


  »Aber irgendwie haste das geschafft, Mädel«, murmelte Beck mit seinem weichen Georgia-Akzent. Betroffen schüttelte er den Kopf. »Verdammt, da kannste dich auf was gefasst machen!«


  In einem vergeblichen Versuch, sich zu entspannen, ließ er die Schultern kreisen. Seit Paul ihn angerufen hatte, um ihm zu sagen, dass Riley in Schwierigkeiten steckte, stand er unter Strom. Noch ehe sie das Gespräch beendet hatten, war Beck bereits auf dem Weg zur Bibliothek gewesen. Das war das Mindeste, was er für Paul Blackthorne tun konnte.


  Die Cops ließen ihn nicht in die Bibliothek, also stand er sich die Beine in den Bauch und sprach mit ein paar Studenten, die während der Aktion da drin gewesen waren. Es war leicht, an die Informationen zu kommen, da er etwa im selben Alter war wie die meisten von ihnen. Ein paar berichteten, sie hätten gesehen, wie Riley einen kleinen Dämon gefangen habe, aber niemand von ihnen konnte mit Bestimmtheit sagen, was anschließend geschehen war.


  »Irgendwas stimmt hier nicht«, murmelte Beck vor sich hin. Ein Biblio konnte ein ziemliches Chaos veranstalten, aber normalerweise war es nicht nötig, anschließend den Notarzt und die Polizei zu rufen.


  Zwei Collegestudentinnen gingen vorbei und musterten ihn. Offensichtlich gefiel ihnen, was sie sahen. Er strich sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn und lächelte zurück, obwohl jetzt nicht der Zeitpunkt war, um weitergehende Pläne zu schmieden. Zumindest nicht, ehe er sich vergewissert hatte, dass mit Riley alles in Ordnung war.


  »Hübscher Anblick«, rief er, woraufhin er mit einem Lächeln belohnt wurde. Eine von ihnen zwinkerte ihm sogar zu.


  O ja, mächtig hübsch.


  Ein Campuscop tauchte auf. Es war derjenige, der Beck gesagt hatte, er dürfe das Gebäude nicht betreten, ehe die Polizei sich einen Überblick verschafft habe. Sie hatten ein paar Worte gewechselt, aber Beck hatte beschlossen, ihn nicht weiter zu drängen. Er konnte Pauls Tochter schlecht einsammeln, wenn er mit Handschellen gefesselt im Fond eines Streifenwagens saß.


  »Kann ich jetzt reingehen?«, rief Beck.


  »Noch nicht«, erwiderte der Polizist schroff.


  »Was ist mit der Dämonenfängerin? Geht es ihr gut?«


  »Ja. Sie kommt gleich raus. Ich verstehe nicht, warum ihr bei so was ein Mädchen losschickt.«


  Der Polizist war nicht der Einzige, der so dachte.


  »Es ist illegal, sie zu befragen, solange kein ausgebildeter Fänger dabei ist«, warnte Beck.


  »Ja, ja. Aber das sind eure Regeln, nicht unsere«, erwiderte der Mann. »Uns ist das egal.«


  »Bis ein Dämon euch am Arsch hat. Dann schreit ihr nach uns.«


  Der Polizist schnaubte und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich kapier einfach nicht, warum ihr sie nicht gleich richtig am Arsch kriegt, so wie die Dämonenjäger. Ihr benehmt euch wie ein Haufen Weicheier mit euren kleinen Glaskugeln und Plastikdöschen.«


  Angesichts der Beleidigung hielt Beck sich mühsam zurück. Wie oft hatte er schon versucht, den Unterschied zwischen einem Dämonenfänger und einem Dämonenjäger zu erklären? Einen Dämonen einzufangen erforderte Geschicklichkeit. Die Jungs vom Vatikan scherten sich nicht um so was, die vertrauten auf ihre Feuerkraft. Für die Jäger war nur ein toter Dämon ein guter Dämon. Dazu brauchte man keine besondere Begabung. Es gab noch mehr Unterschiede, aber das war es, was die beiden Gruppen hauptsächlich voneinander trennte. Doch der normale Spießer kapierte das einfach nicht.


  Beck fasste kurz zusammen: »Wir sind ausgebildet. Sie haben Waffen. Wir müssen Talent dafür haben. Sie nicht.«


  »Echt? In dieser Fernsehserie sehen sie aber verdammt gut aus.«


  Beck wusste, was er meinte. Die Sendung hieß Dämonenland und zeigte angeblich die ganze Wahrheit über die Jäger.


  »In der Serie wird es total falsch dargestellt. Jäger haben keine Mädels in ihren Teams. Sie leben wie Mönche und haben genauso viel Humor wie ein Köter vom Schrottplatz.«


  »Neidisch?«, flachste der Cop.


  Neidisch? »Nicht die Bohne. Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, kann ich ein Bier aufmachen und eine Tussi aufreißen. Die andern Typen dürfen das nicht.«


  »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?«


  Beck schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so wie im Fernsehen.«


  »Verdammt«, murmelte der Polizist. »Und ich dachte immer, jeder von denen hätte massenweise Mädels und coole Autos.«


  »Nee. Aber jetzt weißte, warum ich ein Fänger bin.«


  Aus Becks Jackentasche ertönte das Lied Georgia on My Mind und schallte über den Parkplatz, was ihm einige erstaunte Blicke einbrachte.


  »Paul«, sagte Beck, ohne sich die Mühe zu machen, auf das Display zu schauen. Es musste der Vater des Mädchens sein.


  »Wie sieht’s aus?«, fragte der Mann ungeduldig.


  Beck gab ihm einen kurzen Überblick über die Geschehnisse.


  »Lass mich wissen, wenn sie rauskommt«, drängte Paul.


  »Mach ich. Haste den Pyro gefangen?«


  »Ja. Ich wünschte, ich könnte hier weg, aber ich muss die Sache erst noch abschließen.«


  »Null Problemo. Ich behalte die Dinge für dich im Auge.«


  »Danke, Den.«


  Beck klappte das Telefon zu und stopfte es in die Jackentasche. Er hatte die Sorge in der Stimme seines Freundes gehört. Paul achtete penibel darauf, dass seinen Auszubildenden nichts zustieß. Das galt um so mehr, wenn es sich dabei um seine eigene Tochter handelte. Aus diesem Grund ließ er sie nur im Schneckentempo lernen, in der Hoffnung, dass sie ihre Meinung noch einmal änderte und einen ungefährlicheren Beruf ergriff, um sich den Lebensunterhalt zu verdienen. So was wie Hochseillaufen zum Beispiel.


  Das wird nicht klappen. Unzählige Male hatte er versucht, es Paul zu verklickern, aber sein Freund hatte nie zugehört. Riley würde Dämonenfängerin werden, egal, ob ihr Vater das guthieß oder nicht. Sie war genauso dickköpfig wie ihre Mutter.


  Beck wandte seine Aufmerksamkeit dem Fernsehteam zu, das sich in der Nähe des Eingangs postiert hatte. Er kannte den Reporter, George irgendwas. Er hatte über Becks Desaster berichtet. Die Medien liebten alles, was mit Dämonenjagd zu tun hatte, solange es schief ging. Ein einfacher Fang in einer Seitengasse würde es nie in die Nachrichten schaffen. Ein Höllenwesen, das in der U-Bahn oder der Bibliothek ausflippte, brachte sie dagegen sofort auf Trab.


  Eine einsame Gestalt tauchte in der herumwuselnden Menge auf. Beck brauchte einen Moment, ehe er Riley wiedererkannte. Sie hielt ihre Botentasche seitlich an sich gepresst, als enthielte sie die Kronjuwelen. Die Fingerknöchel waren weiß, das kastanienbraune Haar zerzaust, und sie humpelte leicht. Obwohl ihre Jeansjacke geschlossen war, konnte er erkennen, dass sie an gewissen Stellen Rundungen bekommen hatte, die den Jungs schlaflose Nächte bereiten würden. Sie schien größer geworden zu sein und war vielleicht zwölf Zentimeter kleiner als er mit seinen einszweiundachtzig. Sie war kein Kind mehr. Eher eine junge Frau.


  Verdammt, Mädel, du wirst noch einige Herzen brechen.


  Als der Nachrichtenjäger auf sie zustürzte, war Beck auf der Hut und überlegte, ob er wohl dazwischengehen musste. Doch Riley schüttelte auf die Fragen der Reporter hin nur den Kopf, stieß das Mikrophon aus dem Gesicht und ging weiter.


  Kluges Mädchen.


  Er wusste sofort, dass sie ihn entdeckt hatte, als ihre Miene versteinerte. Das war nicht weiter überraschend. Mit fünfzehn war sie schwer verliebt in ihn gewesen, obwohl er fünf Jahre älter war als sie. Er hatte gerade seine Ausbildung bei ihrem Dad begonnen, so dass er das Klügste getan hatte, was er hätte machen können: Er war dem Kind aus dem Weg gegangen, in der Hoffnung, dass sie sich an jemand anderen ranmachte. Das hatte sie auch, aber die Geschichte war nicht besonders glücklich ausgegangen. Über ihre Kleinmädchenschwärmerei war Riley hinweggekommen, nicht aber über die verletzten Gefühle. Dass er mehr Zeit mit ihrem Vater verbrachte als sie, machte die Sache auch nicht gerade besser.


  Er holte das Telefon raus und rief Paul an. »Es geht ihr gut.«


  »Gott sei Dank. Sie haben ein Krisentreffen der Zunft einberufen. Warne sie vor, dass da was auf sie zukommt.«


  »Mach ich.« Beck steckte das Handy wieder in die Jackentasche.


  Ein paar Schritte vor ihm blieb Riley stehen, ihre Augen wurden schmal. Das eine Hosenbein ihrer Jeans war eingerissen, ihre Wange hatte eine knallrote Prellung, und auf ihrem Gesicht, der Kleidung und den Händen prangten grüne Flecken, dort, wo der Dämon sie markiert hatte. Ein Ohrring fehlte.


  Beck hatte zwei Möglichkeiten. Entweder, er reagierte mitfühlend oder sarkastisch. Das Erste würde sie ihm nicht abnehmen, also blieb nur Letzteres.


  Er grinste spöttisch. »Ich bin beeindruckt, Kleine. Wenn du schon beim Einer so ’n Chaos veranstaltest, möchte ich mal wissen, was du beim Fünfer anstellst.«


  Ihre braunen Augen funkelten. »Ich bin kein Kind mehr.«


  »Nach meiner Zeitrechnung schon«, sagte er und deutete auf seinen alten Ford Pick-up. »Steig ein.«


  »Ich gebe mich nicht mit Oldtimern ab«, blaffte sie zurück.


  Beck brauchte eine Sekunde, bis es klick machte. »Ich bin nicht alt.«


  »Dann benimm dich auch nicht so.«


  Er begriff, dass sie keinen Zentimeter nachgeben würde, und erklärte: »Es gibt ein Krisentreffen der Zunft.«


  »Und warum bist du nicht da?«


  »Wir fahren beide hin, sobald du in den verdammten Truck gestiegen bist.«


  Langsam dämmerte es ihr. »Geht es bei dem Treffen etwa um mich?«


  »Um wen sonst?«


  »Oh …«


  Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, zögerte sie. An der Art, wie sie die Hand hielt, merkte Beck, wo das Problem lag. »Hat der Dämon dich gebissen?« Ein widerwilliges Nicken. »Haste den Biss behandelt?«


  »Nein. Aber nerv jetzt bloß nicht rum. Das kann ich gerade absolut nicht gebrauchen.«


  Grummelnd wühlte er in seiner Arbeitstasche auf dem Fahrersitz. Er zog eine Halbliterflasche mit Weihwasser und Verbandsmaterial heraus und ging damit um den Truck herum.


  Erschöpft lehnte Riley an der Tür, ohne den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten. Sie zitterte, mehr aufgrund ihres Erlebnisses als wegen der Kälte.


  »Es wird wehtun.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den Wagen des Nachrichtenteams. »Es wäre besser, wenn du nicht allzu viel Krach machen würdest, okay? Wir wollen die doch nicht herlocken.«


  Sie nickte und schloss die Augen, um Kraft zu sammeln. Behutsam drehte er ihre Hand um und betrachtete den Biss. Er war tief, musste aber nicht genäht werden. Die Zähne des Minidämons hatten nur ein kleines Stückchen Haut herausgerissen. Das Weihwasser würde seinen Zweck erfüllen und die Verletzung gut verheilen.


  Riley zuckte und biss die Zähne zusammen, als die geweihte Flüssigkeit auf die Wunde traf. Es brodelte und dampfte, wie übernatürliches Wasserstoffperoxid, und neutralisierte das dämonische Gift. Als die Flüssigkeit vollständig verdampft war, warf er einen raschen Blick auf ihr Gesicht. Ihre Augen waren jetzt geöffnet und feucht, aber sie hatte nicht einen Piep von sich gegeben.


  Ganz schön tough, genau wie ihr Daddy.


  Ein kleiner Verband, ein Pflaster, und schon war die Sache erledigt.


  »Das wird schon wieder«, sagte er. »Und jetzt rein mit dir.«


  Er meinte, ein widerwilliges »Danke« zu hören, als sie in den Pick-up kletterte, die Tasche immer noch fest an sich gepresst. Beck sprang hinein, verriegelte die Tür mit dem Ellenbogen und startete den Motor. Er stellte die Heizung auf die höchste Stufe. Er würde eingehen, aber das Mädchen brauchte die Wärme.


  »Benutzt du das Ding tatsächlich?«, fragte sie und tippte mit grün verschmiertem Finger gegen das Stahlrohr, das aus der Reisetasche auf dem Sitz zwischen ihnen ragte.


  »Klaro. Ist ganz praktisch, wenn Dreier Ärger machen wollen. Echt nützlich, wenn sie ihre Klauen in dir vergraben.«


  »Wieso?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Man kann es als Hebel benutzen, um den Dämon wegzudrücken. Natürlich reißen einen die Krallen dabei ziemlich auf, aber das ist halb so wild. Im schlimmsten Fall brechen sie nämlich innen drin ab, und dein Körper fängt an zu verfaulen.« Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte zu steigern. »Und das ist echt ziemlich eklig.«


  Er hatte es absichtlich so drastisch geschildert, um sie auf die Probe zu stellen. Falls sie zimperlich war, konnte sie genauso gut auf der Stelle aufgeben. Er wartete auf eine Reaktion von ihr, aber da kam nichts.


  »Also, was ist passiert?«, fragte er.


  Riley sah aus dem Fenster und hielt ihre verletzte Hand.


  »Schon gut, du brauchst mir nichts zu sagen. Ich dachte nur, wir könnten drüber reden und vielleicht rausfinden, was schief gelaufen ist. Ich hab meinen Hals schon oft genug aus der Schlinge der Zunft ziehen müssen und dachte, ich könnte dir vielleicht ein paar Tipps geben.«


  Ihre Schultern zuckten, und einen Moment lang glaubte er, sie würde anfangen zu weinen.


  »Ich habe alles genau so gemacht, wie es sich gehört«, flüsterte sie heiser.


  »Erzähl mal, was passiert ist.«


  Aufmerksam hörte er zu, als sie ihm schilderte, wie sie den Biblio gefangen hatte. Das Mädel hatte tatsächlich fast alles richtig gemacht.


  »Und die Bücher sind echt durch den ganzen Raum geflogen?«, hakte er nach.


  »Ja. Und das Bücherregal hat sich von allein aus der Wand gerissen. Ich dachte, es würde mich unter sich begraben.«


  Beck drehte es den Magen um. Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Um seine Besorgnis zu dämpfen, dachte er daran, was Paul nach dem Vorfall in der U-Bahn gesagt hatte, als er selbst überzeugt war, dass er seine Karriere vergessen konnte. »Was würdest du nächstes Mal anders machen?«


  Mit verschleiertem Blick sah Riley zu ihm herüber. »Nächstes Mal? Hey, wach auf! Sie werden mich aus der Zunft schmeißen und noch jahrelang über mich lachen. Dad ist so enttäuscht. Ich hab’s total vermasselt. Und wie sollen wir dann die …« Sie wandte sich ab, aber er sah noch, wie ihr eine Träne über die geschundene Wange lief.


  … Arztrechnungen bezahlen. Rechnungen, die nach dem Tod von Rileys Mom übrig geblieben waren. Nach dem, was Paul ihm erzählt hatte, kamen sie gerade so über die Runden. Deshalb lebten sie in einer schäbigen Wohnung, die früher einmal ein Hotelzimmer gewesen war, und deshalb hatte Riley es so eilig, ihre Ausbildung abzuschließen. Deshalb musste Paul jeden Auftrag annehmen, den er kriegen konnte. Er musste Geld verdienen, obwohl es ihn Zeit kostete, die er sonst mit seinem einzigen Kind hätte verbringen können.


  Eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen ihnen aus, während Beck sich auf den Verkehr konzentrierte. Was würde der Abend wohl noch bringen? Dämonenfänger misstrauten Veränderungen, und ein Mädchen in ihren Reihen zu haben ging einigen von ihnen gewaltig gegen den Strich. Riley musste sich aussprechen und ihre Schuldgefühle vor dem Treffen ablegen, oder man würde sie bei lebendigem Leibe zerfleischen.


  Nachdem er einen verrosteten Mini Cooper angehupt hatte, der ihn geschnitten hatte, nahm er die Abzweigung in die Innenstadt. Auf der Kreuzung vor ihnen herrschte ein einziges Durcheinander aus Fahrrädern und Motorrollern. Ein Mann schob einen Einkaufswagen voll alter Reifen. Ein anderer lief auf Inlinern. Seine Haare wehten hinter ihm her, und er glitt durch den Verkehr wie ein Schnellläufer. Heutzutage benutzten die Leute alles Mögliche, um durch die Stadt zu kommen. Bei den wahnsinnigen Benzinpreisen lohnten sich sogar Pferde wieder.


  Das größte Problem war die Leere oberhalb der Kreuzung: Die Verkehrsampeln waren verschwunden.


  »Wenn das so weitergeht, wird es bald keine einzige verdammte Ampel mehr in der Stadt geben«, beschwerte sich Beck.


  Die meisten waren von Metalldieben gestohlen und an Schrotthändler verscherbelt worden. Man brauchte schon einigen Mumm, um mitten in der Nacht da hochzuklettern und die Dinger abzumontieren. Hin und wieder rutschte ein Dieb ab und endete, begraben unter einem Haufen Metall, als Fettfleck auf der Straße.


  Wie bei so vielen anderen Dingen drückte die Stadt bei den Diebstählen ein Auge zu. Die Verantwortlichen sagten, die Kommune könne es sich nicht leisten, jede gestohlene Ampel zu ersetzen. Es gäbe zu viele andere Dinge in dieser bankrotten Metropole mit über fünf Millionen Seelen, um die sie sich kümmern müssten.


  Beck holte beinahe einen Idioten vom Moped und schaffte es endlich über die Kreuzung. Er umklammerte das Lenkrad viel fester, als nötig gewesen wäre.


  Sprich mit mir, Mädel. Du kannst das nicht allein durchstehen.


  Riley klappte die Sonnenblende herunter und starrte in den gesprungenen Spiegel.


  »O mein Gott«, sagte sie. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie sie vorsichtig die grünen Stellen berührte, wo die Dämonenpisse ihre Haut verfärbt hatte.


  »Das ist in ein paar Tagen wieder weg«, sagte Beck und versuchte, aufmunternd zu klingen.


  »Es muss morgen Abend weg sein. Ich muss zur Schule.«


  »Sag ihnen doch einfach, dass du Dämonen fängst. Das wird ihnen imponieren.«


  »Falsch! Der Trick ist, sich anzupassen, Beck, und nicht zu leuchten wie ein verstrahlter Frosch.«


  Er zuckte die Achseln. Er hatte sich nie angepasst und begriff nicht, warum das so wichtig sein sollte. Aber vielleicht war das bei Mädchen anders.


  Riley wandte sich erneut dem Spiegel zu und begann, die Knoten in ihren Haaren zu entwirren. Tränen traten ihr in die Augen, als sie die langen Strähnen mit einem Kamm bearbeitete. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder halbwegs vorzeigbar aussah. Sie legte etwas Lipgloss auf, aber offensichtlich kam sie zu dem Schluss, dass es nicht zu dem fleckigen Grün passte, und wischte es mit einem Papiertuch wieder ab.


  Schließlich sah sie zu ihm hinüber und holte tief Luft.


  »Ich hätte … den Eingang zum Raum mit den seltenen Büchern mit Weihwasser behandeln sollen. Damit der Dämon, als er entwischte, auf keinen Fall da reingekommen wäre.«


  »Stimmt haargenau. Dass du diesen Raum nicht geschützt hast, ist der einzige Fehler, den ich sehe. Ein guter Fänger wird man vor allem, wenn man aus seinen Fehlern lernt.«


  »Als ob du was gelernt hättest«, sagte sie schnippisch.


  »Schon möglich, aber ich bin nicht derjenige, der heute Abend von der Zunft ’ne Abreibung kriegt.«


  »Danke. Das hätte ich fast vergessen«, sagte sie. »Warum sind die Bücher und Regale durch die Gegend geflogen?«


  »Ich würde sagen, der Biblio hatte Verstärkung.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dad sagt, Dämonen arbeiten nicht zusammen und dass die Höheren die Niederen für lästige Plagegeister halten. Wie Kakerlaken.«


  »So isses auch, aber ich wette, dass irgendwo in der Bibliothek noch ein zweiter Dämon steckte. Ist dir der Geruch von Schwefel aufgefallen?« Riley zuckte die Achseln. »Hast du bemerkt, ob dich jemand beobachtet hat?«


  Sie lachte bitter auf. »Jeder, Beck. Alle, wie sie da waren. Ich stand da wie der letzte Trottel.«


  Er war oft genug in der Unibibliothek gewesen, um zu wissen, was für ein Gefühl das war, aber in diesem Moment ging es um etwas anderes. Warum sollte ein erfahrener Dämon seine Scherze mit einer Dämonenfängerin in der Ausbildung treiben? Was für einen Zweck sollte das haben? Sie war keine ernsthafte Bedrohung für die Hölle.


  Zumindest noch nicht.


  Riley schwieg, starrte aus dem Fenster auf der Beifahrerseite und nestelte am Riemen ihrer Tasche herum. Es gab eine Menge Dinge, die Beck sagen wollte, wie zum Beispiel, dass er stolz auf sie war, weil sie sich wacker geschlagen hatte. Paul sagte immer, einen guten Dämonenfänger erkenne man daran, wie er mit Schwierigkeiten umgehe. Aber es würde nichts bringen, Riley das zu sagen. Sie würde es nur glauben, wenn es von ihrem Vater käme, nicht von jemandem, den sie für ihren Feind hielt.


  Sie fuhren an einer langen Schlange abgerissener Leute vorbei. Sie warteten auf ihre Mahlzeit aus der Suppenküche, die man auf dem Gelände der Jimmy-Carter-Bibliothek eingerichtet hatte. Seit letztem Monat war die Schlange nicht kürzer geworden, was bedeutete, dass es mit der Wirtschaft immer noch nicht bergauf ging. Manche machten die Dämonen und ihren hinterhältigen Gebieter für die finanziellen Probleme der Stadt verantwortlich, doch Beck gab den Politikern die Schuld, die zu sehr hinter Schmiergeldern her waren, anstatt ihren Job richtig zu erledigen. In den meisten Bereichen ging Atlanta langsam zum Teufel. Und Beck glaubte nicht, dass Luzifer etwas dagegen hatte.


  Kurze Zeit später hielt er auf dem mit Müll übersäten Parkplatz gegenüber des Tabernakels an und schaltete den Motor aus. Er war es gewohnt, fertiggemacht zu werden, das Mädchen dagegen nicht. Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, heute Abend ihren Platz einzunehmen, müsste er sich die Sache nicht zweimal überlegen. Aber so lief das nicht, wenn man zu den Fängern gehörte.


  »Lass den Dämon hier«, riet er ihr. »Stell ihn unter den Sitz.«


  »Warum? Ich will ihn nicht verlieren«, sagte sie stirnrunzelnd.


  »Der Saal wird mit Weihwasser gesichert sein. Der Biblio würde sich selbst in Stücke reißen, wenn du versuchst, ihn mit reinzunehmen.«


  »Oh.« Das hatte sie ganz vergessen. Vor jeder Zunftversammlung erzeugte ein Lehrling einen großen Schutzkreis aus Weihwasser, der als gesegnete Barriere gegen alles Dämonische diente. Die Mitglieder hielten ihr Treffen im Inneren dieses Kreises ab. Beck hatte recht, der Biblio könnte die Barriere nicht überwinden. Riley holte die Tasse heraus, drehte den Deckel noch einmal fest zu und tat, was er vorgeschlagen hatte.


  »Und noch ein guter Rat: Verärgere sie nicht.«


  Sie starrte ihn an. »Das machst du doch ständig.«


  »Für mich gelten andere Regeln.«


  »Weil ich ein Mädchen bin, ist es das?« Als er nicht antwortete, drängte sie ihn: »Ist. Es. Das?«


  »Ja«, gab er zu. »Solange du das nicht vergisst, wird es schon gut gehen.«


  Sie sprang aus dem Wagen, schlug mit der unverletzten Hand auf die Verriegelung und knallte die Tür so heftig zu, dass seine Zähne klapperten.


  Sobald er ausgestiegen war, deutete ein grüner Finger in seine Richtung.


  »Ich werde nicht klein beigeben. Ich bin Paul Blackthornes Tochter. Selbst die Dämonen wissen, wer ich bin. Eines Tages werde ich genauso gut sein wie mein Vater, und damit wird die Zunft klarkommen müssen. Gewöhn dich also am besten schon mal daran!«


  »Die Dämonen kennen deinen Namen?«, fragte Beck verblüfft.


  »Bist du taub? Das hab ich doch gerade gesagt!« Sie drückte den Rücken durch. »Lass es uns hinter uns bringen. Ich muss noch Hausaufgaben machen.«


  
    
  


  3. Kapitel


  


  Innerlich bebend blieb Riley auf dem Gehweg stehen. Der Ausbruch hatte sie ihre letzten Kraftreserven gekostet. Sie brauchte etwas zu essen und eine ausgiebige Runde Schlaf, aber zuerst war da noch die Zunft, mit der sie fertig werden musste. Sie sah die feixenden Gesichter förmlich vor sich und hörte schon das Altherrenlachen. Und erst die derben Witze. Darin waren sie richtig gut.


  Das habe ich nicht verdient. Die anderen Lehrlinge machten auch Fehler, aber noch nie war deswegen ein Krisentreffen einberufen worden.


  Die Sonne ging gerade unter, und einen Moment lang konnte sie fast glauben, dass kein enttäuschter Vater im Inneren des alten Gebäudes auf sie wartete. Ihre Nase fing den verführerischen Duft von geröstetem Fleisch ein. In dünnen Säulen stieg der Rauch von unzähligen Holzfeuern aus dem Centennial Park auf der anderen Straßenseite auf. Im ganzen Park verstreut standen bunte Zelte, wie bei der modernen Version eines mittelalterlichen Marktes. Menschen wuselten durch die Gänge und wurden von den Verkäufern angesprochen. Die Händler standen hinter ihren Tischen, auf denen die Waren hoch gestapelt lagen. Sie konnte den Bariton eines Mannes hören, der sein frisches Brot anpries.


  In Anlehnung an den ursprünglichen Namen der Stadt nannte man ihn den Terminus Markt. Anfangs hatte er nur an den Wochenenden geöffnet, inzwischen war er jedoch zu einer Dauereinrichtung geworden. Je schlechter es um die Wirtschaft stand, desto mehr florierte der Markt und füllte die Versorgungslücken, während das reguläre Geschäftsleben zum Erliegen kam. Man konnte dort fast alles kaufen oder tauschen, von lebenden Hühnern bis zu magischen Hilfsmitteln wie den Glaskugeln, die die Dämonenfänger benutzten. Wenn ein Händler nicht hatte, was man suchte, hatte er es bis zum nächsten Abend garantiert aufgetrieben, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.


  »Die Zeichen der Zeit«, sagte Beck leise. »Es ist einfach nicht richtig.«


  Alarmiert durch die tiefen Furchen auf seiner Stirn, folgte sie seinem Blick. Auf dem Gehweg stand, beladen mit Paketen, ein Untoter. Er trug saubere Kleidung, und sein Haar war gekämmt, trotzdem konnte man sehen, dass er tot war. Die bleiche graue Haut und der abwesende Gesichtsausdruck verrieten ihn. Er stand ein paar Schritte hinter seiner »Besitzerin«, einer Frau in den Dreißigern mit rotblondem Haar und Designerjeans, auf deren Po die Worte Smart Bitch mit Pailletten gestickt waren. Alles an ihr roch nach Geld, einschließlich des Autos. Es hatte keinen Sonnenkollektor auf dem Dach, also brauchte sie sich keine Sorgen darum zu machen, wie viel ein Liter Benzin kostete. Keine Dellen, kein Rost, alles blitzblank und neu.


  Wahrscheinlich hat der tote Mann es gewaschen.


  Soweit Riley wusste, war ein Untoter nicht so etwas wie ein Zombie im Film, sondern nur die traurige Erinnerung an ein vergangenes Leben. Für Leute mit Geld waren sie die perfekten Diener: Sie baten nie um Urlaub und hatten keinen Anspruch auf Lohn. Sobald die Nekromanten einen Leichnam aus dem Grab geholt hatten, hielt er sich noch etwa ein Jahr – die Kehrseite der immer besser werdenden Einbalsamierungstechniken. Sobald sie nicht länger von Nutzen waren, wurden die Untoten wieder verscharrt, falls ihr Besitzer so mitfühlend war. Wenn nicht, wurde der Leichnam eines Tages im Müllcontainer gefunden.


  »Sie sind die reinsten Sklaven«, sagte Riley. »Wenn man gestorben ist, sollte man in Ruhe gelassen werden.«


  »Dein Wort in Gottes Ohr.« Beck räusperte sich. »Tja, da musste dir keine Sorgen machen. Sobald ein Dämon einen Fänger in der Mangel hatte, will kein Nekro ihn mehr haben.«


  Toller Trost.


  Riley sah zu, wie der Untote die Pakete in den Kofferraum des Wagens stapelte. Als er fertig war, kletterte er auf den Rücksitz. Sie eigneten sich gut für einfache Aufgaben, aber Auto fahren gehörte nicht dazu.


  Sie wandte sich wieder ihrem Ziel zu. Beim Tabernakel handelte es sich um ein über einhundert Jahre altes rotes Backsteingebäude. Ursprünglich war es eine baptistische Kirche, danach eine Konzerthalle. Sie war einmal zu einem Alter Bridge-Konzert hier gewesen, als sie den fünfunddreißigsten Geburtstag ihres Dads gefeiert hatten. Zu dieser Zeit hatten sie noch in Buckhead gewohnt, und ihre Mom hatte noch gelebt. Damals hatten ihre Eltern als Lehrer an einer richtigen Schule gearbeitet, und die Welt war noch in Ordnung.


  Am Eingang blieb Beck stehen und lehnte sich gegen das Seil, das als Geländer diente. Der metallene Handlauf war schon längst verschwunden. Beck hielt seine Reisetasche in der Hand und sah sie mit ungewöhnlich ernster Miene an.


  »Es ist nicht nur, weil du ein Mädchen bist«, sagte er mit gesenkter Stimme, in Gedanken wieder bei ihrer Unterhaltung von vorhin. »Viele Fänger werden langsam alte Knacker, und sie sind nicht glücklich über die Konkurrenz durch den jungen Nachwuchs.«


  »Wie dich?«


  Er nickte. »Erwarte nicht, dass es leicht wird, okay? Aber lass dich auch nicht von ihnen rumstoßen. Es war ein guter Einsatz, bei dem irgendwas schief gelaufen ist. Das kann jedem von uns passieren. Hör nicht drauf, wenn sie was anderes behaupten.«


  Mit diesen Worten ließ er sie auf der Straße stehen. Er brachte Distanz zwischen sie, als wollte er nicht mit ihr zusammen gesehen werden.


  Mistkerl.


  Ihr Dad wartete in diesem Gebäude. Was würde er sagen? Würde er der Zunft erklären, dass er einen Fehler gemacht hatte, dass aus ihr nie ein vernünftiger Fänger werden würde? Oder würde er versuchen, sie zu verteidigen?


  Wenn er das macht, werden sie ihn über glühenden Kohlen rösten.


  Dieser Gedanke trieb sie voran. Ihr Vater sollte nicht allein dastehen. Es war ihr Fehler, nicht seiner.


  Riley hinkte die Stufen hoch, betrat das Gebäude und schloss die Tür zur Straße hinter sich. Seit dem letzten Zunfttreffen hatte sich nicht viel verändert. Noch immer hingen Spinnenweben von den Decken, und der Boden war mit Staub und weggeworfenen Styroporbechern übersät. Ehe sie es unterdrücken konnte, musste sie niesen. Und noch einmal. Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase, während sie den riesigen Saal betrat, der an einen Hörsaal erinnerte. Unbequeme Holzbänke waren aufsteigend in drei Abschnitten an der Rückfront des Gebäudes angeordnet, von denen der größte Teil jetzt im Dunkeln lag. Früher einmal hatte es hier eine Orgel gegeben, aber die war schon lange verschwunden. Metall war viel zu wertvoll.


  Auf dem Boden vor sich entdeckte sie eine nasse Linie im Staub, die einen geschlossenen Kreis um den Bereich bildete, in dem die Versammlung abgehalten wurde. Warum Dämonenfänger einen Schutzkreis aus Weihwasser brauchten, hatte Riley noch nie begriffen. Kein Dämon würde in einen Raum voller Fänger spazieren. Das wäre eine selten dämliche Aktion. Trotzdem, es gehörte zur Tradition, und jeweils ein Lehrling war dafür zuständig, einen ordentlichen Schutzkreis zu erschaffen.


  Riley schritt über die Linie und zögerte. Es war erst das zweite Mal, dass sie vor der Zunftversammlung erscheinen musste. Beim ersten Mal hatte ihr niemand eine Standpauke gehalten, es hatte nur eine langwierige Diskussion darüber gegeben, ob man ihr die Ausbildungslizenz erteilen sollte oder nicht. Den meisten Mitgliedern war es egal gewesen, aber einige wenige hatten sie offen abgelehnt. Nicht wegen ihres Vaters, sondern weil sie kein Junge war. Diejenigen würden auch heute Abend ihre Gegner sein.


  Und ich habe ihnen die Munition geliefert, die sie brauchen.


  Nur der Zugangsbereich unten war beleuchtet. Über ihr schwebte Staub in dem hellen Licht, das von den Flutlichtern ausgestrahlt wurde. Die Beleuchtung diente zugleich als Heizung, so dass der Rest der Gebäudes unangenehm kühl war.


  Das Treffen hatte bereits angefangen, und ihr Vater saß mit verschränkten Armen an einem der runden Banketttische. Es war seine Du-raubst-mir-noch-den-letzten-Nerv-Pose. Wie gewöhnlich trug er seine Georgia-Tech-Jacke und das dazupassende Sweatshirt sowie ausgeblichene Bluejeans. Sein braunes Haar musste echt mal wieder geschnitten werden. Er sah aus wie ein stinknormaler Dad – außer, dass er Dämonen fing, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  »Wie konnte so ein einfacher Job dermaßen aus dem Ruder laufen, Blackthorne?«, fragte ein älterer Mann. Die Schläfen waren bereits ergraut, und eine tiefe sichelförmige Narbe zog sich über die eine Hälfte seines Gesichts. Seine Nase war einmal gebrochen worden und nicht wieder richtig zusammengewachsen. Damit sah er aus wie eine Mischung aus Pirat und Sträfling.


  Harper. Der älteste der drei Vorsteher der Atlanta-Zunft.


  »Um das herauszufinden, sind wir hier«, erwiderte ihr Dad mit abgehackter Stimme. »Riley müsste bald hier sein, dann können wir die ganze Geschichte von ihr hören.«


  »Es ist mir egal, ob sie hier ist oder nicht. Was mich angeht, ist sie erledigt«, gab Harper zurück. Durch das höhnische Grinsen wurde die Narbe in seinem Gesicht in die Länge gezogen.


  »Wir haben alle schon Fehler gemacht.« Ihr Vater deutete auf einen bulligen Schwarzen an einem Tisch in der Nähe. »Morton hat einen Gerichtssaal verwüstet, als er versuchte, einen Vierer zu fangen, direkt nachdem er seinen Gesellenbrief in der Tasche hatte. So was kommt vor.«


  »War das etwa meine Schuld?«, sagte Morton und hob abwehrend die Hände. Er war einer der wenigen Afroamerikaner in der Zunft und sah aus, als sollte er lieber Häuser verkaufen anstatt Dämonen zu fangen. »Der Verteidiger benahm sich genau wie ein Dämon. Der überzieht mich heute noch mit Klagen.«


  Hier und da ertönte verhaltenes Gelächter.


  Ihr Dad nickte. »Worauf ich hinauswill, ist, dass Riley klug ist und genau zuhört, wenn man ihr etwas erklärt. Sie wird aus dieser Geschichte lernen und es beim nächsten Mal perfekt machen.«


  »Immerhin besser als dein letzter Lehrling«, rief ein Witzbold. »Der hat nie zugehört.«


  Beck trat in den Lichtkreis. »’n Abend allerseits«, sagte er.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, rief der Witzbold. »Was hast du dazu zu sagen, Mile High?«


  Becks Anspannung verriet Riley, dass er diesen Spitznamen nicht mochte, der oft für die Stadt Denver benutzt wurde. Er zuckte nur die Achseln und setzte sich zu ihrem Vater an den Tisch, zog zwei Flaschen Bier aus seiner Reisetasche und stellte sie vor sich hin. Er öffnete eine, nahm einen großen Schluck und lehnte sich zurück, als sei er gekommen, um sich eine Bühnenshow anzusehen.


  Du egoistischer Bastard. Er würde nicht für sie eintreten. Wie oft hatte ihr Vater ihm den Arsch gerettet? So viel zum Thema Dankbarkeit.


  Riley nagte an der Innenseite ihrer Unterlippe, bis sie Blut schmeckte, dann trat sie ins Licht und blinzelte, um wieder klar sehen zu können. Als man sie entdeckte, kicherten einige der Männer. Sie blieb stehen, die Hände an der Seite zu Fäusten geballt.


  »Wen haben wir denn da?«, sagte Harper. »Die kleine Miss Ich-hab’s-versaut.«


  Rileys Vater starrte ihn zornig an. »Bleib fair, Harper.«


  »Wenn sie das nicht aushält, ist sie hier falsch.«


  »Es gibt keinen Grund, geschmacklos zu werden«, mischte sich ein anderer Fänger ein. Es war Jackson, der Schatzmeister der Zunft. Ein großer dünner Mann mit Spitzbart und Pferdeschwanz. Bis zur ersten Runde der Entlassungen vor ein paar Jahren hatte er für die Stadtverwaltung gearbeitet. Anstelle einer Antwort spie Harper auf den Boden und kramte anschließend einen weiteren Priem Tabak hervor.


  Obwohl Riley sich zu gern ihrem Vater in die Arme geworfen hätte, ließ sie sich Zeit, als sie zu ihm hinüberging. Sie weigerte sich, sich vor diesen Mistkerlen wie ein verängstigtes kleines Mädchen zu benehmen, obwohl sie tief in ihrem Inneren vor Angst fast verging.


  Ihr Dad stand auf, legte ihr die Hände auf die Schultern und blickte ihr in die Augen. Als er die Spuren in ihrem Gesicht sah, zuckte er zusammen.


  »Alles in Ordnung mit dir?« Sie nickte. Er drückte ihr ermutigend die Schulter. »Dann erzähl ihnen, was passiert ist.«


  Er behandelte sie wie eine Erwachsene, nicht wie ein verängstigtes Kind. Diese einfache Geste gab ihr den Mut, sich der Auseinandersetzung zu stellen.


  Sie musterte den Kreis der Männer um sie herum. Es waren etwa dreißig, die meisten von ihnen im mittleren Alter, wie ihr Dad. Sie waren Dämonenfänger geworden, nachdem ihre bisherigen Karrieren am Ende waren, zerstört durch eine Wirtschaftskrise, die ihren Tiefpunkt immer noch nicht erreicht hatte. Bitterkeit umhüllte sie wie ein schwerer Wintermantel.


  Riley räusperte sich, um sich vorzubereiten. Harper schnipste ungeduldig mit den Fingern. »Komm schon, spuck’s aus. Wir haben nicht die ganze verdammte Nacht Zeit.«


  »Lass dich von ihm nicht provozieren«, murmelte ihr Vater.


  Sie hoffte, ihre Stimme würde nicht zittern, und begann mit ihrem Bericht. In dem höhlenartigen Gebäude klangen ihre Worte so unbedeutend, als würde eine Maus vor einem Löwenrudel quieken.


  Als sie fertig war, schnaubte Harper und verschränkte die Arme vor der Brust, so dass sein blutrotes Tattoo auf dem Unterarm zum Vorschein kam. Es zeigte einen Totenschädel, in dessen Mund sich ein Dämon wand.


  »Dämonen arbeiten nicht zusammen. Selbst ’n Lehrling weiß das. Außer dir vielleicht.«


  Aus seinem Mund klang es, als würde sie lügen.


  »Wie würdest du den Schaden denn sonst erklären?«, fragte Morton.


  »Keine Ahnung, und es ist mir auch egal«, sagte Harper. »Wir werden zum Gespött der Stadt, das ist das Einzige, was zählt. Und wir wissen, wem wir das zu verdanken haben.«


  Die Männer begannen zu murmeln.


  »So einfach ist das nicht«, begann ihr Dad. »Wenn die Dämonen sich zusammenschließen, müssen wir wissen, warum sie ihre Taktik geändert haben.«


  »Du versuchst doch nur, deinem Blag den Arsch zu retten, Blackthorne. Sie hätte nie eine Lizenz bekommen, wenn sie nicht deine Tochter wäre.«


  Beck rührte sich und setzte seine Bierflasche mit einem Knall auf dem Tisch ab. »Warum nicht? Sie erfüllt alle Anforderungen.«


  Harper richtete seinen finsteren Blick auf ihn. »Was geht dich das an? Willst dich wohl an sie ranmachen, was?«


  Rileys Vater erhob sich von seinem Stuhl, das Gesicht rot vor Zorn. Beck dagegen blieb eiskalt. Das hatte sie nicht von ihm erwartet.


  Er öffnete die zweite Flasche, nahm einen Schluck und schmatzte laut. »Nee, viel zu jung. Sie könnte mir ja nicht mal ein Bier kaufen.«


  »Verdammt richtig«, rief jemand. »Die Kleine ist ja noch nicht mal volljährig.«


  Die Falten auf der Stirn ihres Vaters wurden tiefer.


  »Ich finde, wir sollten einen Blick auf die Überwachungskameras der Bücherei werfen«, sagte Beck gedehnt. Er zog die Wörter noch mehr in die Länge als üblich. »Dann werden wir ja sehen, ob da noch ein zweiter Dämon war.«


  »Es dauert viel zu lange, bis wir die Bänder haben. Wir müssen heute über die Sache abstimmen«, widersprach Harper.


  »Wir brauchen die Aufzeichnungen nicht, Meister.« Das war Simon Adler, Harpers Lehrling. Er war groß und hatte helles Haar, das kleine lockige Wirbel bildete. Als Riley klein war, hatte ihre Mom einen Engel für die Spitze des Weihnachtsbaums gekauft. Simons Haar hatte genau die gleiche Farbe. Er war ein paar Jahre älter als Riley, trug Jeans und ein Blessid Union of Souls-T-Shirt. Um den Hals hatte er ein dickes Lederband mit einem Holzkreuz.


  »Es gibt bereits ein Video davon im Internet«, sagte er und deutete auf den Laptop auf dem Tisch vor sich. Riley war überrascht, dass er ihn in diese Staubhölle mitgebracht hatte.


  Harper warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wer zum Teufel hat dich gefragt?«


  »Tut mir leid«, erwiderte Simon, »aber ich dachte, wir wollten die Wahrheit herausfinden.«


  »Du hältst deinen gottverdammten Mund, bis ich dir was anderes sage, kapiert?«


  Der Lehrling zuckte zusammen, als er diese Gotteslästerung hörte.


  Beck mischte sich ein. »Komm schon, Simon hat nur getan, was jeder gute Fänger getan hätte – die Dämonen im Auge behalten. Das hast du ihm doch beigebracht, oder etwa nicht?«


  Harpers Gesicht wurde dunkel vor Ärger, bis seine Narbe hervorstand.


  »Wir wollen es sehen«, rief Jackson. »Vielleicht wissen wir dann zumindest, was wir der Kirche erzählen sollen.«


  Die Kirche. Die Zunftmitglieder fingen die Dämonen nur ein, anschließend kümmerte sich die Kirche um sie. Es war eine komplizierte Vereinbarung, doch sie hatte seit Jahrhunderten Bestand. Die Zunft gab sich stets allergrößte Mühe, die Kirche nicht zu verärgern.


  Simon tippte etwas in die Tastatur, während sich die Männer um ihn scharten. Es waren zu viele, so dass es aussah, als müssten sie sich abwechseln, um den Monitor sehen zu können. Die Stimme eines Kommentators setzte zur selben Zeit ein wie die Bilder.


  »Verdammt, seht euch bloß dieses fliegende Monstrum an«, sagte Morton. »Das muss wehgetan haben.«


  O ja, das hatte es.


  »Sie hat ihn!«, rief einer der Männer.


  »Wahnsinn, seht euch das an, die …«


  Bücherregale. Ein gewaltiges Krachen schallte aus den Computerlautsprechern. Erschöpft und zitternd ließ Riley sich auf den nächsten Stuhl sinken. Ihr Dad schob ihr eine Flasche Wasser zu. Sie drehte den Plastikverschluss auf und trank Schluck für Schluck von der kühlen Flüssigkeit. Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte.


  Ihr Dad schien es nicht eilig zu haben, sich das Video anzuschauen. Es konnte nur einen einzigen Grund dafür geben. Er glaubt, ich hätte es vermasselt.


  Das schmerzte mehr als die brennende Bisswunde des Dämons.


  Schließlich stellte Simon den Computer vor ihrem Vater ab. »Drück diese Taste, dann spielt er es noch einmal ab«, sagte er. Er lächelte Riley rasch zu und zog sich wieder zurück.


  Einige der Männer standen hinter ihr und unterhielten sich. Einer von ihnen war Beck. Sie biss die Zähne zusammen in Erwartung dessen, was jetzt kommen würde.


  »Bist du bereit?«, fragte ihr Dad.


  Sie nickte.


  Beim zweiten Mal war es noch schlimmer. Als würde sie eine Dämonenland-Episode im Fernsehen ansehen, nur dass sie dieses Mal der Star war und es kein Stunt-Double gab. Wer immer das Video aufgenommen hatte, hatte seine Sache gut gemacht, obwohl das Bild gelegentlich wild hin und her sprang.


  Und das alles war im Internet zu sehen. Auf der ganzen Welt würden Menschen sich das anschauen und über sie lachen. Sich über sie lustig machen. Und sie hatte keine Möglichkeit, sich zu entziehen.


  »Seht euch an, wie das Zeugs durch die Gegend fliegt«, sagte jemand.


  Als die Bücherregale Selbstmord begingen, holte Beck scharf Luft. Der letzte Teil des Videos zeigte Riley, wie sie blutig und geschlagen aus der Bibliothek humpelte.


  »Mein Gott«, flüsterte ihr Vater und nahm sie so fest in den Arm, dass sie keine Luft mehr bekam. Er war nicht böse auf sie, auch nicht enttäuscht. So heftig umarmte er sie nur, wenn er Angst hatte. Als er sie endlich freigab, sah sie es an seinem Gesichtsausdruck, obwohl er versuchte, es zu verbergen. Dann lächelte er, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich kleine Fältchen. »Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Riley. Ich bin stolz auf dich.«


  Sie riss den Mund auf, als die Tränen erneut bedrohlich nahe waren.


  »Ich auch«, sagte Beck, als er zu seinem Bier zurückkehrte.


  Als sie aufschaute, ruhten alle Blicke auf ihr. Ein paar Mitglieder nickten ihr anerkennend zu. Jackson blickte zu Harper hinüber, dann zurück zu Riley.


  »Das war garantiert kein Einer«, sagte er.


  »Da stimme ich dir zu. Ziemlich sicher ein Geo-Dämon«, sagte ein anderer.


  Harper richtete sich auf. »Das ist völlig schnuppe. Wir können so was nicht durchgehen lassen. Wie stehen wir denn da!«


  »O Mann, fick dich, Harper«, knurrte Jackson. »Du hasst jeden Lehrling, den wir haben. Und deine eigenen behandelst du wie Dreck. Ich muss es schließlich wissen.«


  »Wenn du dich nicht so idiotisch angestellt hättest«, begann der Meister.


  Rileys Dad zupfte sie am Ärmel. »Warum wartest du nicht lieber draußen? Es wird ziemlich scheußlich werden, und ich möchte lieber nicht, dass du das hörst.«


  »Aber was ist mit meiner Lizenz?«


  »Genau deshalb wird es scheußlich werden.«


  Oh.


  Beck warf seine Schlüssel vor ihr auf den Tisch. »Leiste doch dem Dämon ein bisschen Gesellschaft. Wahrscheinlich vermisst er dich schon.«


  Zornig funkelte sie ihn an.


  Ihr Vater ging dazwischen. »Warte im Truck und verriegel die Türen. Ich komme bald nach. Geh schon. Alles wird gut.«


  Alles wird gut.


  Es klang wie ein Fluch.


  
    
  


  4. Kapitel


  


  Kaum hatte Riley den Truck erreicht, trat sie gegen den nächsten Reifen und stellte sich dabei vor, es sei Becks Schädel. Es war eine ziemlich blöde Idee, weil der Fuß anschließend genauso wehtat wie der Rest ihres Körpers. Der Zorn brachte ihr gar nichts – wenn Harper die anderen lange genug schikanierte, würden sie ihr die Ausbildungslizenz entziehen. Und wenn sie erst einmal rausgeflogen war, konnte sie einpacken. Es gäbe keinen Weg zurück.


  Und dann? Sie müsste sich einen Job als Kellnerin oder so suchen. Das passt überhaupt nicht zu mir.


  Ein zwitscherndes Geräusch ließ sie aufblicken. Ein Schwarm Fledermäuse schoss explosionsartig unter der Traufe des Tabernakels hervor. Riley beobachtete, wie sie im Nebel davonjagten, und beneidete sie um ihre Freiheit. Aus der Ferne hallte leise ein chorartiges Geheul in den Straßen wider. Kojoten. Jede Nacht gingen sie auf die Jagd und streiften in Rudeln durch die Gegend, auf der Suche nach einer Mahlzeit, die ihren Weg kreuzte. Langsam kehrte die Stadt zurück zu den Gesetzen der Natur.


  Kritisch musterte sie den Truck. Typisch Beck. Wer sonst würde in einem zerbeulten rostroten Ford F 250 mit dem Aufkleber der Staatsfahne von Georgia auf der Heckscheibe herumfahren? Daneben klebte das offizielle Emblem der Zunft und darunter ihr inoffizieller Slogan – Wir machen den Dämonen die Hölle heiß. Unzählige Bierflaschen rollten auf der Ladefläche herum wie Bowlingkugeln, sobald Beck um die Kurve fuhr. Schon bald würde er noch ein paar zu dem Haufen dazutun.


  Sie schloss die Tür auf und kletterte hinein, um aus der Kälte herauszukommen. Das Innere des Wagens roch nach der Lederjacke seines Besitzers. Sie tastete unter dem Sitz herum, holte ihren Dämon hervor und stopfte ihn in die Tasche. Sein Angebot, ihr einen Gefallen zu tun, wenn sie ihn freiließe, ignorierte sie, woraufhin er ihr den ausgestreckten Mittelfinger zeigte. Manchmal war das transparente Plastik der Tasse alles andere als ein Segen.


  Wie lange dauert das denn noch? »Schmeißt mich doch einfach raus und gut ist«, raunzte sie. Wenn es zu lange dauerte, würde sie den Motor starten müssen, damit sie es warm hatte, doch damit würde sie nur Benzin verschwenden.


  In dem Versuch, sich von dem ganzen Drama abzulenken, durchsuchte Riley das Handschuhfach. Es war ein bisschen so, als würde man im Medizinschränkchen von jemandem herumschnüffeln – auf diese Weise erfuhr man eine Menge über die entsprechende Person. Das Erste, was sie fand, war die Waffe. Sie war nicht weiter überrascht, denn Fänger trieben sich oft in ungemütlichen Gegenden herum. Vorsichtig schob sie das Ding beiseite. Als Nächstes stieß sie auf eine Taschenlampe. Sie schaltete sie ein und entdeckte die Kondome. Drei Stück, und auf dem Etikett stand »Extra groß«.


  Riley schnaubte. »Davon träumst du aber auch nur.« Dann landete sie einen Volltreffer – Horndogs Handbuch für Dämonenfänger.


  Lehrlinge bekamen ihre Handbücher abschnittsweise zugeteilt, je nachdem, wie weit sie mit der Ausbildung waren. Auf diese Weise wollte man verhindern, dass sie sich an die größeren Dämonen heranmachten, ehe sie dazu in der Lage waren. Riley besaß nur den Abschnitt über Dämonen ersten Grades, wie die Biblios. Denver Beck war Geselle, eine Stufe unter dem Meister. Sein Handbuch enthielt fast alle spannenden Abschnitte, außer den Teilen über die am höchsten eingestuften Unholde sowie die Erzdämonen.


  Riley zögerte. Sie würden sie sowieso rausschmeißen, worum sollte sie sich also Sorgen machen?


  Aber wenn nicht … So eine Gelegenheit würde sie nie wieder bekommen.


  Sie warf eine imaginäre Münze, und ihre Neugier siegte. So wie immer.


  Riley vergewisserte sich, dass die Türen verriegelt waren, krümmte sich so zusammen, dass das Licht der Taschenlampe die Seiten anstrahlte, und begann zu lesen. Sie war genauso gebannt wie damals, als sie den Stapel mit schmuddeligen Liebesromanen ihrer Mutter entdeckt hatte. »Dämonen dritten Grades haben feste Territorien und sind in erster Linie dafür bekannt, dass sie einen Menschen in weniger als fünfzehn Minuten komplett ausweiden und verspeisen können.«


  Vielleicht ist das doch nicht so eine gute Idee.


  Sie hatte gerade mit dem Abschnitt angefangen, in dem beschrieben wurde, wie man diese Dreier einfing, als jemand ans Fenster klopfte. Riley schoss in die Höhe. Nachdem sie hektisch die Taschenlampe und das Buch zurück ins Handschuhfach gestopft hatte, blickte sie auf. Es war Simon, Harpers Lehrling. Verlegen, weil sie sich ertappt fühlte, kletterte sie kleinlaut aus dem Truck.


  »Entschuldigung, dass ich dich erschreckt habe«, sagte er und trat ein paar Schritte zurück. Er schien zu kapieren, dass sie Raum für sich brauchte. Nicht alle Typen merkten das. »Ich dachte, ich guck mal, wie’s dir so geht.«


  Hier stehe ich vor einem echt klasse Typen und habe gerade in Dämonenpisse geduscht. Warum hasst mich das Universum?


  Sie versuchte, sich mit der Hand durchs Haar zu fahren, aber der Verband machte ihren Versuch rasch zunichte. Sie hatte das Gefühl, irgendetwas sagen zu müssen, und stammelte: »Ich habe gelesen …«


  Im Schneckentempo zeichnete sich ein Grinsen in Simons Gesicht ab, während er die Laptoptasche auf der Schulter ein Stück höher schob. »… im Handbuch. Ich hab’s gesehen. Aber nicht in deinem. Dazu war es zu dick.«


  Erwischt! Sie lehnte sich gegen den Truck. »Es gehört Beck. Du sagst doch nichts, oder?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Ich hab genau dasselbe mit Harpers Handbuch gemacht. Allerdings war er derjenige, der mich dabei erwischt hat.« Bei der Erinnerung daran verdüsterte sich seine Miene.


  »Dad erzählt mir gar nichts. Ich hasse das.« Kaum hatte sie sich Luft gemacht, fragte sie sich, ob das so schlau gewesen war. Konnte sie Simon vertrauen?


  »Harper ist genauso, und dann schreit er mich an, wenn ich etwas nicht weiß, von dem er meint, ich müsste es wissen.« Simon runzelte die Stirn. »Ich kriege trotzdem meinen Gesellenbrief, und sei es, um zu beweisen, dass er sich irrt.«


  »Ich nicht. Sie werden mich rausschmeißen.«


  »Das kann man nie wissen«, sagte er. »Einige waren echt beeindruckt.« Er machte eine Pause und fuhr dann fort: »Ich fand dich echt super.«


  Das traf sie unvorbereitet. Er findet mich super? »Äh … Danke.«


  Simon lächelte, und plötzlich war ihr nicht mehr ganz so kalt.


  Sie hörten Stimmen. Beck und ihr Dad kamen auf sie zu und unterhielten sich angeregt. Keiner von beiden sah besonders glücklich aus. Beck gestikulierte lebhaft, und sie meinte, ein, zwei Flüche zu hören.


  Simon verabschiedete sich. »Ich gehe dann mal besser. War nett, mit dir zu reden, Riley«, sagte er.


  »Mit dir auch, Simon.« Er schenkte ihr ein leises Lächeln. Kurz bevor er die Straße überquerte, schaute er sich noch einmal zu ihr um. Sie winkte, und das Lächeln wurde breiter.


  Er ist echt süß.


  Riley hüpfte in den Truck, um den Biblio zu holen, dem sie die ganzen Probleme zu verdanken hatte. Die Taschenlampe im Handschuhfach war immer noch an und leuchtete hinter den Rändern der Klappe hervor. Hastig schaltete sie das Licht aus und schnappte sich ihre Botentasche.


  »Wie ich sehe, hat Simon dir Gesellschaft geleistet«, sagte ihr Vater, als er näher kam. »Ich bin froh, dass er nach dir gesehen hat.«


  Daraufhin fühlte sie sich besser. Wenn ihr Vater den Lehrling mochte, war er vermutlich in Ordnung.


  »Also? Wie lautet das Urteil?«, fragte sie und ballte die Hände zu Fäusten, um sich gegen schlechte Nachrichten zu wappnen. Die Hand, in die der Dämon sie gebissen hatte, fing prompt an zu pochen. »Sie haben mich rausgeschmissen, stimmt’s?«


  »Bis auf weiteres bist du immer noch mein Lehrling«, erklärte ihr Dad. »Das Video hat sie überzeugt, dass noch ein anderer Dämon dabei war, einer, den du noch nicht bändigen konntest. Wenn es allerdings noch einmal Probleme gibt, fliegst du.«


  Sie verschwiegen ihr etwas. »Und?«, drängte sie.


  Ihr Dad und Beck wechselten Blicke.


  »Ich würde dann ebenfalls bestraft«, erwiderte ihr Dad. »Wenn du rausfliegst, darf ich ein Jahr lang keinen anderen Lehrling annehmen.«


  »Das war Harpers kleine Bombe aus dem Hinterhalt«, knurrte Beck. »Elender Bastard.«


  Riley war fassungslos. Ihr Dad war der geborene Lehrer, egal ob er Geschichte an der Schule unterrichtete oder einen neuen Fänger ausbildete. Er würde nicht nur seine einzige Freude im Leben verlieren, sondern auch das Gehalt, das die Zunft für die Ausbildung von Dämonenfängern zahlte. Das Geld, von dem sie ihre Einkäufe bezahlten. Kein Lehrling, kein Essen. So einfach war das.


  »Was zählt, ist, dass du immer noch in der Zunft bist. Über den Rest können wir uns später noch Sorgen machen.« Ihr Dad legte einen Arm um sie. »Komm, ich bring dich nach Hause.«


  »Stimmt, ich habe gehört, sie müsste noch Hausaufgaben machen«, zog Beck sie auf.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, machte sich jedoch nicht die Mühe zu antworten. Er war das Geringste ihrer Probleme.


  
    *
  


  Als sie vom Parkplatz des Grounds-Zero-Cafés fuhren, beschlug das Seitenfenster vom Dampf der heißen Schokolade. Zum ersten Mal an diesem Tag fühlte Riley sich wohl. Obwohl sie einräumen musste, dass es nicht allein am heißen Getränk lag. Sie war mit ihrem Dad zusammen, und dann fühlte sie sich immer besser. Doch dieses Gefühl würde nicht lange anhalten. Sobald sie zu Hause waren, würde er wieder mit Beck in die Nacht hinausziehen, um Dämonen zu jagen. Sie versuchten schon seit einiger Zeit, drüben in Five Points einen Dreier zu fangen, doch er entwischte ihnen ständig. Jetzt war es für sie beide eine Frage der Ehre.


  Riley wusste, dass es selbstsüchtig war, ihrem Vater zu grollen, weil er die ganze Zeit unterwegs war. Ihr war klar, dass sie das Geld brauchten, aber manchmal sehnte sie sich danach, mehr Zeit mit ihm zu verbringen – selbst wenn sie dabei Dämonen hinterherjagten. Aber das würde nicht geschehen, ehe sie nicht gelernt hatte, es mit einem Dreier aufzunehmen. Dann würden sie und ihr Dad ein Team bilden, und Beck musste sich jemand anders suchen. Ob das dem Dorftrottel wohl klar war?


  Gedankenverloren zupfte Riley am Loch in ihrer Jeans. Sie würde keine Zeit damit verschwenden, sie zu flicken – zerrissene Jeans waren in Ordnung. Mit der grünen Dämonenpisse dagegen war es etwas anderes. Die bleichte den Jeansstoff aus, und Riley konnte sich absolut keine neue Jeans leisten.


  Als sie die heiße Schokolade auf die Mittelkonsole stellte, entdeckte sie neben einem Haufen zerknittertem Kaugummipapier eine Computer-CD. Vermutlich hatte sie etwas mit den Recherchen ihres Vaters über den amerikanischen Bürgerkrieg zu tun. Wenn er etwas freie Zeit erübrigen konnte, was nicht besonders häufig vorkam, ging er in die Bibliothek und benutzte die Computer dort. Sie waren um einiges schneller als das Ding, das sie zu Hause hatten.


  »Und, was ist es dieses Mal?«, fragte sie und deutete auf die CD. »Geht’s um die Schlacht von Antietam oder die von Kennesaw?«


  Die Frage schien ihn zu erschrecken, und hastig stopfte er die CD in seine Tasche. »Wie wär’s damit: Sobald ich das Geld für die Miete zusammen habe, nehme ich mir einen Abend frei. Wir holen uns eine Pizza und sehen uns einen Film an.«


  Sie nickte begeistert. »Klingt super! Das würde mir gefallen.« Jeden Abend. Dann kam ihr ein Gedanke. »Aber nur wir beide. Ohne Beck.«


  »Du magst ihn wohl nicht besonders?«


  »Auf dem Weg zum Treffen hat er gesagt, er wolle mir helfen, aber als er da war, hat er nichts gemacht. Er ist ein widerlicher Schleimer.«


  Ihr Dad schüttelte den Kopf. »Du siehst nicht den größeren Zusammenhang.«


  »Ach ja? Er saß da, trank sein Bier und benahm sich, als sei das Ganze ein Picknick. Du hast gesagt, seine Mom sei eine Säuferin, und wenn er so weitermacht, wird er genauso enden. Ich weiß nicht, was du überhaupt an ihm findest.«


  Ihr Dad antwortete nicht, sondern runzelte nur nachdenklich die Stirn. Riley verfluchte sich selbst. Warum mussten sie ausgerechnet über ihn streiten?


  Vom schlechten Gewissen geplagt fragte sie: »Was hältst du von Simon?«


  Ihr Vater schien erfreut, dass sie das Thema wechselte. »Ein ruhiger Junge. Hat einiges auf dem Kasten. Als Fänger geht er ziemlich methodisch vor. Er wird seinen Job gut machen, falls Harper ihm je seinen Gesellenbrief ausstellt.«


  »Ich mag ihn.«


  »Ich glaube, er mag dich auch. Aber nimm dich bloß vor Harper in acht. Er behandelt den Jungen hart.«


  Aus Rileys Handy begann ein Chor aus Grillen zu zirpen. Sie warf einen Blick auf das Display und lächelte. Es war ihr bester Freund. »Hey, Peter. Wie geht’s?«


  »Hey, Riley. Ich habe dich im Internet gesehen. Total cool! Die Zahl der Aufrufe bricht sämtliche Rekorde. Du wirst echt noch berühmt!«


  Riley stöhnte. Das war genau das, was sie schon immer gewollt hatte – Tausende, Millionen Menschen, die über sie lachten.


  Im Hintergrund hörte sie das Klappern einer Tastatur. Peter machte ständig mehrere Sachen gleichzeitig. Im Moment chattete er vermutlich mit ein paar von seinen Kumpels, während er mit ihr telefonierte.


  »Es war alles andere als spaßig«, gestand sie ihm.


  »Klar, aber du hast das kleine Biest geschnappt. Das ganze Zeugs, das durch die Gegend geflogen ist, sah aus wie bei Harry Potter.«


  Peter liebte solche Sachen. Er hatte sämtliche Bücher und die Filme.


  »Wart mal kurz«, sagte er. Sie hörte eine Stimme im Hintergrund. Vermutlich Peters Mom, die wissen wollte, mit wem er gerade sprach. »Okay, da bin ich wieder«, sagte er. »Das war nur die Aufsicht, die sich vergewissert hat, dass ich nicht entwischt bin.«


  »Sag mal, Pete, kann ich dich später zurückrufen? Ich bin gerade mit meinem Dad unterwegs, und er muss bald wieder weg, und …«


  »Schon kapiert. Ruf mich an, wenn’s dir passt, okay?«, sagte ihr Freund. »Übrigens, du bist immer noch an der Spitze.« Dann war er weg.


  Ihr Vater hielt an einem Stoppschild an, während ein alter Mann über die Kreuzung schlurfte. An seinen Einkaufswagen hatte er einen verwahrlosten Hund gebunden, der etwas in seinem Maul mitschleppte.


  »Siehst du das?«, fragte ihr Dad.


  »Meinst du den alten Mann?«


  »Siehst du nicht seine weiße Aura?«


  Alles, was sie sah, war ein alter Mann und ein Hund, aber keine helle Silhouette.


  »Er ist ein Engel«, erklärte ihr Vater.


  »Nie im Leben!«


  Riley starrte den Mann an. Er sah genauso aus wie die anderen Obdachlosen in der Stadt. »Ich dachte immer, Engel hätten Flügel und würden Roben tragen oder so.«


  »Das tun sie auch. Die guten Engel können aussehen wie wir, es sei denn, sie wollen ihre wahre Gestalt offenbaren.«


  Der Mann/Engel erreichte den Gehweg, tätschelte den Hund und schlurfte weiter.


  »Es gibt immer mehr von ihnen in Atlanta«, stellte ihr Dad fest.


  Etwas in seinem Tonfall ließ Riley aufhorchen. »Sie behalten die Dämonen im Auge. Das ist doch gut, oder nicht?«


  Ihr Vater zuckte die Achseln. »Nicht unbedingt.«


  »Machen sie wirklich so engelsmäßiges Zeug, wirken Wunder und so was?«


  »So heißt es jedenfalls.« Eine Weile schwieg er und konzentrierte sich aufs Fahren. Schließlich fragte er aus heiterem Himmel: »Peter und du, werdet ihr eigentlich jemals zusammenkommen?«


  Überrascht von der Frage blinzelte sie. Was sollte das denn jetzt?


  »Äh … nein.«


  »Warum nicht? Er ist ein netter Junge.«


  »Er ist … Peter. Ich meine …« Sie bemühte sich, die beste Erklärung zu finden für das, was für sie offensichtlich war. »Er ist einfach ein Freund.«


  Ihr Dad lächelte wissend. »Ach so. Als ich zur Schule ging, kannte ich ein Mädchen wie dich. Sie kam nie auf die Idee, ich könnte sie mögen.«


  Dad sprach nur selten über seine Vergangenheit. Sie konnte nicht widerstehen. »Wer war sie?«


  »Deine Mom.« Als sie aufstöhnte, wackelte er mit den Augenbrauen.


  »Er ruft mich nur an, weil er einsam ist«, erklärte sie.


  »Oder weil er dich tatsächlich mag.«


  »Aber klar doch. Netter Versuch. Er hat ein Auge auf Simi geworfen.«


  »Die punkige Kellnerin im Café?«, hakte er nach. »Die mit dem neonfarbenen Haar?«


  Riley nickte. »Du hättest sie letzten Monat sehen sollen. Da waren ihre Haare schwarz-weiß gestreift mit lila Spitzen. Total abgefahren.«


  »Denk nicht einmal daran«, erwiderte ihr Dad und hob warnend eine Augenbraue.


  »Das muss ich mir nicht antun.« Als Lehrling der Fängerzunft hatte sie auch so schon genug Probleme, ohne dass sie aussah, als sei ihr Halloweenkostüm missraten.


  »Wie läuft’s in der Schule? Lassen sie euch immer noch in der Milchabteilung sitzen?«, wollte er wissen.


  Riley rümpfte die Nase. »Es geht so. Der ganze Laden riecht nach verschimmeltem Käse, und überall hängen die alten Schilder an der Decke. Es ist echt eklig. Mäuse schleichen herum, und überall liegen tote Kakerlaken …« Angeekelt wackelte sie mit den Fingern.


  Bevor ihr Vater seinen Job verloren und angefangen hatte, als Dämonenfänger zu arbeiten, waren sie und Peter auf eine richtige Schule gegangen. Jetzt, nachdem die Gelder gekürzt worden waren, gingen sie dreimal in der Woche zur Abendschule in einen verwaisten Supermarkt. Die meisten Lehrer hatten andere Jobs und sammelten Müll oder verkauften in Tante-Emma-Läden Hot Dogs.


  »Ein paar meiner alten Lehrerkollegen behaupten, der Unterricht solle schon wieder umorganisiert werden«, sagte ihr Dad. »Es könnte sein, dass ihr demnächst umquartiert werdet.«


  Das waren keine guten Neuigkeiten. »Solange Peter mitkommt, ist es mir egal, wohin sie uns stecken.«


  »Zumindest bist du dieses Mal in einem Supermarkt gelandet. Es hätte auch eine alte mexikanische Imbissbude sein können, dann würdest du beim Nachhausekommen immer nach Burritos aus abgelaufenen Bohnen riechen.«


  »Igitt«, sagte sie.


  »Ich hatte immer das Gefühl, als Lehrer einen sicheren Job auf Lebenszeit zu haben«, räumte ihr Dad ein. »Anfangs hielt ich es sogar für eine gute Sache, dass die Stadt die Schulen an Bartwell verkauft hat. Ich glaubte, dadurch bekämen wir mehr Geld für den Unterricht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich total geirrt.«


  Riley kannte die Geschichte. Bartwell Industries hatte die Schulgebäude an die Stadt vermietet und die Miete ständig erhöht. Während einer Finanzkrise war die Stadt nicht mehr in der Lage gewesen, die immensen Kosten aufzubringen, also hatte Atlantas Verwaltung die Klassenräume in aufgegebene Geschäfte ausgelagert, in der Hoffnung, den Vermieter dadurch unter Druck zu setzen, damit dieser die Miete senkte. Stattdessen war Bartwell prompt Pleite gegangen. Das Ergebnis waren verfallene Schulgebäude, Unterrichtsstunden in leerstehenden Supermärkten und jede Menge arbeitsloser Lehrer.


  »Immerhin kann ich Dämonen fangen«, sagte er wehmütig.


  »Das können wir beide.«


  Er nickte, aber sie merkte, dass er nicht sonderlich begeistert von der Idee war.


  Normalerweise hatte ihr Vater es eilig, aufzubrechen, doch heute schlenderten sie gemächlich vom Parkplatz zum Apartmentkomplex.


  »Ich erwarte nicht von dir, dass du eine Dämonenfängerin wirst, nur weil ich einer bin«, sagte er mit ernster Stimme.


  Riley dachte darüber nach, während sie sich ihren Weg durch die verrosteten Autos und Motorroller hindurch bahnten. »Ich möchte es tun, Dad.« Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Ich will nicht irgendwo hinterm Ladentisch stehen. Das ist nichts für mich.«


  Seine Miene zeigte Resignation. »Ich hatte gehofft, du würdest deine Meinung ändern. Aber seit heute Abend weiß ich, dass das nicht geschehen wird. Du hast dich gegen Harper aufgelehnt, und dazu gehört eine ganze Menge Mumm.«


  »Warum ist er so widerlich?«, fragte sie. »Er benimmt sich, als würde er jeden hassen.«


  »Er musste eine Menge Verluste einstecken. Jeder Mensch hat eine Grenze, wie viel er erträgt. Er hat seine schon vor langer Zeit erreicht.«


  »Aber du nicht.«


  Er lächelte und drückte ihre Hand. »Weil du da bist.«


  Er schlang seine Arme um ihre Hüfte, und im Gleichschritt stiegen sie die Treppe empor.


  Eines Tages wird er die ganze Zeit zu Hause sein. Dann wird alles wieder gut.


  
    
  


  5. Kapitel


  


  Sobald ihr Dad gegangen war, verschwand Riley für lange Zeit unter der Dusche. Zu ihrer Erleichterung bekam sie den größten Teil der grünen Farbe von ihrer Haut. Mit einem kreativen Make-up könnte sie morgen Abend glatt als menschliches Wesen durchgehen. Sie hoffte, dass keiner ihrer Klassenkameraden das Video gesehen hatte. Außer Peter natürlich.


  Und wovon träumst du nachts?


  Jeden Abend räumte sie die Wohnung auf. Das war auch heute nicht anders, obwohl sie das Gefühl hatte, von einem Sumo-Ringer in die Mangel genommen worden zu sein. Aber bei einem Apartment in Barbie-Größe dauerte das Aufräumen nicht lange. Die Wohnung bestand aus zwei nebeneinander liegenden Hotelzimmern, die Wände waren in praktischem Beige gestrichen. Das zweite Badezimmer war in der Mitte geteilt und in einen Schrank verwandelt worden. Insgesamt waren es drei Räume – das etwa drei mal fünf Meter große Wohnzimmer mit Kochnische, ein Badezimmer und ein winziges Schlafzimmer. Eine altersschwache Klimaanlage produzierte ein Minimum an Wärme und frischer Luft. Sie schalteten sie nicht allzu häufig ein, da sie ziemlich laut war.


  »Wenn ich meinen Gesellenbrief habe«, grübelte Riley, »ziehen wir in ein nettes Apartment.« Sie wusste genau, wie es aussehen würde, nachdem sie einmal ein Bild in einer Zeitschrift gesehen hatte. Überall Holzfußboden, große Fenster und glänzende Edelstahlgeräte. Das Bild klebte jetzt an dem uralten Kühlschrank. Ihr Dad hatte sich deswegen über sie lustig gemacht, aber abgenommen hatte er es nicht. Auch er hatte Träume.


  Riley ließ sich auf die Couch plumpsen und wählte die Nummer ihres Freundes. Peter ging beim ersten Klingeln ran.


  »Hey, Riley«, sagte er. Sie hörte das Geräusch von raschelndem Papier. »Unsere Semesterarbeiten in Geschichte sind morgen fällig.«


  »Ja, die mache ich heute Abend noch.«


  »Ich bin schon fertig«, brüstete er sich. Sie hörte ein lautes Schlürfen, als würde er etwas durch einen langen Strohhalm trinken.


  »Ich habe die Behauptung in Stücke gerissen, dass die Sklaverei für das Überleben des Landes notwendig gewesen sei.«


  Peter war eigentlich gar kein Streber, aber er benahm sich wie einer. So war er schon, seit sie ihn in der vierten Klasse kennengelernt hatte. Mit seinem runden Gesicht, dem mausgrauen Haar und der Brille sah er aus wie ein Buchhalter oder Computerprogrammierer.


  »Klingt ziemlich tiefgründig«, sagte sie. »Und du meinst, das wird Mr Houston gefallen?«


  »Meine Analyse ist wasserdicht. Er wird sie akzeptieren.«


  Nie im Leben. Houston hatte einen Südstaatenakzent, der so fett war wie Atlantas Nebel, und redete beim Thema Bürgerkrieg ständig vom »Nordamerikanischen Angriffskrieg«. Peters Arbeit würde keinen Beifall finden, geschweige denn eine Eins bekommen.


  »Wovon handelt deine Arbeit?«, fragte Peter, gefolgt von weiterem Schlürfen. Davon bekam sie Durst, so dass sie den Rest ihrer heißen Schokolade herunterschluckte, ehe sie antwortete.


  »Warum General Sherman in Wirklichkeit ein Terrorist war.«


  Durch die Telefonleitung bekam sie mit, wie er scharf Luft holte. »Wow! Auf die Idee wäre ich nie gekommen.«


  »Ich dachte, ich probiere es mal mit was Größerem. Kann ich morgen deinen Drucker benutzen?«, wollte sie wissen.


  »Klar. Vormittags bekomme ich eine neue Zahnfüllung, also komm am besten nach vier. Vielleicht sind die Ghuls dann weg.« Mit den Ghuls meinte er die Zwillinge, seine jüngeren Brüder. Er nannte sie so, seit sie angefangen hatten zu laufen. Sie fraßen zwar keine Leichen, wie Ghuls es üblicherweise taten, aber sie folgten ihm überall hin, selbst ins Badezimmer.


  »Vormittags zum Zahnarzt. Alles klar«, sagte sie grinsend.


  »Oder noch besser, schick mir die Datei heute Abend, dann drucke ich sie dir für morgen aus.«


  »Cool! Also, bis morgen, Peter.«


  »Bis dann, Riley.«


  Sie setzte sich an den Kartentisch, der ihr als provisorischer Schreibtisch diente, und rief die Datei mit dem Titel General Sherman – Kriegsheld oder einheimischer Terrorist? auf. Das Tippen fiel ihr schwerer als erwartet – die Bisswunde in ihrer rechten Hand spielte nicht mit. Dann sprang auch noch die N-Taste aus dem Keyboard und landete auf dem fleckigen Teppich.


  »O Mann«, schimpfte sie. »Warum hat sich alles gegen mich verschworen?«


  Sie kroch unter den Kartentisch, hob die Taste wieder auf und steckte sie vorsichtig an ihren Platz zurück, wobei sie eine Reihe nnnnnnnnnn auf dem Monitor hinterließ. Zumindest war die Taste mit dem aufgeklebten Goldsternchen leicht zu finden, falls sie sich wieder selbständig machte.


  In Momenten wie diesen sehnte sie sich nach dem Computer zurück, den sie vor dem Wohnungsbrand besessen hatte: ein Mac mit Lautsprechern und allem möglichen Schnickschnack. Jetzt musste sie mit dieser alten Kiste vorliebnehmen, weil die Versicherung nur wenig für den Schaden gezahlt hatte. Es war genug gewesen, um die Hypothek der Eigentumswohnung abzubezahlen und sich gebrauchte Möbel zu kaufen, aber für einen neuen Computer hatte es nicht mehr gereicht.


  Diesen hier hatte ihr Dad in einem Secondhandladen ergattert, und die Tastatur hatten sie hinter einem Ersatzteilgeschäft aus der Mülltonne gefischt. Es hatte ewig gedauert, sie wieder sauber zu bekommen, und sie roch immer noch nach Reinigungsalkohol und Zwiebeln.


  Ein kratzendes Geräusch ertönte an der Tür. Sie ignorierte es und vertiefte sich in Shermans Biographie. Er hatte sich im Kampf gegen die Seminoles aufgewärmt und war dann weitergezogen, um weite Teile Georgias zu verwüsten, einschließlich Atlantas im Jahre 1864.


  »Ein Pyromane. Wusst ich’s doch …«


  Eine E-Mail von Peter poppte auf. Sieh dir das an! lautete der Betreff. In der Mail fand sie einen Link zu einem weiteren Video mit ihr. Es war bereits mehr als hunderttausend Mal aufgerufen worden.


  »Ich bin echt berühmt«, stöhnte sie. Auf gar keinen Fall würde sie sich das Video ansehen. Sie klickte das Fenster zu und widmete sich wieder Sherman.


  Erneutes Kratzen. Das musste Max, MrsLitinskys Maine Coon sein. Er war ein Riese von einem Kater, mit dickem, weiß-braun-schwarz gemustertem Fell. Seine empfindliche Katzennase hatte ihm vermutlich verraten, dass sich Dämonen in der Wohnung befanden.


  Riley öffnete die Tür und fand den Kater, wie er an der Türschwelle scharrte. Sie bückte sich, kraulte ihn und erntete ein kehliges Schnurren. Manchmal ließ sie ihn abends herein, damit er ihr Gesellschaft leistete. Aber nicht heute.


  »Tut mir leid. Du würdest die ganze Küche auseinandernehmen, um an unsere Vorräte zu kommen«, sagte sie. Nicht, dass die drei Biblios, die gerade im Schrank neben den eingelegten grünen Bohnen untergebracht waren, der Rede wert wären. Morgen würde ihr Dad sie zu einem der Dämonenhändler bringen, der ihm die Biester gegen Bares abnehmen würde. Dann wäre Max im Apartment wieder willkommen.


  Sie streichelte den Kater noch ein paarmal, scheuchte ihn dann fort, machte die Tür zu und vergewisserte sich, dass sie abgeschlossen war. Sie ließ sich auf den knarzenden Bürostuhl sinken, gähnte und streckte sich vorsichtig. In ihrem Rücken knackte es, und der Schmerz ließ etwas nach. Wenn sie bedachte, wie hart sie in der Bibliothek auf den Boden geknallt war, war es ein Wunder, dass sie nicht mit blauen Flecken übersät war.


  Als sie die Hände über die Tastatur hielt, war das N schon wieder verschwunden. Sie warf einen suchenden Blick auf den Fußboden. Es war nirgends zu sehen.


  »Merkwürdig.« Als sie zur Tür gegangen war, war es noch da gewesen.


  Eine weitere Überprüfung des Fußbodens förderte außer einer Büroklammer sowie einer mumifizierten Küchenschabe nichts zutage. Riley lehnte sich im Stuhl zurück und versuchte zu enträtseln, was hier los war. Das Goldsternchen auf der fehlenden Taste brachte sie schließlich darauf.


  Das kann nicht sein. Um ihre Theorie zu überprüfen, schaute sie auf dem ramponierten Schrank im Schlafzimmer nach. Der silberne Ohrring in Form einer Muschel, den sie letzten Sommer im Centennial Park gefunden hatte, war ebenfalls verschwunden.


  Riley grinste. Es gab keine andere Erklärung. Sie hatten einen kleinen Dämon in ihrer Wohnung. Vielleicht konnte sie ihren Patzer wieder wettmachen, indem sie ihn einfing. Außerdem wäre er gut fünfundsiebzig Dollar wert, und das würde sie dem Abend mit Pizza und Film einen Schritt näher bringen.


  Sie kehrte ins vordere Zimmer zurück, holte ihr Handbuch für Dämonenfänger aus dem Bücherregal und blätterte bis zum zweiten Abschnitt, dem Teil, in dem die verschiedenen Ausgeburten der Hölle beschrieben wurden. Sie fuhr mit dem leicht grünlichen Finger über die Seite, bis sie auf folgende Beschreibung stieß:


  Klepto-Dämon (Elster, Höllendieb), 7,5 cm groß, hellbraune Haut, spitze Ohren. Trägt häufig Ninja-Outfit und schleppt einen kleinen Beutesack mit sich herum. Kann Schmuck, Münzen oder glänzenden Gegenständen nicht widerstehen.


  Das dürfte kein Problem sein, den zu erwischen. Oder vielleicht doch? Zumindest konnten die Kleptos einen nicht verfluchen oder anpinkeln. Ihre dämonische Aktivität beschränkte sich darauf, glitzerndes und funkelndes Zeug zu klauen.


  Aber warum ist er in unserer Wohnung? Das müsste doch der letzte Ort sein, an dem ein Dämon sich erwischen lassen wollte.


  Riley ließ sich auf das durchgesessene Sofa plumpsen und suchte den winzigen Raum gründlich mit Blicken ab. Der Dämon konnte überall stecken, obwohl er wahrscheinlich irgendwelchem Glitzerzeug nachjagte. In der Nähe des provisorischen Bücherregals, das sie aus gefundenen Kanthölzern selbst gezimmert hatten, war nichts zu sehen. Auch nicht bei den Familienfotos auf dem obersten Brett des Regals. Einer der Rahmen funkelte im Licht, aber er war wahrscheinlich zu groß für den winzigen Dämon, um ihn wegzukarren.


  »Wo steckst du?« rief sie mit halb singender Stimme. Nichts rührte sich. Also gut, schließlich war sie eine Fängerin. Sie blätterte weiter im Handbuch und fand die Stelle, an der beschrieben wurde, wie man eine Elster einfing. Sie überflog den Text, um ihre Erinnerung aufzufrischen. Sie musste ihn unbedingt finden. Wie sollte sie sonst, ohne funktionierende Tastatur, ihre Semesterarbeit zu Ende bringen?


  Aus dem Treppenhaus ertönte ein scharfes Fauchen. Dann ein Knurren. War der Dämon aus der Wohnung entwischt? Riley schnappte sich eine Lerntasse aus dem Schrank, die ihr Vater extra mit etwas Glitter präpariert hatte. Als sie langsam die Tür aufzog, entdeckte sie Max ein paar Schritte entfernt, mit gesträubtem Fell und Buckel. Jedes Schnurrhaar zitterte vor Anspannung.


  Der Grund für seine Aufregung kroch nahe am Lüftungsgitter über den Fußboden. Es war ein Höllendieb. Dem Biblio nicht unähnlich, war die Elster so groß wie eine menschliche Hand und hatte einen gespaltenen Schwanz. Die Augen waren rot, aber nicht so hell lodernd, dass es sie beunruhigen würde. Wütend versuchte der Dämon, einen kleinen Beutel durch die Lamellen des Lüftungsschachtes zu stopfen, doch selbst Riley erkannte, dass er nicht hindurchpasste. Der Dämon würde den Sack nicht zurücklassen, denn ihre »Schätze« bedeuteten den Kleptos mehr als alles andere.


  Max machte einen Schritt auf den kleinen Höllendiener zu, sein Knurren wurde noch tiefer. Wenn es ein Biblio gewesen wäre, hätte er dem Kater eine Faust in die Nase gerammt oder ihm in die Augen gepinkelt und anschließend das Weite gesucht. Elstern dagegen überlebten in der Heimlichkeit. Unglücklicherweise hatte diese hier keinen Ort, an dem sie sich verstecken konnte.


  »Max?« Der Rücken des Tieres zitterte vor Überraschung, als es ihre Stimme hörte, aber er ließ nicht in seiner Wachsamkeit nach. »Du kannst ihn nicht essen. Davon würdest du nur krank werden. Alle Haare würden dir ausfallen, und dann würdest du Krämpfe bekommen. Innerhalb kürzester Zeit wärst du mausetot, kapiert?«


  Der Kater knurrte als Antwort. Das warnende Fauchen des Dämons war nicht weniger laut.


  »Komm schon, Max. Lass ihn in Ruhe«, sagte Riley beschwörend.


  Mit übertrieben langsamen Bewegungen machte er einen weiteren Schritt auf die Elster zu.


  Im Stockwerk unter ihnen wurde eine Tür zugeknallt. Bei dem Geräusch machte Max einen Satz und verlor einen Moment lang den Blickkontakt. Das verschaffte Riley die Ablenkung, die sie brauchte. Mit einer raschen Fußbewegung schob sie den Jäger ein Stückchen den Flur zurück. Sie wedelte mit den Armen in der Luft herum und rief ihm irgendwelchen Unsinn zu. Der Kater raste davon.


  Als sie sich umdrehte, versuchte der Dämon immer noch, seinen Sack durch den Lüftungsschlitz zu stopfen. Sie kniete sich hin, drehte den Deckel von der Tasse und streute etwas Glitter auf den Fußboden.


  Der Dämon hielt in seinem verzweifelten Fluchtversuch inne. Er starrte auf den Glitter und begann zu keuchen, die Finger zuckten voller Vorfreude. Das Zucken wurde stärker. Schneller als erwartet rannte er trotz der Gefahr auf die funkelnden Stückchen zu. Riley schnappte sich den Wicht, als er gerade das letzte Stück eingesammelt hatte, und ließ ihn in die Tasse fallen. Anstatt einer Flut von Flüchen oder des Angebots, ihr einen Gefallen zu tun, vernahm sie einen langen, gequälten Seufzer. Dann setzte er sich hin und sortierte die Glitterstückchen in kleine Häufchen. Nach Farben.


  Sie hatte genug gesehen. Sie drehte den Deckel zu, nahm seinen kleinen Beutel und eilte in die Wohnung, ehe Max genug Mut gesammelt hatte und zurückkehrte.


  Ehe sie sich wieder an ihre Semesterarbeit machte, sah Riley die Beute des Dämons durch und nahm den Ohrring sowie das N der Tastatur wieder an sich. Der Klepto klopfte an die Wand der Tasse und deutete mit bekümmerter Miene auf seinen Beutel. Sie begriff. Es wäre so, als ob sich jemand mit ihrem Lieblingslippenstift davonmachen würde.


  »Also gut, Blinky, hier!« Sie schraubte den Deckel auf, ließ vorsichtig das Säckchen in die Tasse fallen und verschloss sie erneut. Die Elster holte prompt einen glänzenden Penny und eine Krawattennadel heraus. Das brachte ihr das dankbare Lächeln des Dämons ein. Er klammerte sich an seinen Schatz und sank auf der Stelle in den Schlaf.


  Erfreut darüber, wie die Sache gelaufen war, schickte sie eine SMS an ihren Dad.


  Ich habe eine Elster in unserer Wohnung gefangen! Eins zu null für mich!


  Sie wartete, bekam jedoch keine Antwort. Wahrscheinlich war er zu sehr damit beschäftigt, den Dreier zu fangen. Als sie ein paar Stunden später den Computer endgültig ausschaltete, hatte ihr Vater sich immer noch nicht gemeldet.


  »Na los, Dad. Filmnacht, wir kommen!«


  
    
  


  6. Kapitel


  


  Lauter als nötig pfiff Beck das Weihnachtslied God Rest Ye Merry Gentlemen. Er wartete mitten auf der Alabama Street, während es rings um ihn endgültig Nacht wurde. Das Stahlrohr, das in seinem Hosenbund steckte, drückte unangenehm, aber er ließ es, wo es war. Wenn sie Glück hatten, würde es nicht mehr lange dort stecken. Rechts von ihm hatte Paul sich hinter einem Müllcontainer versteckt. Er war bewaffnet und wartete auf ihre Beute.


  Beck musste zugeben, dass Five Points eines seiner bevorzugten Jagdgebiete war. Die Dämonenhochburg, wie die Zunft diesen Ort nannte, war ein Traum für Dämonen dritten Grades. Dreier liebten das verwirrende Durcheinander aus entkernten Gebäuden, scheinbar bodenlosen dunklen Löchern, aufgebrochenem Beton und überquellenden Müllcontainern. Die wenigen Gebäude, die noch intakt waren, hatten Metallläden an allen Fenstern und Türen, um die Höllenbrut draußen zu halten. Es war der einzige Teil der Stadt, in dem noch viel Metall zu finden war. Plünderungen waren einfach zu gefährlich, obwohl ein paar Leute es immer wieder einmal versuchten. Alle bereuten es.


  Jedes freiliegende Stück Beton war mit langen Kratzspuren in etwa einem Meter zwanzig Höhe versehen. Auf diese Weise markierten Dreier ihr Territorium. Damit und mit stinkenden Haufen Dämonenmist, der so säurehaltig war, dass er den Asphalt wegätzte. Zumindest minderte das kalte Wetter den beißenden Gestank ein wenig.


  Beck lockte ihre Beute auf verschiedene Weisen herbei. Dreier verabscheuten Weihnachtslieder, und sie konnten Kanincheninnereien nicht widerstehen, besonders, wenn sie gut abgehangen waren. Ihre Gehirne funktionierten ziemlich simpel: Wenn sich etwas bewegte, fraßen sie es. Wenn es sich nicht bewegte, fraßen sie es sicherheitshalber trotzdem. Wenn sie auf der Jagd waren, was sie bei Dunkelheit eigentlich ständig waren, fielen sie über alles her, das sich ihnen in den Weg stellte. Sie waren so bösartig geworden, dass die meisten Fänger einen Kumpel zur Rückendeckung dabeihatten.


  In einem der unzähligen Löcher, mit denen die Straße übersät war, nahm Beck eine Bewegung wahr. Eine herumschleichende Ratte, wahrscheinlich die einzige im Umkreis von zwei Kilometern. Das war eine positive Nebenwirkung der Heimsuchung durch einen Dreier – die Ratten- und Taubenpopulation war rapide gesunken.


  Obwohl er langsam ungeduldig wurde, zwang Beck sich, nicht von der Stelle zu weichen. Er nahm die Baseballkappe ab und strich sich das Haar zurück. Für seine Verhältnisse war es schon regelrecht zottelig, aber er hatte keine Zeit, sich die Haare zu schneiden. Seinen letzten beiden Freundinnen hatte es gefallen. Nicht, dass sie besonders lange bei ihm geblieben wären, aber es gab immer eine andere, die ihm einen einladenden Blick zuwarf.


  Während Beck wartete, hätte er schwören können, dass er spürte, wie der Boden um ihn herum sich senkte. Dieser Teil Atlantas war auf das alte Straßenniveau der Stadt aus dem neunzehnten Jahrhundert draufgebaut worden und senkte sich seit zehn Jahren kontinuierlich ab. Über den alten Heizungskellern hatten sich Löcher gebildet. Dann waren die Löcher größer geworden. Und noch größer. Den letzten Einsturz hatte es in der Nähe der U-Bahn-Station Five Points gegeben. Da die Stadt bankrott war, wuchsen die Löcher ungehindert weiter. Allein die Dämonen freuten sich über diesen Zustand.


  Beck hob den Blick und sah zu dem von Kämpfen in Mitleidenschaft gezogenen Müllcontainer in fünf Metern Entfernung hinüber. Selbst im trüben Licht der einsamen Straßenlaterne erkannte er die gelassene Miene, die Paul stets zeigte, wenn sie auf der Jagd waren. Wie er das schaffte, hatte Beck noch nie begriffen. Wahrscheinlich war das der Grund dafür, dass sein Partner eine Begegnung mit einem Erzdämon überlebt hatte.


  Ich werde es todsicher nicht so weit bringen.


  Aus einem der Löcher ertönte ein Geräusch, als ein Dreier aus dem herauskroch, was auch immer sich darunter befinden mochte.


  »Dämon auf ein Uhr«, flüsterte Beck. Paul nickte, sagte aber nichts.


  Das Biest hätte tiefschwarz sein sollen, aber dieses hier hatte große weiße Flecken, wie eine todbringende Holsteiner Milchkuh. Wiederholter Kontakt mit Weihwasser konnte einen Dreier derart zurichten, bis er aussah, als hätte man ihn schlampig gebleicht. Obwohl dieser hier eine Menge davon abbekommen hatte, war er immer noch stark und kräftig.


  Die geifernde Bestie kauerte sich neben den Kanincheninnereien auf den Boden und schlang die Opfergabe mit einem Haps hinunter. Dann blickte sie auf und suchte mit laserroten Augen das Terrain nach dem wahren Köder ab – Beck.


  »Fängerrr«, fauchte sie.


  »Dääämonnn«, knurrte Beck zurück. Er wartete auf den Angriff. Sie griffen immer an, heulend und die säbelscharfen Krallen schwingend. Doch statt loszustürmen, schloss das Wesen die Klaue um eine Bierflasche und bewaffnete sich damit. Das war eine neue Taktik. Gewöhnlich stürzten sie sich auf einen und hackten auf einen ein, bis man am Boden lag.


  »Na, komm schon!«, höhnte Beck. Er duckte sich, als die Flasche auf ihn zuflog. »Ha! Mit so einem Wurf könntest du nicht mal deine fettärschige Mama treffen!«


  »Reißßßß dir de Knochen rrrraus!«, schrie der Dämon und hob den pelzigen Arm über seinen Kopf wie ein wahnsinniger Orang-Utan.


  Beck machte die Geste nach und spottete: »Wenn du das Beste bist, was die Hölle zu bieten hat, ist es kein Wunder, dass sie deinen Boss aus dem Himmel geschmissen haben!«


  »Sach’ nicht Sein’n Namen!«, schrie der Dämon und erschauderte.


  Das war ein wunder Punkt bei allen, die in Luzifers Diensten standen, und es gefiel ihnen nicht, daran erinnert zu werden. Beck hatte eine Idee.


  »Wie war noch mal sein Name?« Nachdenklich rieb er sich die Stirn. »Ach ja, ich hab’s!« Er grinste und begann zu singen. »Gib mir ein L.L! Gib mir ein U.U. Gib mir ein Z …«


  Außer sich vor Wut feuerte der Dämon eine ganze Salve Bierflaschen in seine Richtung. Nur eine kam auch nur in die Nähe. Beck gähnte übertrieben, was den Dämon nur noch weiter anstachelte. Beck spürte Pauls Missbilligung aus Richtung des Müllcontainers. Der Meisterfänger hieß es niemals gut, wenn sein ehemaliger Schüler eine Show abzog, wie er es nannte.


  Aber verdammt, es macht einfach Spaß.


  Das verräterische Kratzen der Krallen auf dem geborstenen Gehweg brachte Beck zurück in die Gegenwart. Er behielt das Biest im Auge, als es auf ihn zukroch. Sechs Meter. Vier Meter. Drei. Auf seiner Stirn sammelte sich Schweiß. Beck dachte an das Gefühl, wenn sich die Krallen ins Fleisch gruben. An den Geruch ranzigen Atems im Gesicht. Das Klappern der Reißzähne, die auf seinen Hals zielten.


  »Jetzt!«, rief er und schwang das Stahlrohr.


  Eine durchsichtige Kugel flog im hohen Bogen durch die Luft und schlug genau auf dem Kopf der Kreatur auf. Glas splitterte, und Weihwasser durchnässte das pelzige Gesicht des Dreiers. Der Dämon begann herumzutanzen, als stünde er in Flammen, und schlug auf unsichtbare Feinde ein. Dann sackte er zusammen.


  Paul trat hinter dem Container hervor, musterte das Monster aus respektvoller Entfernung, eine weitere Kugel wurfbereit in der Hand.


  »Verdammt, du bist gut«, sagte Beck und ging langsam näher ran. »Ich treffe sie nie, wenn sie so rennen.«


  »Es braucht etwas Übung. Sei vorsichtig!«, warnte sein Mentor.


  »Kein Problem. Ich habe meine Lektion gelernt, was diese Biester angeht.« Vorsichtig stupste Beck den Dämon mit dem Stahl in die Seite. Er atmete nicht. Was bedeutete, dass er sich darauf vorbereitete, zuzuschlagen.


  »Achtung!«, schrie er. Augenblicklich war der Dämon auf den Beinen und bewegte sich schneller als erwartet. Mit einer Pranke umklammerte er das Stahlrohr. Beck war klug genug, es nicht festzuhalten. Den Fehler hatte er einmal gemacht und sich nur einen Hieb mit den Krallen eingefangen. Er ließ das Rohr los, doch der Dämon stürzte sich bereits mit wie Höllenfeuer glühenden Augen auf ihn. Beck trat mit den stahlverstärkten Stiefeln zu und traf das Biest an der Schulter. Als er herumwirbelte, riss eine der Krallen den Saum seiner Jeans auf und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Wenn er zu Boden ging, wäre er tot.


  Als er sich umdrehte, zersplitterte eine weitere Kugel auf dem Rücken des Dreiers, woraufhin dieser aufkreischte und sich wie wahnsinnig auf das durchnässte Fell klopfte. Bevor einer der beiden Männer reagieren konnte, rannte der Dreier auf das nächste Loch zu, tauchte in der Finsternis unter und war verschwunden.


  »Shit!«, spie Beck aus.


  Paul gesellte sich zu ihm und schob den Riemen seiner Reisetasche auf der Schulter ein Stück höher. Seine Miene verriet Missfallen.


  »Komm schon, spuck’s aus.«


  »Was sollte das bringen? Du hast nie aufgepasst, als du noch mein Lehrling warst, und du wirst auch jetzt nicht zuhören.«


  Beck wartete ab. Es kam immer noch etwas nach.


  Paul schüttelte den Kopf. »Warum kannst du nicht einfach nur deinen Job erledigen? Ständig musst du dich beweisen. Eines Tages wird es dich umbringen, Den.«


  Beck kannte diese Leier. Er hatte die Predigt oft genug gehört.


  »Es ist nur … egal.« Bis an die Grenzen zu gehen gab ihm das Gefühl, lebendig zu sein. Es machte die ganze Sache interessant. Aber er war klug genug und versuchte nicht, es irgendwie zu erklären. »Das Weihwasser hat dem Dämon kaum was ausgemacht. Es hätte ihn zumindest ein paar Minuten platt machen müssen.«


  »Das passiert jetzt immer öfter.«


  Beck hob eine Augenbraue. »Irgendeine Idee, wieso?«


  Sein Partner schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich arbeite daran.« Paul musterte die Straße. »Wir müssen unsere Strategie neu überdenken, zumindest für diesen Dämon.«


  Beck sammelte sein Stahlrohr wieder ein. Es hatte vier neue Krallenspuren. »Na super.«


  Sie machten kehrt und gingen zum Truck zurück, die Nerven aufs Äußerste gespannt. Es erinnerte Beck an seine Zeit bei der Armee, wenn sie auf Patrouille gewesen waren und auf das erste Geschützfeuer oder die donnernde Explosion der Straßenmine gewartet hatten. Hier waren Zähne und Klauen die Waffen, aber die Wirkung war dieselbe. Wenn man nicht aufpasste, wurde man verletzt oder starb.


  »Dieser Fünfer in der Bücherei heute«, sagte Paul unvermittelt.


  Beck hatte sich schon gefragt, wann er dieses Thema anschneiden würde.


  »Warum hat er es auf meine Tochter abgesehen?«


  »Keine Ahnung. Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie eine Weile von der Jagd abzuhalten?«


  »Wahrscheinlich nicht, aber ich könnte dafür sorgen, dass sie immer mit einem von uns zusammen ist. Dann wäre sie sicher, bis wir herausgefunden haben, was dahintersteckt.«


  »Schick sie besser nicht mit mir zusammen los. Sie würde mich glatt an den ersten Dreier verfüttern, den wir treffen«, sagte Beck in dem Versuch, die Stimmung aufzulockern.


  »Sie ist nicht mehr in dich verknallt, Den, falls du dir deswegen Sorgen machst.«


  »Das ist mir klar. Jetzt hasst sie mich nur noch. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Sein Partner grunzte zustimmend. »Meinste, der Fünfer hat sich als Student ausgegeben?«


  »Genau das meine ich. Sie ändern ihre Gestalt nicht häufig, aber es ist möglich. Solange er darauf geachtet hat, den Boden nicht mit den Füßen zu berühren, konnte er jede Menge Unheil anrichten.«


  Eine Brise kam auf und wirbelte Wolken aus Betonstaub auf. Becks Nackenhaare sträubten sich. Er warf seinem Partner einen besorgten Blick zu.


  »Nur der Wind«, sagte Paul. »Ein Fünfer wird sich nicht mit uns beiden anlegen.«


  »Erklär dem das mal«, sagte Beck und deutete auf die Straße vor ihnen.


  Der Geo-Dämon hatte sich zehn Meter vor ihnen materialisiert und schwebte vielleicht dreißig Zentimeter über der Fahrbahn. Beck schätzte, dass er mindestens zwei Meter zehn groß war. Das pechschwarze Gesicht wurde von den gebogenen Fangzähnen und den beiden Hörnern dominiert, die seitlich aus seinem Kopf wuchsen und wie bei einem Bullen nach oben zeigten. Er hatte eine breite Brust, wie ein olympischer Gewichtheber, der es mit den Steroiden etwas übertrieben hatte. Funkelnde rote Augen starrten sie an und flackerten im Dämmerlicht.


  Das war einer von den ganz Großen. Wenn sie nicht äußerst vorsichtig wären, würde er Sushi aus ihnen machen.


  »Das ist aber ein verdammt hässlicher Dämon«, murmelte Beck.


  Paul ließ eine Glaskugel mit Weihwasser in der Hand verschwinden.


  »Hey, du Dumpfbacke«, rief Beck. »Hast du heute ein paar Bücher demoliert?«


  Das Lachen war schneidend wie Rasierklingen. »Blackthornes Tochter fast mir gehört hat.«


  Mit Pauls legendärer Beherrschung war es vorbei. Er senkte die Stimme. »Schlag einen Bogen bis zum Truck, Den. Ich übernehme den hier.«


  »Leck mich am Arsch, Blackthorne.« Genau das hatte er gesagt, als sie sich zum ersten Mal im Geschichtsunterricht begegnet waren.


  Nach einem besorgten Stirnrunzeln rief Paul: »Dämon, das ist unsere einzige Warnung.«


  Warnung? Fänger warnten die Dämonen niemals. Was hat er vor?


  Als Antwort vollführte der Geo-Dämon eine leichte Handbewegung, als wollte er einen Fussel von seiner Kleidung schnipsen. Über ihnen zogen sich dunkelgraue Wolken zusammen, der Auftakt zu einem ausgemachten meteorologischem Angriff. Der Dämon lachte erneut, die Augen glühten hell voller Vorfreude.


  »Was ist dein Plan?«, fragte Beck mit trockener Kehle.


  »Wir ziehen uns langsam zurück.«


  Hinter ihren Rücken ertönte ein Knurren. Beck blickte über die Schulter. Der Dreier war zurückgekommen, geiferte und schlug die Klauen aneinander.


  »Ich glaub es nicht!«


  Paul schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein!«


  »Als ob die sich darum kümmern würden«, sagte Beck und drehte sich langsam um, bis Paul und er Rücken an Rücken standen. Dabei behielt er die ganze Zeit den pelzigen Allesfresser im Auge, der gerade den Rücken durchstreckte. »Hast du noch einen anderen Plan?«, fragte er, und wog prüfend das Stahlrohr in seiner Hand.


  »Nein«, erwiderte Paul. Er schleuderte die Glaskugel, doch eine Sekunde später traf sie ein heftiger Windstoß, wie eine Sommerböe, und die Kugel löste sich mitten in der Luft auf. Regen und Hagel prasselten auf sie nieder und stachen wie Nadeln auf sie ein, während ein Donnerschlag die Luft vibrieren und ihre Trommelfelle fast platzen ließ. Beck jaulte auf, ließ das Stahlrohr fallen und sah fluchend zu, wie es, vom Blitz getroffen, Funken sprühte. Langsam wurden sie auf den geifernden Dreier zugeschoben. Der rührte sich nicht vom Fleck, als ihm sein Essen geliefert wurde.


  Paul wühlte in seiner Reisetasche und reichte Beck eine blaue Erdungskugel. Dann zog er eine für sich selbst heraus. »Du wirfst nach links«, befahl er. »Zähl ab.«


  Beck holte tief Luft, seine Eingeweide waren vor Angst wie verknotet. »Drei … zwei … eins!«


  Er schleuderte die Kugel nach links, während Paul seine in die entgegengesetzte Richtung warf. Glas splitterte, und der Inhalt der Kugeln entlud sich in aufloderndem blauem Licht. Der Erdungszauber begann seinen Sturm auf alles Metallische, bis es wie geschmolzen aussah. Die Flüssigkeit schoss auf ein Stück rostigen Zaun zu, kroch weiter zum zerbeulten Müllcontainer und zu einem Schrottfahrrad. Sobald die beiden magischen Schlangen einen Kreis bildeten, wäre der Dämon auf der Erde gefangen und seine Fähigkeit, die Kräfte der Natur gegen sie einzusetzen, wirkungslos.


  Der Fünfer zögerte, als er ihren Plan erkannte, dann stieg er höher in die Luft. Mit einer ausholenden Bewegung hob er die Hände und entfachte zwei neue Wirbelwinde. Trümmerteile wurden von dem Strudel mitgerissen wie Eisenteile von einem starken Magneten. Nägel, Glasscherben, Holzsplitter und Mauerstücke, alles wirbelte in einem riesigen Kreis durch die Luft.


  Beck hob ein zerbrochenes Kantholz auf und biss die Zähne zusammen, als die Splitter sich in seine verbrannten Hände bohrten.


  »Augen zu!«, schrie Paul und zertrümmerte eine Schutzkugel auf dem Boden.


  Obwohl er die Augen geschlossen hatte, nahm Beck wahr, wie sich um sie herum eine Wand aus weißem Licht bildete. Sobald die Helligkeit nachließ, hob er vorsichtig die Lider. Ein weißer Schleier schien in der Luft um ihn und seinen Freund zu schweben, ein Schutzwall gegen den Sturm. Er würde allerdings nicht lange halten.


  Hart schlugen die Zwillingswirbelwinde gegen die magische Wand, Trümmer prasselten aus allen Richtungen darauf ein. Es klang wie ein Hagelsturm, der an dem magischen Schutzschild rüttelte. Während der Sturm heftiger wurde, kroch die magische Energie wellenförmig wie lange blaue Tentakel dem Geo-Dämon entgegen. Er kämpfte gegen die Erdung und schleuderte Wind, Schnee und Blitze gegen sie wie ein rachsüchtiger Gott.


  Der weiße Schutzschild brach zusammen. Mit einem Aufschrei krachte Paul gegen Becks Rücken, so dass der junge Fänger taumelnd zu Boden ging. Er rollte sich zur Seite ab, sprang auf die Füße und duckte sich kampfbereit. Mit jedem stakkatohaften Herzschlag wurde Adrenalin durch seinen Körper gepumpt. Sein Blick wurde klarer, die Atemzüge tiefer. Er fühlte sich lebendig.


  Ein letzter Klagelaut ertönte, als der Geo-Dämon hinter ihnen in der Erde versank. Die Erdungskugeln hatten sie gerettet. Als der Wind erstarb, fielen die Trümmer mit einem sanften Prasseln zu Boden.


  »Meine Fresse«, murmelte Beck. Sein Atem war nur noch ein scharfes Keuchen. Vorsichtig beugte er sich zur Seite, nahm das Stahlrohr in seine schweißnasse Hand und ließ das Kantholz fallen. Er behielt den Dreier im Auge, während er Schritt für Schritt rückwärts ging, bis er auf einer Höhe mit seinem Freund war. Sein Kollege kniete zusammengekauert auf dem Boden, vornübergebeugt wie zum Gebet.


  »Paul?« Keine Antwort. »Alles okay?«


  Langsam hob sein Mentor den Kopf. Das Gesicht war bläulich grau. Im schwächer werdenden Licht der Erdungskugel sah Beck einen münzgroßen Blutfleck über seiner linken Brust.


  Paul atmete einmal tief ein, als wollte er die Luft einsaugen, bis sein Körper erbebte. »Lügen …« Bodenlose Furcht lag in seinem Blick. »Riley … O Gott, Riley …«


  Als sein Mentor in Becks Armen zusammensackte, griff der übriggebliebene Dämon an.


  
    
  


  7. Kapitel


  


  Langsam machte Beck sich an den Aufstieg. Rechtes Bein. Linkes Bein. Rechts. Links. Er konzentrierte sich auf die Bewegungen, die ihn zwei Treppen hinaufführten, sechzehn Stufen insgesamt bis zum zweiten Stock und in die Wohnung, in der Riley Blackthorne schlief. Eine Stufe für jedes Jahr seines Lebens, bevor der Vater des Mädchens es für immer verändert hatte.


  Von den ersten beiden Jahren wusste Beck nicht mehr viel – was vermutlich das Beste war. Ab dem dritten Jahr erinnerte er sich an viel zu viel. Einsame Nächte in kalten Zimmern, wenn seine Mom unterwegs war. Kam sie nach Hause, war sie zu betrunken, um zu wissen, wer er war. Kein Essen, nicht einmal eine Umarmung. Nacht für Nacht hatte er sich auf dem Boden in einem behelfsmäßigen Bett aus schmutzigen Kleidern zusammengerollt und geglaubt, er hätte irgendetwas angestellt, dessentwegen sie ihn so hasste. An seinem fünften Geburtstag hatte seine Mutter besinnungslos auf dem abgewetzten karierten Sofa im Wohnzimmer gelegen, und der Mann, der mit ihr nach Hause gekommen war, hatte den Reißverschluss seiner Hose geöffnet. Als Beck ihm sagte, es sei sein Geburtstag, lachte der Typ, zerzauste ihm das Haar und gab ihm einen Dollar. In jener Nacht weinte Beck sich in den Schlaf. Warum hatte er keine richtigen Geschenke bekommen, so wie die anderen Kinder?


  Mit zehn wusste er, dass sein Vater ein Phantom war, jemand, der in der Nacht, in der er gezeugt wurde, Sadies Zeche gezahlt hatte. Wahrscheinlich war es auf dem verdammten karierten Sofa passiert. Er wusste auch, was seine Mutter war – eine versoffene Hure. Nein, das war nicht richtig. Huren verkauften sich, um über die Runden zu kommen. Seine Mutter betrank sich einfach und scherte sich anschließend nicht mehr darum, wer sie vögelte.


  Mit elf wusste Beck, dass sie wünschte, er würde weglaufen und verschwinden. Er weigerte sich. So leicht käme sie nicht davon. Als er die dreizehnte Stufe erreichte, fielen ihm die Schläge ein. Einer der Männer, die bei ihnen eingezogen waren, hatte ihm beigebracht, was für großartige Waffen Fäuste waren. Beck hatte die Lektion gut gelernt und benutzte sie fortan gegen die anderen Kids. Bei jedem, der ihn herausforderte. Die nächsten zwei Geburtstage verbrachte er im Jugendarrest.


  Mit sechzehn lernte er Paul Blackthorne kennen. Der Geschichtslehrer hatte ihn nicht wie die anderen an der Schule behandelt. Hatte ihm nicht erklärt, er sei ein Loser, der nur im Knast oder früh unter der Erde landen würde. Stattdessen hatte Blackthorne über die Zukunft geredet. Auf seine eigene Weise hatte Paul in Beck den Keim der Sehnsucht nach Rache gesät – nach der ultimativen Rache, indem er beweisen würde, dass er besser war als seine nach Alkohol stinkende Schlampe von einer Mutter.


  Mit der siebzehnten Stufe erreichte Beck den Treppenabsatz, genau wie in seinem Leben in diesem Alter ein Wendepunkt eingetreten war. Er hatte die Schule schon früh schleifen lassen und schaffte den Abschluss nur mit Ach und Krach. Während der drei Jahre bei der Armee hatte er es mit einem Feind zu tun, den er nie verstand. Er sah seine Freunde sterben, während sie nach Gott und ihrer Mom schrien. Beck glaubte weder an das eine noch an das andere. Mit zwanzig kehrte er nach Atlanta zurück. Zurück zu Paul, dem einzigen Menschen auf der Welt, dem Denver Beck nicht vollkommen egal war.


  Am Ende hatte er seinen Lehrer doch noch Lügen gestraft – der aufmüpfige Junge ohne Zukunft war kein Stück besser als seine Mutter oder der Bastard, der sie geschwängert hatte.


  Vor der Wohnungstür blieb er stehen. Er spürte, wie das Blut in seinem Gesicht abbröckelte, das pulsierende Brennen in der rechten Hand, den stechenden Schmerz eines Glassplitters in seinem linken Knie. Er hob die Faust und ließ sie in der Luft schweben. Er wollte diesen letzten Schritt nicht machen, aber schließlich hämmerte er doch gegen die Tür. Eine Ewigkeit verstrich. Rileys verschlafene Stimme fragte, wer dort sei. Er sagte es ihr.


  »Dad?«, rief sie. »Bist du das?« Als er nicht antwortete, sperrte sie hastig die Türschlösser auf. »Dad?«


  Als sie die Tür aufriss, trafen sich ihre Blicke.


  Becks Herz zerfiel zu Asche.


  
    *
  


  »Was willst du?«, fragte Riley. Als er nicht antwortete, schob sie sich an ihm vorbei, ohne sich darum zu kümmern, dass sie nur einen Schlafanzug trug. »Dad?«, rief sie laut.


  Niemand sonst war im Treppenhaus.


  Sie wirbelte herum. »Wo ist er? Ist er verletzt?«


  Ein Zittern lief durch Becks Körper. »Tot«, murmelte er und blickte zu Boden.


  »Wie – tot?«


  »Es tut mir so leid, Kleine.«


  Ihre Verwirrung wich, und Ärger trat an die Stelle. »Ist das irgendein krankes Spiel?«, fragte sie und stach mit dem Finger auf ihn ein. »Warum tust du das?«


  »Ich habe alles versucht, aber sie waren zu zweit, und … Er ist tot, Riley.«


  Ihre Hand bewegte sich, ehe sie es überhaupt merkte. Er unternahm keinen Versuch, den Schlag abzuwehren, und so landete ihre Hand geräuschvoll auf seiner Wange. Ehe sie ihn noch einmal schlagen konnte, fing Beck ihren Arm ein und zog sie eng an sich. Obwohl sie zappelte und fluchte, gelang es ihr nicht, sich zu befreien.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, hörte sie ihn flüstern.


  Er umarmte sie so fest, dass sie kaum noch Luft bekam, dann ließ er sie abrupt los.


  Unfähig, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen, schob sie ihn von sich. Danach waren ihre Hände klebrig und blutverschmiert.


  Erst jetzt bemerkte sie die Wunden in Becks Gesicht und an den Händen, die langen Risse in der Lederjacke und das zerfetzte T-Shirt darunter. Beide Hosenbeine seiner Jeans waren eingerissen und steif vom getrockneten Blut.


  Ihr Verstand prüfte die Schwere der Verletzungen, ordnete sie ein und sagte ihr, dass ihr Dad nicht nach Hause kommen würde.


  Ihr Herz jedoch weigerte sich, das zu akzeptieren.


  Nein. Er lebt. Er wird am Morgen wieder hier sein und …


  Mit jeder Sekunde, die verstrich, baute sich ein ungeheurer Druck in ihrem Inneren auf. Er schloss sich um Rileys Brust und bahnte sich seinen Weg hoch in ihren Hals. Sie riss sich los, floh in die Wohnung und stolperte ins Schlafzimmer. Erst jetzt gestattete sie sich zu schreien. Vergraben in die Tiefen ihres Kissens ließ sie zu, dass sie sich die Kehle wund brüllte, bis sie keinen Atem mehr übrig hatte. Dann kamen die Tränen. Heiß und salzig strömten sie aus ihr heraus. Sie versuchte, sich nicht von ihnen überwältigen zu lassen, aber es hatte keinen Zweck. Sie erstickte beinahe an ihren Schluchzern und hämmerte mit beiden Fäusten auf das Bett ein.


  Bilder ihres Vaters kamen ihr in den Sinn – wie er ihr das Fahrradfahren beibrachte, wie er sie tröstete, als sie mit fünf kopfüber die Treppe heruntergepurzelt war, wie er auf der Beerdigung ihrer Mutter ihre Hand gehalten hatte.


  Nicht das. Bitte, nicht er.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geweint hatte. Jedes Zeitgefühl war ihr verloren gegangen. Als Riley endlich wieder zu Atem kam, wischte sie sich die Augen trocken und putzte sich die Nase mit einem Bündel Taschentücher aus der Schachtel auf dem Nachttisch. Aus dem Badezimmer hörte sie das Geräusch von fließendem Wasser. Als die Dusche abgestellt wurde, hörte sie tiefe Schluchzer durch die dünne Wand.


  Beck.


  Ihr Vater war tatsächlich tot.


  Später, als sie sich auf dem Bett umdrehte, entdeckte sie Beck auf einem Stuhl neben der Tür. Seine Augen waren verquollen und dunkelrot unterlaufen. Er starrte ins Nichts und schien nicht zu merken, dass aus den Wunden in seinem Gesicht immer noch Blut sickerte. Erst als sie sich am Kopfende aufsetzte, kam Leben in ihn.


  Heiser räusperte er sich. »Wir hatten versucht, diesen … Dreier zu fangen. Er ist entwischt. Wir sind … zum Truck gegangen, als …« Er brach ab und richtete den Blick erneut auf den Boden, die Ellenbogen auf die Knie gestützt. Er hatte die Jacke ausgezogen, und auf seiner Brust waren Kratzspuren zu erkennen. »Aus dem Nichts ist plötzlich dieser Fünfer aufgetaucht. Dann kam der Dreier zurück. Sie haben zusammengearbeitet.«


  Das war es nicht, was sie wissen wollte. »Wie ist er …?«


  »Ein Stück Glas hat den Schutzschild durchbrochen. Der Doc sagt, es hätte sein Herz erwischt.«


  Jetzt wusste sie es, aber dadurch wurde es auch nicht besser.


  »Wo ist er?«


  Er blickte zu ihr auf. »Oakland Friedhof. Keine Leichenhalle will etwas mit einem Dämonenfänger zu tun haben.«


  »Ich will ihn sehen«, sagte sie und schob sich mit den Füßen zur Bettkante.


  »Nicht vor morgen früh.«


  »Ich will nicht, dass er allein ist.« Sie beugte sich vor und suchte ihre Socken.


  »Er ist nicht allein. Simon ist bei ihm.«


  Sie fuhr fort, ihren Socken nachzujagen.


  »Riley, bitte. Simon wird auf ihn aufpassen. Du musst hierbleiben.«


  Beck hatte recht, aber es raubte ihr die Möglichkeit, etwas zu tun, während jede Minute nur unerträglichen Schmerz für sie bereithielt.


  Riley sank aufs Bett. »Jetzt habe ich niemanden mehr«, sagte sie. »Keinen Menschen.«


  »Du hast mich.«


  Sie blitzte ihn an. Wie konnte er sich einbilden, er könnte ihren Vater ersetzen? »Ich will dich nicht«, schnauzte sie. »Wenn er dir wirklich wichtig gewesen wäre, würde er noch leben, und du wärst …«


  Beck holte scharf Luft, als hätte sie etwas in ihm zerbrochen. Sie drehte ihm den Rücken zu und ließ ihren Tränen freien Lauf. Die Tür wurde geschlossen, dann herrschte Stille.


  Kurz darauf berührte etwas Rileys Knie, und sie schreckte auf. Es war Max. Er machte es sich neben ihr gemütlich, schmiegte sich an sie und schnurrte so laut, wie sie es noch nie erlebt hatte. Zuerst störte seine Anwesenheit sie, aber er hörte nicht auf, sich an ihr zu reiben. Schließlich gab sie nach und schloss ihn fest in die Arme. Sein dickes Fell sog ihre Tränen auf.


  »Riley? Ich habe dir einen Tee gemacht, Kind«, sagte MrsLitinsky. Riley hob das Gesicht aus dem Fell der Katze. Ihre Nachbarin stand in der Tür, eine Tasse in der Hand. »Nein … danke.«


  »Es ist Kamille. Es wird dir helfen, zur Ruhe zu kommen. Das brauchst du jetzt.«


  Riley wusste, dass MrsLitinsky sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde, also setzte sie sich auf und nahm die Tasse entgegen. Die Kräuter rochen frisch und halfen ihr, die Nase wieder frei zu bekommen.


  Die alte Frau setzte sich im Bademantel auf die Bettkante. Das schlohweiße Haar war zu einem Zopf geflochten, der ihr fast bis zu den Hüften reichte. Sie wirkte beinahe ätherisch, wie eine Märchenfee. »Mr Beck ist gegangen. Ich habe ihm gesagt, er soll seine Wunden behandeln lassen. Sie sehen ziemlich schlimm aus.«


  Wie sieht dann erst Dad aus?


  Bei diesem Gedanken musste Riley fast würgen. Sie zwang sich, an dem Tee zu nippen. Er war heiß und süß, als sei Honig darin. Begleitet vom aufmunternden Nicken der alten Dame nahm sie noch einen tiefen Schluck.


  »Ich soll dir von Mr Beck ausrichten, dass er die Dämonen mitgenommen hat.« Sie hatten einen ziemlichen Krach gemacht.


  »Was?«


  »Die kleinen aus dem Küchenschrank«, erklärte die Frau.


  »Oh.« Darum also faulenzte Max lieber auf dem Bett herum, anstatt zu versuchen, die Küche zu zerlegen. Sie streckte die Hand aus und streichelte sein dichtes Fell.


  »Er bleibt heute Nacht bei dir und passt auf dich auf«, sagte MrsLitinsky.


  Wie albern! Was konnte eine Katze schon ausrichten?


  Das Gähnen traf Riley unvorbereitet. Sie leerte die Tasse und reichte sie ihrer Nachbarin.


  »Ich schlafe auf der Couch«, verkündete die Frau. »Ruf mich, wenn du mich brauchst.«


  Ehe Riley protestieren konnte, schlurfte sie in ihren Pantoffeln davon und schloss die Tür hinter sich. Riley tastete nach dem kleinen Foto auf dem Nachttisch. Die Aufnahme vom letzten Sommer zeigte sie und ihren Dad und steckte in einem Bilderrahmen, den sie in einem Ein-Dollar-Laden gekauft hatten. Orangefarbene Kätzchen liefen um den Rand herum. Total bescheuert, aber preisgünstig.


  An jenem Tag hatten sie ein Picknick gemacht, nur sie beide. Riley hatte Sandwiches, Muffins und Limonade vorbereitet. Sie meinte fast, wieder die frischen Zitronen zu riechen und den blauen Himmel zu sehen, der sich wie ein Baldachin über ihnen ausgebreitet hatte. Das Foto hatte ein junger Mann geschossen, der kurz nach der Hochzeit mit seiner Frau unterwegs gewesen war. Die beiden hatten die ganze Zeit rumgeknutscht. Ihrem Dad war das total peinlich gewesen, aber sie fand es irgendwie süß.


  Auf dem Bild sah ihr Vater jünger aus, zufrieden, als würden all die Rechnungen und Sorgen nicht existieren. Sie presste den Bilderrahmen eng an sich und wünschte, die Zeit wäre an jenem Tag im Park stehengeblieben. Dann wären sie und ihr Dad bis in alle Ewigkeit zusammen.


  Max kam näher an sie heran, schob sich auf ihren Schoß, bis sein tiefes Schnurren ihren Bauch zum Vibrieren brachte. Sie rollte sich um ihn herum zusammen und umklammerte das Bild. Das Letzte, was sie mitbekam, war, dass der Kater ihre Hand leckte sowie die beruhigende Stimme ihres Vaters, der sagte, dass alles gut werden würde.


  
    
  


  8. Kapitel


  


  Riley wurde von Hausarbeitsgeräuschen geweckt. Töpfe klapperten, und Wasser lief ins Spülbecken. Ihr Dad machte Frühstück für sie. Das tat er oft, obwohl er müde war, weil er die ganze Nacht wach gewesen war.


  Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen, verwirrt, warum sie so müde war. Etwas fiel mit einem Rums auf den Boden. Sie beugte sich vor und erblickte das gerahmte Bild. Sie starrte es an, und ihr Herz zog sich zusammen.


  »Dad?«, rief sie laut. »Dad?«


  Der Lärm in der Küche erstarb, es folgten schwere Schritte im Flur, dasselbe feste Bong Bong, das die Arbeitsstiefel ihres Vaters auf den Holzdielen machten.


  »Es war ein Albtraum«, flüsterte sie. Und zwar einer von der ganz üblen Sorte. Aber wie konnte er sich so echt anfühlen?


  Als Becks unrasiertes und zerkratztes Gesicht in der Schlafzimmertür auftauchte, richtete Riley sich im Bett auf und unterdrückte einen Schluchzer.


  Ohne ein Wort kehrte er in die Küche zurück. Sie schlug eine Hand vor den Mund und spürte, wie die Tränen auf der Wange prickelten. Es war kein Albtraum, sonst wäre Beck nicht hier. Ihr Vater war tot.


  Riley brach in Tränen aus. Sie schienen ihre Kehle zu versengen, verstopften ihre Nase und benässten ihren Hals. Als sie sich schließlich ins Badezimmer schleppte, erblickte sie im Badezimmerspiegel das Gesicht einer Fremden. Verquollene, rotgeränderte Augen starrten ihr entgegen. Sie bespritzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser, putzte sich die Nase und bändigte ihr Haar mit einer Spange. Sie zerrte frische Unterwäsche und ihre letzte saubere Jeans hervor und durchwühlte den Korb mit den sauberen Klamotten, bis sie ein T-Shirt gefunden hatte. Auf der Vorderseite war es mit einem Grabstein bedruckt.


  Mit einem schrillen Aufschrei schleuderte sie es angewidert weg. Sie wühlte weiter in dem Korb, bis sie schließlich ein einfarbiges T-Shirt zutage förderte. Es hatte ihrem Dad gehört. Sie schlüpfte hinein, und der dünne Baumwollstoff strich wie ein Windhauch über ihre Haut.


  Jetzt kamen die ersten Male. Der erste Morgen ohne ihren Vater. Das erste Frühstück, der erste Tag, die erste Woche, der erste Monat. Sie hatte diese schmerzliche Rechnung schon einmal aufgestellt, nachdem ihre Mutter gestorben war. Nach ein paar Monaten hatte sie nicht mehr ständig im Kopf mitgezählt, aber an diesem Morgen gab es keine Möglichkeit, es auszuschalten.


  Ihr Besucher hatte ihr den Rücken zugekehrt. Er hatte sich in der Küche breit gemacht und kochte trotz seiner bandagierten Hand etwas auf dem Gasherd. Einen Moment lang wollte sie glauben, es sei ihr Vater, obwohl er nicht so groß war und sein Haar die falsche Farbe hatte.


  Beck schaute über die Schulter und raubte ihr die Illusion. »Ich hab dir was zum Frühstück gemacht.«


  »Du bist nicht mein Dad«, sagte sie trotzig.


  »Das könnte ich nicht einmal sein, wenn ich es versuchen würde.« Er deutete auf den Tisch. Als sie sich nicht rührte, schüttete er die Haferflocken in eine Schale und stellte sie hin, zusammen mit einem Teller Rührei und ein paar Würstchen. »Komm schon, Mädel, du musst was essen.«


  Sie starrte das Essen an und wünschte, es würde verschwinden, genau wie derjenige, der es zubereitet hatte. Als Beck den Stuhl ihres Vater hervorzog, um ihr Gesellschaft zu leisten, schnauzte sie ihn an: »Da kannst du nicht sitzen!«


  Eine Sekunde sah er sie verwirrt an, dann nickte er, als verstünde er, dass es um mehr ging als einen Platz am Tisch.


  »Halt die Türen verschlossen. Wenn du mich brauchst, ruf an. Um vier bin ich wieder da. Die Beerdigung ist um halb fünf. Pack ’ne Tasche für’n Friedhof. Du bleibst heute Nacht da.«


  »Warum soll ich da …«


  Doch er war bereits zur Tür raus. Riley wartete, bis sie seine Schritte auf der Treppe hörte, ehe sie die Tür absperrte. Dann trat sie so heftig dagegen, dass ihr die Zehen wehtaten.


  Er hatte die Beerdigung ohne sie geplant. Wie konnte er es wagen? Leise vor sich hin schimpfend ging sie zurück in die Küche. Der leere Stuhl ihres Dads schien sie zu verhöhnen. Sie schob ihn ganz unter den Tisch, damit niemals wieder jemand darauf sitzen konnte.


  Obwohl ihr Vater gestern nach der nächtlichen Jagd müde gewesen war, hatte er bei ihr gesessen und sich bei einer Tasse Kaffe mit ihr unterhalten, während sie frühstückte. Seine Haare waren noch nass vom Duschen gewesen und hatten nach billigem Shampoo gerochen.


  Sie hatte ihren letzten gemeinsamen Morgen vergeudet. Sie hatte über Peters jüngsten Streit mit seiner herrschsüchtigen Mutter geschwafelt und über diese blöde Dämonenland-Fernsehserie. Er hatte geduldig zugehört, als sei alles, was sie sagte, tatsächlich wichtig.


  Als ihm die Augen zugefallen waren, hatte er sie auf die Stirn geküsst und war ins Bett gegangen. »Schichtschlafen« nannte er das. Er hatte immer laut geschnarcht, und gestern hatte sie versucht herauszufinden, wo er sein Handbuch gebunkert hatte. Doch wie immer war es zu gut versteckt gewesen. Jetzt fragte sie sich, ob sie es jemals finden würde.


  Ihr letzter gemeinsamer Morgen. Und keiner von ihnen hatte es gewusst.


  Als Riley nach unten schaute, war das Essen längst kalt geworden. Das Fett auf dem Teller war fest geworden. Irgendwo piepte es. Das Geräusch lenkte ihren Blick auf das Handy ihres Dads, das neben den Salz- und Pfefferstreuern lag. Beck musste es für sie zurückgelassen haben. Das Display zeigte einen fast leeren Akku an, weshalb das Ding gelegentliche Warntöne von sich gab. Sie klappte das Telefon auf und las die Nachrichten. Die SMS, die sie ihm letzte Nacht wegen der Elster geschickt hatte, stand ganz oben in der Liste.


  Er hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, sie zu lesen.


  
    *
  


  Es war fast zwei Uhr, als ihre nächste Besucherin kam. Eine große Brünette, die einen Rucksack mit dem Zunftlogo mitschleppte. Ihr Haar war zu einem festen Zopf geflochten, und die braunen Augen hatten rote Ränder. Sie trug schwarze bequeme Hosen, Rollkragenpullover und eine dieser dicken roten gefütterten Westen.


  »Riley, ich bin Carmela Wilson«, sagte die Frau. »Ich bin die Ärztin der Zunft. Ich war eine … Freundin deines Dads.«


  Als Riley nichts darauf erwiderte, fügte die Ärztin hinzu: »Den hat mich gebeten, nach dir zu sehen.«


  Riley brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass sie von Beck sprach.


  »Es geht mir gut«, sagte Riley reflexartig. Es war einfacher, so zu tun, als sei alles in Ordnung, damit die anderen nicht ausflippten. Sie wollte schon die Tür schließen, doch Carmela stellte einen Fuß dazwischen.


  »Jemand anders würde dir diesen Spruch vielleicht abkaufen, aber ich halte ihn für ziemlichen Bockmist. Mir geht es schon nicht gut mit Pauls Tod, also nehme ich an, dass du durch die Hölle gehen musst. Stimmt’s?«


  Riley nickte, ehe sie sich zurückhalten konnte.


  »Dacht ich’s mir doch.«


  Riley wich zurück, und die Frau betrat die Wohnung, erfasste den vollgestopften Raum mit einem Blick und ging schließlich in die Küchenecke, wo sie ihren Rucksack auf den Tisch plumpsen ließ. Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Es war Rileys.


  »Als Erstes möchte ich mir den Dämonenbiss ansehen, den du dir gestern eingefangen hast«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


  Das ertrage ich nicht. Nicht jetzt. Riley begann sich in Richtung Schlafzimmer zurückzuziehen.


  »Ich habe meinen Dad verloren, als ich zehn war«, erklärte Carmela und sah Riley in die Augen. »Ich weiß, was du durchmachst, und mache dir nichts vor.«


  Riley erstarrte, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, die Leere in ihrem Inneren zu füllen, und dem überwältigenden Bedürfnis, sich die Decke über den Kopf zu ziehen.


  Ihre Besucherin bewegte sich unbehaglich. »Komm schon, lass mich einen Blick auf die Wunde werfen. Ich verspreche dir, dass es nicht besonders wehtun wird.«


  Widerstrebend ließ sich Riley auf den Stuhl ihres Dads sinken. Sofort machte die Ärztin sich an die Arbeit, packte einen frischen Verband, eine Flasche Weihwasser und Pflaster aus. Nachdem sie den alten Verband entfernt hatte, stocherte, piekste und zwickte sie an der Wunde herum. Es tat unangenehm weh, und Riley biss die Zähne zusammen.


  »Sieht gut aus«, sagte Carmela und nickte beifällig. »Den war sicher, dass deine Hand inzwischen halb verfault sein muss.«


  »Er hätte mich fragen können«, gab Riley zurück.


  »Hättest du ihm die Wahrheit gesagt?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Carmela nickte als Zeichen, dass sie verstanden hatte. »Ist vielleicht auch gar nicht schlecht, wenn wir Mädels uns so einmal ungestört unterhalten. Jungs bekommen nicht einmal die Hälfte von dem mit, was wir sagen, selbst wenn wir gaanz langsam reden.«


  Riley unterzog die Frau einer genaueren Musterung. »Sie haben doch nicht etwa zugelassen, dass er sich an Sie heranmacht, oder?«


  »Nie und nimmer! Du selbst machst es ja auch nicht anders. Er wird meckern und stöhnen, aber er wird dich dafür respektieren.«


  »Stimmt. Den lasse ich garantiert nicht ran.« Jedenfalls nicht, solange ich lebe.


  Carmela brach das Siegel einer Halbliterflasche Weihwasser und reichte sie ihr. »Es wird ziemlich brennen. Das Zeug ist erst einen Tag alt.«


  Riley ging mit der Flasche zum Spülbecken und reinigte die Wunde selbst. Die Ärztin hatte recht, das Zeug war so stark, dass sie zusammenzuckte. Das in die Spüle tropfende Wasser rief Erinnerungen in ihr wach. Wie oft hatte sie die Wunden ihres Dads behandelt? Keine von ihnen war allzu übel gewesen, außer am Anfang, als er mit dem Dämonenfangen begonnen hatte, aber da hatte ihre Mom sich um seine Blessuren gekümmert. Er hatte immer Witze darüber gemacht, dass kein Dämon ihn jemals würde besiegen können.


  Doch einer hatte es geschafft.


  Als die Plastikflasche leer war, kehrte Riley zum Tisch zurück. Die Ärztin begutachtete die Wunde noch einmal, doch sie war mit dem Ergebnis zufrieden. Soweit Riley erkennen konnte, hatte sich die Wunde bereits wieder geschlossen, nur ein kleiner roter Kreis war noch zu sehen, dort, wo die Zähne des Dämons sie erwischt hatten.


  Wie mag Dad wohl aussehen?


  »Haben Sie ihn gesehen, nachdem …«, begann sie, doch dann erstarb ihre Stimme.


  Carmelas Gesicht wurde ausdruckslos. »Den rief mich an, damit ich Pauls Tod offiziell feststelle.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und blinzelte heftig, als versuchte sie, Tränen zurückzuhalten. »Eine Glasscherbe hatte sich in sein Herz gebohrt, das hat ihn getötet. Es muss sehr schnell gegangen sein.« Die Frau nestelte am Verband herum. »Paul sah aus, als würde er schlafen, und nicht wie …«


  Tot. »Was ist mit den Dämonen? Hat Beck sie gefangen?« Sie umgebracht?


  Um Zeit zu gewinnen, räumte Carmela erst den Tisch ab, ehe sie antwortete. »Nein. Sie hatten nur den Fünfer mit Erdungsmagie vertrieben. Der Dreier hat Den fast in Stücke gerissen, aber er hat ihn nicht an die Leiche deines Dads rangelassen. Was bedeutet, dass du eine Entscheidung treffen musst.«


  »Was für eine Entscheidung?«, fragte Riley verwirrt.


  Als die Frau zu ihr aufschaute, lag Mitleid in ihrem Blick. »Die Leiche deines Vaters ist in einem guten Zustand. In einem so gutem Zustand, dass er erstklassige Ware für die Nekromanten darstellt.«


  Riley drehte sich der Magen um. Sie schaffte es gerade eben ins Badezimmer, ehe ihr der Tee vom Vormittag wieder hochkam und sie sich ins Klo erbrach. Sie hörte erst auf zu würgen, als nichts mehr kam.


  Eine kühle Hand berührte ihre Stirn, so dass sie zusammenfuhr. »Verdammt. Tut mir leid. Ich hätte das taktvoller formulieren sollen«, murmelte Carmela.


  Riley zog die Toilettenspülung, klappte den Deckel herunter und setzte sich. Ihre Kehle brannte von dem sauren Erbrochenen. Carmela reichte ihr einen nassen Lappen, und sie wischte sich das Gesicht damit ab.


  »Warum hat Beck mir nichts davon gesagt?«, wollte sie wissen. »Er war Dads Partner.«


  »Er konnte nicht. Es ist für ihn genauso schwer wie für dich.«


  Höllisch. »Und was ist das für eine Entscheidung, die ich treffen muss?«


  Die Ärztin setzte sich auf den Rand der Badewanne und rieb sich die Arme, als sei ihr kalt. Den Blick hatte sie demonstrativ auf ihre Stiefelspitzen gerichtet.


  »Wenn der Leichnam deines Dads so bleibt, wie er ist«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme, »werden die Nekros versuchen, ihn zu stehlen. Es sei denn, du beschließt, ihn an sie zu verkaufen.«


  »Ihn verkaufen? Nie im Leben!«, knurrte Riley. »Das kommt gar nicht in Frage!« Ihr Magen rebellierte erneut, und sie schluckte hart.


  Carmela fing ihren Blick auf. »In diesem Fall musst du bis zum nächsten Vollmond jede Nacht Totenwache halten, damit er sicher ist.«


  »Was heißt das?«


  »Du bildest einen magischen Kreis, und das hält die Nekromanten davon ab, deinen Vater zu beschwören. Nach dem nächsten Vollmond können sie ihn nicht mehr erreichen.« Carmela machte eine Pause. »Es gäbe noch eine dritte Möglichkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Du bittest einen der Fänger …«, die Frau holte tief Luft, »… dafür zu sorgen, dass der Leichnam deines Vaters nicht mehr … komplett ist. Wenn er nicht mehr in einem Stück wäre, hätten die Nekros kein Interesse mehr an ihm.«


  Entsetzt starrte Riley sie an. »Sie meinen, ich soll Beck bitten, meinen Dad in Scheiben zu schneiden?«


  »Den würde es nicht tun«, erwiderte Carmela. Ihre Stimme klang angespannt.


  »Egal, wer es machen würde!« Riley runzelte die Stirn. »Können wir ihn nicht … verbrennen oder so?«


  »Die Staatsgesetze verbieten die Einäscherung von Fängern, die von einem Dämon getötet wurden. Die schwafeln irgendeinen Unsinn über Kontamination oder so.«


  Es war der reinste Albtraum.


  »Also halte ich entweder Totenwache, oder ich muss zusehen, wie mein Vater … zerstückelt wird?«, hakte Riley nach. »Das ist so … barbarisch.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Carmela. »Es liegt ganz bei dir. Egal, was du tust, es wird Folgen haben.«


  Es gab nur eine Antwort. »Er wird so begraben, wie er gestorben ist. Ich schwöre bei Gott, wenn irgendjemand ihn anrührt …«


  Ihre Besucherin seufzte erleichtert. »Genauso hätte ich mich auch entschieden. Du musst dir nur klar darüber sein, dass die nächsten Wochen ziemlich heftig werden.«


  »Schlimmer als jetzt kann es auch nicht mehr werden«, murmelte Riley.


  Sanft strich die Ärztin Riley eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Du wirst dich noch umschauen, Liebes.«


  
    
  


  9. Kapitel


  


  Riley suchte das schwarze Kleid heraus und hielt es vor sich. Seit der Beerdigung ihrer Mutter hatte sie es nicht mehr angerührt. Inzwischen reichte es ihr nur noch bis knapp über die Knie. Ihr Vater hatte das Kleid für sie besorgt, und sie erinnerte sich, dass sie es damals ziemlich unansehnlich gefunden hatte. Er hatte keine Ahnung von ihrer Kleidergröße gehabt und es zu groß gekauft. Jetzt würde es vermutlich perfekt passen, als habe er vorhergesehen, dass sie es noch einmal tragen würde.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken und setzte sich in ihrem Nacken fest.


  Unmöglich. Er konnte nicht gewusst haben, was geschehen würde.


  Obwohl sie sich am liebsten auf der Couch zusammengerollt und sich in die dicke Daunendecke gekuschelt hätte, um alles zu vergessen, was dieser Abend bringen würde, zwang sich Riley, sich fertig zu machen. Schwarze Strümpfe. Schwarzes Kleid. Schwarze Stiefel. Sie öffnete den quietschenden Deckel der winzigen Schmuckschachtel mit der Ballerina und fand das Herzmedaillon, das ihr Dad ihr zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte. In seinem Inneren war ein Bild ihrer Eltern. Sie küsste das kalte Metall.


  »Danke, Daddy«, flüsterte sie. Unbemerkt versickerten ihre Tränen im Kleid. Trugen die Menschen womöglich aus diesem Grund Schwarz, wenn jemand starb?


  Es klopfte an der Tür.


  Beck. Sie musterten einander einen Augenblick lang ernst, als fürchteten sie sich vor dem, was der andere sagen würde. Sie hatte ihn nie zuvor im Anzug gesehen. Als ihre Mutter gestorben war, hatte er gerade Urlaub vom Militärdienst gehabt und war in seiner Ausgehuniform zur Beerdigung gekommen. Er hatte sich rasiert, vermutlich keine leichte Arbeit bei den ganzen Kratzern im Gesicht. Die dunklen Ringe unter den Auge verrieten ihr, dass er nicht besser geschlafen hatte als sie. Der Hauch eines Aftershaves lag in der Luft, so etwas wie Kiefer, glaubte sie.


  »Es ist so weit«, sagte er. Seine Stimme war leise und kratzig.


  Sie nahm den langen Wollmantel ihrer Mutter, und Beck half ihr, ihn anzuziehen, obwohl sie merkte, dass er Schmerzen in der Schulter hatte. Er nahm die Tasche, die sie für den Friedhof gepackt hatte. Als sie die Wohnungstür schloss, hätte sie schwören können, dass die Stimme ihres Vaters ihr ein »Auf Wiedersehen« nachrief.


  
    *
  


  Becks Truck sah nicht mehr so aus wie am Abend zuvor. Er hatte ihn gewaschen, und die ganzen Bierflaschen auf der Ladefläche waren verschwunden. Er hatte den Innenraum gewischt, und die Konsole war sauber. Es roch nach dem neuen Lufterfrischer mit Pfirsicharoma, der am Rückspiegel baumelte.


  Warum hat er das gemacht? Ihrem Dad war es doch völlig egal.


  Ernst schnallte sie sich an und schaute aus dem Seitenfenster.


  »Riley …«, begann er.


  Sie schüttelte den Kopf. Nichts, was er sagen könnte, würde es leichter machen. Wenn überhaupt, würde er es nur noch schlimmer machen. Beck verstand den Wink und schwieg. Während der Fahrt waren das Summen der Reifen auf dem Pflaster und das gelegentliche Klick-Klick-Klick des Blinkers die einzigen Geräusche. Riley dachte daran, wie sie zur Beerdigung ihrer Mutter zum Friedhof gefahren waren. Es war nicht sehr viel anders gewesen, nur dass damals Beck auf der Rückbank gesessen hatte. Sein Haar war so kurz gewesen, dass es fast aussah, als hätte er eine Glatze. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, hörte sie den steifen Uniformstoff rascheln.


  Sie parkten vor dem Haupttor des Oakland-Friedhofs, neben den anderen Wagen und Trucks auf dem Parkplatz. Die meisten Fahrzeuge hatten das Emblem der Zunft an der Heckscheibe. Riley stieg aus dem Truck und zupfte an ihrem Kleid herum, bis es richtig saß. Sie kannte das Gelände ziemlich gut. Östlich des State Capitols gelegen, wurde der Friedhof im Süden vom Memorial Drive und im Norden von den U-Bahngleisen begrenzt. Alle paar Minuten rollte ein Zug mit diesem typisch sirrenden Geräusch aus der Station oder in sie hinein.


  Sie gingen unter einem gemauerten Torbogen hindurch und schlugen den asphaltierten Weg ein, der durch den ältesten Teil des Friedhofs führte. Er war in den 1850er Jahren eingeweiht worden. Manche der berühmtesten Leute aus Atlanta lagen hier begraben, wie die Frau, die den Roman Vom Winde verweht geschrieben hatte.


  Und jetzt wird mein Dad hier begraben.


  Beck räusperte sich. »Es gibt einen kurzen Trauergottesdienst, dann kommt die Beerdigung«, erklärte er. »Danach ziehste dich um, und ihr macht den Kreis fertig.«


  »Wir?«


  »Simon hat angeboten, heute Nacht bei dir zu bleiben, damit dir nichts passiert.«


  Das hatte sie nicht erwartet. Anstatt sich lange damit aufzuhalten, fragte sie: »Wie funktioniert das mit dem Kreis?«


  »Ich weiß es nicht genau«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Die Magie hält die Nekros davon ab, deinen Vater zu beschwören, das ist alles, was zählt.«


  Als sie am Torhaus aus rotem Backstein vorbeigingen, fragte sie: »Warum hast du mir nichts von den Nekros erzählt?«


  Er blieb mitten auf dem Weg stehen. »Ich konnte nicht«, sagte er. »Deshalb habe ich Carmela gebeten, das zu machen. Wenn du willst, dass er auseinandergeschnitten wird …«


  »Du weißt, dass ich das nie zulassen würde«, sagte sie, fassungslos, weil er glaubte, sie könnte ihren eigenen Vater zerstückeln lassen, um sich ein paar unbequeme Nächte auf dem Friedhof zu ersparen.


  »Ich wusste es nicht«, gab er zu. »Wenn du mich gebeten hättest, es zu tun …« Beck schüttelte den Kopf. »Völlig unmöglich.«


  »Für uns beide.«


  Sie gingen weiter, die Spannung zwischen ihnen löste sich, als hätten sie eine unsichtbare Grenze überschritten. Um sie herum hatten sich Vögel in den Bäumen niedergelassen. Trockenes Laub raschelte, als ein Eichhörnchen an einer Reihe Grabsteine vorbeihüpfte.


  »Dein Dad hatte eine Lebensversicherung«, sagte Beck, als sie dem Weg zu ihrer Linken folgten. »Es wird eine Weile dauern, bis das Geld ausbezahlt wird. Viel isses nicht, aber du kannst davon die Beerdigung bezahlen und hast noch was zum Leben über.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Ach ja, und die anderen haben gesammelt, um ein paar Blumen für die Beerdigung zu kaufen.«


  Rileys Kehle wurde eng. »Danke. Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  Er schenkte ihr ein trauriges Lächeln. »Ich auch nicht.«


  Der Glockenturm, ein zweistöckiges Gebäude, in dem das Friedhofsbüro untergebracht war, war schlicht gehalten und völlig weiß. Als sie näher kamen, sah sie, dass Simon bereits auf sie wartete. Wie Beck trug auch er einen Anzug.


  Nach einem raschen Blick auf die anderen Zunftmitglieder, fast als wollte er ihre Erlaubnis einholen, trat er vor. »Riley«, sagte er leise. Ohne Zögern umarmte er sie. Es fühlte sich gut an.


  »Danke, dass du auf meinen Dad aufgepasst hast«, murmelte sie. Sie spürte sein Nicken an ihrer Wange.


  »Er ist hier unten«, sagte Beck und deutete auf eine Treppe, die zu einem tiefer gelegenen Raum führte. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, folgte Riley ihm, die Hände um einen Packen Taschentücher verkrampft, die sie aus der Manteltasche gezogen hatte.


  Der Gestank von Osterlilien schlug ihr entgegen, sobald sie die Tür erreichte. Im Raum stand eine große Vase davon. Sie hasste sie. Für manche Menschen waren sie ein Symbol der Wiederauferstehung. Für sie bedeuteten sie nichts als Verlust und Trauer.


  Am anderen Ende des Raums stand auf einem erhöhten Podest ein einfacher Kiefernsarg. Der Deckel war geschlossen.


  Dad.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen. Bis sie ihn im Sarg liegen sehen würde, konnte sie sich selbst belügen. Doch dann würden all diese Lügen sich in Luft auflösen.


  Beck räusperte sich. »Riley?«


  »Gib mir eine Minute«, sagte sie, obwohl keine Zeit der Welt das, was vor ihr lag, erträglich machen würde.


  »Es wird nicht leichter werden.«


  Sie blickte zu ihm hinüber, überrascht, wie bewegt seine Stimme klang.


  »Ich erinnere mich immer noch an die Beerdigung von meinem Granddaddy«, sagte er. »Ich war zehn, und mein Onkel kam nach Waycross, um mich abzuholen. Er hat mich den ganzen Weg bis nach North Georgia gefahren, damit ich dabei sein konnte. Ich hab geheult wie ein Baby.«


  »Wie war dein Granddad?«, fragte sie neugierig. Beck sprach nie über seine Familie.


  Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Elmore war ein nörgeliger alter Kauz. Lebte oben in den Bergen und brannte schwarz Schnaps.« Er schaute zu ihr hinüber. »Er brachte mir bei, wie man Eichhörnchen fängt und Zigaretten dreht.«


  »Fähigkeiten, die jeder Zehnjährige beherrschen sollte.«


  Er zuckte die Achseln. »Manche sehen es nicht so, aber er war ein guter Mann. Er hat immer zu mir gesagt, dass ich alles sein kann, was ich will.« Er blickte zum Sarg. »Genau wie dein Daddy.«


  Der pochende Schmerz in ihrem Herzen wurde stärker. »Dad … hat dich echt gemocht.«


  Beck bekam feuchte Augen. Er wischte die Tränen fort, als seien sie ein Zeichen der Schwäche. »Ich wollte immer nur, dass er stolz auf mich ist.«


  Ohne nachzudenken, ergriff sie seine Hand und drückte sie, wegen seiner Verletzungen nur vorsichtig.


  »Hat er … irgendwas gesagt, als er …«


  »Deinen Namen.«


  O Gott. Rileys Schultern zuckten, und die Schluchzer brachen aus ihr hervor, ehe sie es verhindern konnte. Tränen folgten. Beck ließ ihre Hand los, legte ihr einen Arm um die Schulter und hielt sie fest. Ihre Tränen durchnässten sein Jackett.


  Als sie sich schließlich losmachte, gingen sie langsam auf den Sarg zu. Die Wände des Raums schienen auf sie zuzukommen, und vom Gestank dieser verdammten Lilien musste sie würgen. Sie presste sich das Taschentuch vor die Nase.


  Auf dem Sargdeckel war eine Messingplatte befestigt. Die Schrift war ausgefallener, als sie erwartet hätte, aber leicht zu entziffern.


  
    Paul A. Blackthorne


    Meisterfänger der Zunft zu Atlanta

  


  Er war mehr als das, aber der Platz auf diesem Stück Metall reichte nicht aus, um der Welt zu erzählen, was er alles gewesen war.


  »Bereit?«, fragte Beck.


  Nein. Niemals. Trotzdem nickte sie, und langsam öffnete er den Deckel.


  Jetzt wusste sie, warum Beck im Schrank herumgewühlt hatte, als sie im Badezimmer gewesen war. Er hatte Kleidung herausgesucht. Ihr Vater trug seinen besten Anzug und seine rote Lieblingskrawatte, diejenige, die sie ihm vor ein paar Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte. Er sah aus, als würde er schlafen, genau wie Carmela gesagt hatte.


  Riley beugte sich vor und küsste die bleiche Wange. Sie war so kalt, dass es war, als küsste sie einen Stein. Sie strich eine Locke seines braunen Haars zurück.


  »Jetzt ist er bei Mom«, sagte sie. Brennende Tränen liefen ihr über die Wangen. »Zieht sie wegen ihrer Kochkünste auf, und wegen dieser dummen Seifenopern, die sie sich immer anschaut.« Die Dad ebenfalls gefallen haben, auch wenn er das niemals zugegeben hat.


  Beck holte schluchzend Luft. Er hatte die Augen geschlossen, und seine Wangen waren nass. Er bebte am ganzen Körper.


  Egal, was sie von ihm halten mochte, ihr Dad hatte sich immer um Denver Beck gekümmert. Es sah aus, als sei die Zuneigung gegenseitig gewesen.


  Nachdem sie ein paar Worte mit Simon gewechselt hatte, schlug Riley den asphaltierten Weg zum Mausoleum ihrer Familie ein. Mit der hohen Turmspitze auf dem Dach sah das rote Backsteingebäude aus wie eine Miniaturkathedrale. Die Griffe an den beiden Bronzetüren hatten die Form von Löwenköpfen. Die Rückfront der Grabstätte bildete einen Halbkreis und hatte fünf Buntglasfenster, von denen jedes einen Bibelvers darstellte.


  In den 1880er Jahren war ihre Familie wohlhabend gewesen, das Mausoleum war ein unbestreitbarer Beleg dafür. Einer der Blackthornes war Bankier gewesen und hatte vor dem Bürgerkrieg ein Vermögen gemacht. Seinem Wohlstand hatten seine Nachkommen dieses Bauwerk zu verdanken. Jetzt ruhten Rileys Großeltern und Urgroßeltern darin.


  Aber nicht meine Eltern. Das Mausoleum war voll, so dass ihr Vater direkt neben ihrer Mutter auf der Westseite des Grabhauses seine letzte Ruhe finden würde, von wo aus man den Sonnenuntergang sehen konnte. So hatte ihre Mutter es sich gewünscht.


  Als sie Stiefel über den Asphalt schlurfen hörte, drehte Riley sich um. Sechs Männer manövrierten den Sarg vorsichtig zum Grab. Es war keine einfache Aufgabe, doch Beck ging trotz seiner Verletzungen ganz vorn. Simon trug den Sarg auf der anderen Seite. Einer der Männer begann zu singen, und sein Tenor schallte über den ganzen Friedhof:


   


  »Swing low, sweet chariot,


  Coming for to carry me home …«


   


  Ihr Dad hatte dieses Lied immer gemocht, besonders den Teil über die Gruppe Engel, die ihn nach Hause holen würde. Heute Abend waren keine Engel hier, zumindest konnte sie keine entdecken, aber er war trotzdem nicht allein. Einige Fänger bildeten ein Ehrenspalier, die Hände vorne gefaltet. Die beiden übriggebliebenen Vorsteher der Zunft standen in der vorderen Reihe. Harper wich ihrem Blick aus, aber Meister Stewart sah ihr in die Augen. Er war in vollem schottischem Ornat gekommen und hatte einen Dudelsack unter den Arm geklemmt.


  Eine weitere Gruppe Männer stand in einiger Entfernung, aber keiner von ihnen kam Riley bekannt vor. Carmela beugte sich zu ihr, als sie ihre Verwirrung bemerkte. »Dämonenhändler. Feuerwehr-Jack ist derjenige im dunkelblauen Anzug. Er und dein Dad waren gute Freunde.«


  Rileys Blick wanderte unwillkürlich zu dem Mann, den Carmela ihr gezeigt hatte. Er nickte ihr zu. Jetzt, wo sie wusste, wer er war, erinnerte sie sich, dass ihr Dad gesagt hatte, Jack trage ständig blau-weiß-rot gestreifte Hosenträger, das sei sein Erkennungszeichen. Jetzt konnte Riley sie nicht sehen, vermutlich waren sie unter seiner Anzugjacke verborgen.


  Jemand berührte sie am Ellenbogen – es war MrsLitinsky. Sie trug einen königsblauen Mantel, das Haar hatte sie geflochten und zu einem festen Haarknoten hochgesteckt. Riley lächelte ihr matt zu. Im besten Fall waren dreißig oder vierzig Leute hier. Sie hätte sie alle eingetauscht, nur um seine Stimme noch ein einziges Mal zu hören.


  Sobald der Sarg aufgebahrt war, stellte Beck sich neben sie. Unbeholfen bot er ihr seine Hand, und Riley nahm sie. Seine Gefühle hatte er wieder fest im Griff. Riley hatte keine Ahnung, wie er das so einfach hinbekam.


  Der Priester der Zunft, Vater Harrison, nahm seinen Platz vor dem Sarg ein. Er war noch nicht alt und sah mit den dunkelbraunen Haaren und Augen ziemlich jungenhaft aus. Es war Tradition, dass der Priester den Trauergottesdienst abhielt, auch wenn der Verstorbene nicht katholisch war.


  Er begann, über ihren Vater zu sprechen. Paul Blackthorne hatte sich stets bemüht, jüngeren Kollegen etwas beizubringen, und er besaß dieses ruhige Gespür für die Vorbestimmtheit des Lebens.


  »So einen Mann zu verlieren veranlasst uns vielleicht zu der Frage, wo denn da Gottes Gnade bleibt. Ich glaube, dass Paul nach Hause gerufen wurde, weil seine Arbeit beendet war. Er bekämpfte das Heer der Dunkelheit und fiel im Kampf, aber in unseren Herzen wird er stets lebendig bleiben. O Herr, in deiner Gnade, gewähre ihm ewige Ruhe.«


  »Amen«, murmelte Riley zusammen mit den anderen.


  Vater Harrison blickte zu Beck hinüber. »Und wir wollen dem Herrn dafür danken, dass wir nicht den Verlust eines weiteren Mannes zu beklagen haben.«


  Beck senkte den Blick, als sei es ihm peinlich, dass er noch atmete.


  Was, wenn er ebenfalls gestorben wäre?


  Der Gedanke ließ Riley erschaudern. Als Reaktion darauf legte Beck ihr den Arm um die Schultern, weil er glaubte, ihr sei kalt. Doch das Beben bedeutete weit, weit mehr.


  Harrison wandte sich an sie. »O Herr, unser aller Vater, bitte wache über Riley, wenn sie den Kampf gegen alles Böse in dieser Welt auf sich nimmt.«


  »Amen.«


  Als der Priester von Auferstehung und Himmel sprach, senkten die Männer den Sarg mit ihrem Vater in die Grube hinab. Während des abschließenden Gebets blickte Riley nicht hinunter ins Grab, sondern nach oben zum Himmel. Dad war irgendwo dort oben und wachte über sie. Kein Dämon konnte ihm jetzt noch etwas anhaben. Sobald es Vollmond wurde, würde auch kein Nekro mehr Macht über ihn erlangen können. Er hatte sie all die Jahre über beschützt, und jetzt würde sie dasselbe für ihn tun.


  Ich verspreche es.


  Beck und Simon zogen ihre Anzugjacken aus und reichten sie anderen Fängern. Dann begannen sie, Erde in das Grab zu schaufeln. Beck hielt nicht lange durch, sein Gesicht war bald schmerzverzerrt. Jackson löste ihn ab, während Simon die Schaufel an Morton weiterreichte. Und so ging es weiter, ein Mitglied nach dem anderen kam an die Reihe, bis der Sarg vollständig mit rotem Georgia-Lehmboden bedeckt war.


  Dann machten die Totengräber weiter. Als sie fertig waren, verließen die Dämonenfänger in der umgekehrten Reihenfolge ihres Rangs die Grabstelle. Stewarts Dudelsack erwachte zum Leben, und die Melodie von »Amazing Grace« erfüllte die Luft. Riley senkte den Kopf. Als der letzte Ton verklungen war, kamen die übrigen Trauergäste auf sie zu.


  Einer nach dem anderen stellten sie sich vor. Manche waren Lehrer, die ihren Vater schon seit Jahren kannten, andere waren ehemalige Kunden. Jeder von ihnen hatte eine Geschichte zu erzählen. Ihr Dad hatte Dämonen aus ihren Kellern geholt, hatte ihren geliebten Dobermann vor einem gefräßigen Dreier gerettet, einen Diener des Teufels eingefangen, der eine private Mädchenschule terrorisiert hatte.


  Ihr Vater hatte so viel getan, trotzdem hatte seine Tochter das Gefühl, nur wenig von ihm zu wissen.


  »Riley?«


  Sie drehte sich um und entdeckte Peter, der sie mit trauriger Miene beobachtete. Seine Augen waren gerötet, und er trug einen Anzug, der eine Nummer zu groß schien.


  »Peter?« Sie umarmten sich unbeholfen, und er stammelte, wie leid es ihm täte.


  »Mein Sohn …« Eine Frau, die hinter ihm stand, stupste ihn an.


  »Tut mir leid. Riley, das ist meine Mutter«, sagte er verlegen.


  Das war also die Aufsicht. Riley war der Frau tatsächlich noch nie begegnet, was sie keineswegs bedauerte. Bemüht, einen positiven Eindruck zu hinterlassen, wenigstens ihrem Freund zuliebe, schüttelte Riley ihr höflich die Hand.


  »Herzliches Beileid«, sagte MrsKing. »Bei wem wirst du denn jetzt unterkommen?«


  Wie bitte? Das war eine sehr direkte Frage. »Da hab ich noch nicht drüber nachgedacht.«


  »Du kannst nicht allein bleiben«, warnte die Frau. »Hast du noch weitere Angehörige?« Peter wand sich unbehaglich, offensichtlich nicht erfreut über das strenge Verhör, das seine Mutter veranstaltete.


  Ihr Tonfall zerrte an Rileys blank liegenden Nerven, obwohl MrsKing wahrscheinlich glaubte, sie würde ihr helfen. »Ich habe eine Tante in Fargo.« Die mich hasst.


  »Dann nehme ich also an, dass du umziehen wirst?«


  »Nein!«, rief Peter aus. »Du kannst Atlanta nicht verlassen.«


  Riley ergriff die Hand ihres Freundes und drückte sie. »Ich weiß noch nicht. Im Moment gibt es zu viel, über das ich mir Gedanken machen muss.«


  Das schien ihn zu beruhigen. Als MrsKing verkündete, dass sie aufbrechen müssten, protestierte er, aber es half nichts. Er umarmte Riley noch einmal, dann war er verschwunden.


  Beck gesellte sich zu ihr. »Seine Mama mag dich nicht.«


  »Das hat sie noch nie getan. Sie hält mich für ein Wolfskind oder so was.«


  Beck schnaubte. »Die hat ja keine Ahnung.« Er blickte hinüber zum Grabhügel. »Dein Daddy hatte einen guten Abgang. Ich glaube, er wäre zufrieden.« Als sie nicht antwortete, reichte er ihr die Tasche, die sie für die Totenwache gepackt hatte. »Zieh dich besser um. Vor Sonnenuntergang müsst ihr den Kreis fertig haben.«


  Und dann geht es los.


  
    
  


  10. Kapitel


  


  Riley spähte durch das Gitter in einer der Bronzetüren. Ihre Finger berührten das kalte Metall des Löwenkopfs. Diese hatten sie schon immer fasziniert, anders als die Wasserspeier oben am Dach des Mausoleums. Sie hatten dieselben Löwengesichter, doch vor den Wasserspeiern hatte Riley sich schon immer gegruselt. Ihr Dad sagte, dass sie über die Toten wachten.


  Jetzt passen sie auf dich auf.


  Als sie klein war, hatte die ganze Familie oft das Mausoleum besucht. Ihre Mom hatte die Buntglasfenster saubergemacht und den Boden gewischt. Ihr Vater hatte ihr Geschichten von einigen der Menschen erzählt, die hier begraben lagen. Dann hatten sie auf dem Rasen gepicknickt, genau wie ihre viktorianischen Vorfahren, die diesen Friedhof erbaut hatten.


  Als sie jetzt ins Innere des Bauwerks spähte, fielen gerade die letzten Sonnenstrahlen durch zwei der Buntglasfenster und warfen ein Mosaik aus Primärfarben auf den Steinfußboden. Riley schloss die Türen auf und zog sie mit einem lauten Schrammen auf. Als sie hineinging, strich sie mit der Hand über eines der Grabgewölbe.


  
    John Harvey Blackthorne


    geboren am 17. August 1823


    gestorben am 4. Januar 1888


     


    Ich lass nicht ab vom geist’gen Streit,


    nicht ruh das Schwert mir in der Hand.

  


  Ihre Mom hatte Riley erzählt, dass die Zeilen aus einem alten Gedicht stammten. Es kam ihr merkwürdig vor, sie auf dem Grabstein eines Bankiers zu finden. An der Rückseite des Gebäudes befand sich eine erhöhte Plattform mit dünner Steinverblendung, in der sich unauffällig ein Vorratskasten verbarg. Mit einiger Anstrengung hebelte Riley den Deckel auf. Eine winzige Spinne wurde aufgeschreckt, krabbelte heraus und verschwand an der Seite.


  Im Inneren sah es genauso aus, wie ihr Vater es wenige Wochen zuvor zurückgelassen hatte. Sie holte die Schlafsäcke aus den Hüllen und schüttelte sie nacheinander aus. Sie würde sie heute Nacht brauchen.


  »Ein guter Platz für einen Schlupfwinkel«, stellte Beck von der Tür aus fest.


  Dämonenfänger hatten unterschiedliche Namen dafür – Schlupfwinkel, Heiligtum, Bunker. Die meisten von ihnen hatten einen, für den Fall, dass es zu einem Aufruhr unter den Dämonen kam. Sie lagen stets auf geweihtem Boden und verfügten über ein Versteck für Trockennahrung, Ersatzkleidung, Wasser und Verbandsmaterial. Manche hatten auch Waffen dort gebunkert. Ihr Vater hatte Riley und ihre Mom angewiesen, was zu tun sei, falls die Dämonen jemals wagen sollten, einen Krieg anzuzetteln. Nun lag es an ihr, dafür zu sorgen, dass das Vorratslager stets gut gefüllt und bereit war.


  »Meiner ist im Keller einer Kirche«, fügte Beck hinzu. Als sie nichts sagte, fuhr er bemüht fort: »Hier ist es ruhig. Das gefällt mir. Bei mir ist das anders. Mein Schlupfwinkel liegt direkt neben dem Heizungskeller.«


  Es war klar, dass er weiterplappern würde, egal was. Vielleicht war es einfach nur die Nervosität. Was immer der Grund war, es nervte sie.


  »Zu schade, dass dein Daddy nicht hier ist«, sagte Beck. »Es wäre viel einfacher, Totenwache zu halten.«


  Sie stopfte ihm die Schlafsäcke und zusätzliche Decken in die Arme. »Ich will mich jetzt umziehen. Also raus mit dir.«


  »Oh, tut mir leid.«


  Riley ließ die Bronzetür hinter ihm zuschwingen und schlüpfte aus ihrem Kleid und den Stiefeln. Die nackten Steine unter ihren Füßen waren kalt. Sie zog die Bluejeans an, behielt jedoch die Strümpfe darunter an, damit sie es wärmer hatte, und schlüpfte dann in einen dicken Sweater. Es folgten die Stiefel, wobei sie von einem Bein aufs andere hüpfte, um die Reißverschlüsse zuzuziehen. Zum Schluss nahm sie noch einen dicken Mantel, weil der von ihrer Mom nicht warm genug war.


  Als sie ins Freie trat, beleuchtete die Sonne die goldene Kuppel des State Capitols von hinten.


  »Es ist so weit«, rief Simon ihr zu. Er hatte sich ebenfalls umgezogen und steckte jetzt in Jeans und Sweater. Er stand innerhalb eines großen Kreises aus Kerzen, der sowohl das Grab ihrer Mutter als auch das ihres Vaters einschloss. Jede Kerze stand etwa dreißig Zentimeter von der nächsten entfernt.


  Als Riley näher kam, blickten die beiden Männer zu ihr hinüber. Becks Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck. Simons Miene war voller Mitgefühl.


  »Glaubt ihr wirklich, dass sie hinter ihm her sind?«, fragte sie.


  »Sie lesen die Zeitung, genau wie jeder andere auch«, erwiderte Beck.


  Daran hatte sie gar nicht gedacht. Wie groß war wohl der Artikel über ihren Dad geworden? War er auf der Titelseite gelandet? Nie im Leben. Irgendwo auf den Innenseiten, wahrscheinlich versteckt zwischen den Suchanzeigen für vermisste Haustiere. Dämonenfänger schafften es nur auf die Titelseite, wenn sie Universitätsbibliotheken zerlegten.


  Etwas verspätet begann Riley sich Gedanken darüber zu machen, wie diese lange Nacht verlaufen würde. Sie war nicht besonders gut darin, zu frieren und stillzusitzen. Und auf Campen stand sie eigentlich auch nicht. Dann war da noch Simon. Im Grunde kannte sie ihn gar nicht. Was, wenn er ein Spinner oder so was war? Auf der Stelle schob sie den Gedanken beiseite. Ihr Dad war der Meinung gewesen, er sei in Ordnung. Dann überkam sie die nächste Sorge.


  »Was ist, wenn ich …« Sie seufzte. »Was, wenn ich mal auf Klo muss?«


  Anders als erwartet grinste Beck nicht. »Im Keller vom Friedhofsbüro sind Toiletten. Die Tür ist abgeschlossen, aber der Code ist hier drin.« Er deutete auf die Broschüre, die Simon in der Hand hielt.


  Aha.


  Beck holte tief Luft. »Was immer du tust, mach den Kreis nicht kaputt. Wenn du gegen eine Kerze trittst oder nicht ordentlich aus dem Kreis rausgehst, kannste die Sache vergessen. Kapiert?«


  Sie nickte.


  »Haste wirklich alles verstanden?«, drängte er.


  Sie blickte ihn finster an. »Ich bin kein Dummkopf.«


  Simons Grinsen verschwand rasch, als der andere es bemerkte.


  »So einfach ist das nicht. Die Nekros haben alle möglichen Scheißtricks auf Lager.« Beck schaute zu Simon hinüber. »Du bist für sie verantwortlich.«


  Riley biss die Zähne zusammen.


  »Ich werde auf sie beide aufpassen. Versprochen«, sagte Simon friedfertig.


  »Das will ich dir auch geraten haben.« Beck machte auf dem Absatz kehrt und marschierte los in Richtung Truck, angetrieben von Gefühlen, die Riley nicht begriff.


  »Trottel«, murmelte sie.


  »Er ist schon in Ordnung«, erwiderte Simon. »Er sorgt sich nur um dich und deinen Dad.«


  Der junge Fänger entzündete eine Kerosinlaterne und stellte sie auf eine ebene Stelle auf den Boden. »Er sagte, dass du so was nie vorher gemacht hast. Stimmt das?«


  Sie nickte. »Mom ist an Krebs gestorben. Das war nicht schön.«


  Sein Blick wurde weich. »Das tut mir leid.« Sie zuckte die Achseln, als sei es keine große Sache, aber das war gelogen.


  »Alles, was du wissen musst, steht hier drin«, sagte er und deutete auf die Broschüre. »Es gibt ein paar Beispiele für Anrufungen, aber du kannst auch eine nehmen, die eine besondere Bedeutung für dich hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Manche Menschen erwecken den Kreis zum Leben, indem sie die Namen der Erzengel rezitieren, andere benutzen Footballteams. Was zählt, ist dein Vorsatz.«


  Vorsatz. »Okay.«


  »Die Macht eines Nekros ist nachts stärker, so dass du den Kreis jeden Abend vor Sonnenuntergang neu beschwören musst. Egal, ob es regnet oder was auch immer.«


  »Und was geschieht tagsüber?«


  »Der Friedhof hat freiwillige Helfer, die während des Tages Totenwache halten.«


  »Kostet das was?«, fragte Riley. Geld war mehr ein Thema als je zuvor.


  »Die Zunft kommt dafür auf. Sie hat aber nicht genügend Mittel, um eine Wache rund um die Uhr abzudecken. Sie gehen davon aus, dass die Familie die Nachtstunden übernimmt.«


  »Verstehe.« Sie dachte einen Moment nach. »Warum hat sich vor der Beerdigung kein Nekro an Dad herangemacht?«


  »Soweit ich weiß, hat ihr Bann keine Wirkung, wenn sie die Verstorbenen vor dem ersten Sonnenuntergang beschwören.«


  »Ach so. Wie funktioniert das alles eigentlich?«, fragte sie und wurde mit jeder Minute nervöser. Was, wenn sie irgendwie Mist baute?


  Simon blickte auf die Broschüre hinunter und deutete auf ein Fünfliterplastikfass. »Ziehe innerhalb des Rings aus Kerzen einen Kreis aus Weihwasser.«


  Riley brach das Siegel, schraubte den Deckel ab und ließ das Wasser wie angewiesen auf den Boden tropfen. Wie ein Gnom vornübergebeugt zu laufen war nicht gerade die bequemste Haltung, und als sie den Kreis vollendet hatte, verkrampfte sich ihr Rücken bereits.


  »Jetzt noch einmal in der anderen Richtung.«


  Riley stöhnte und tat, was er verlangte.


  »Das sind keine gewöhnlichen Kerzen«, sagte sie und musterte eine genauer. Der Docht sah eher aus wie ein gerolltes Metallseil und nicht wie verdrehte Textilfaser. Die Kerze war kurz, wie eine Votivkerze.


  »Nein, es sind ganz besondere. Der Friedhof hat noch mehr davon, falls du den Kreis größer machen willst. Sie verlangen nichts dafür, aber sie sehen es gern, wenn man dafür spendet.«


  Er gab ihr neue Anweisungen. »Stell jetzt die Kerzen auf den Weihwasserkreis. Vergewissere dich, dass sie denselben Abstand zueinander haben.«


  Sie beugte sich wieder nach vorn. Als sie eine Pause machte, um sich auszuruhen, drängte Simon sie, weiterzumachen. Die Sonne war beinahe untergegangen.


  »Perfekt«, sagte er. »Jetzt zündest du jede zweite Kerze an, und zwar im Uhrzeigersinn, während ich die Anrufungen rezitiere. Sobald du einmal rum bist, zündest du die restlichen Kerzen in der umgekehrten Reihenfolge an. Mach keine Pause dazwischen. Und was immer du tust, sag kein Wort, ehe ich mit der Anrufung fertig bin.«


  Riley bekam es mit der Angst zu tun und versuchte, sich alle Anweisungen zu merken.


  Simon schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Keine Angst, du wirst schon alles richtig machen.«


  »Was wirst du sagen?«


  »Das Vaterunser.«


  Sie holte tief Luft und begann, jede zweite Kerze anzuzünden. Ihre Hand hörte nicht auf zu zittern, und wegen der Bisswunde des Dämons verkrampften sich die Finger. Die Dochte brannten mit einer plötzlichen hellen Flamme auf, um anschließend ein klares weißes Licht auszustrahlen. Simons kräftige Stimme erfüllte die Abendluft, während er langsam das Vaterunser sprach:


   


  »Pater noster, qui es in caelis,


  Vater unser, der Du bist im Himmel.


  Sanctificetur nomen tuum …


  Geheiligt werde Dein Name …«


   


  Nicht einmal beim Latein geriet er ins Stottern. Es hörte sich an, als sei er damit groß geworden. Nachdem sie alle Kerzen angezündet hatte, blieb Riley still stehen, aus Angst, irgendeine Dummheit zu begehen und alles zu ruinieren.


  Simon reckte die Arme zum Himmel. »Bei der Gnade Gottes, Seines einzigen Sohnes und Seiner heiligen Engel, beschütze das Innere dieses geweihten Kreises vor allem Übel. Amen.«


  »Amen«, flüsterte sie, nur um sofort das Gesicht zu verziehen. Sie sollte doch nicht reden! Hatte sie jetzt alles vermasselt?


  Zu ihrer Erleichterung sprang ein blendender Lichtfunke von Kerze zu Kerze, bis der ganze Kreis leuchtete. Die Flammen schossen wie bei Fackeln hoch hinaus, bildeten feurige Ranken über ihren Köpfen und schufen eine leuchtende Kugel um sie. Riley empfand eine seltsame Enge, und sie bekam Ohrensausen. Die Kugel leuchtete ein paar Sekunden lang, dann fielen die Flammen in sich zusammen, bis sie wieder auf einer Ebene mit dem Boden waren und sich in matte ewige Lichter verwandelten.


  »Wow! Das ist ja reinste Zauberei«, rief sie.


  Simon schüttelte den Kopf. »Es ist Gottes Liebe. Sie ist stärker als jede Zauberei. So lange es auf diese Weise aufblitzt, weißt du, dass der Kreis wirksam ist. Wenn nicht, musst du die Anrufung wiederholen.«


  »Wie komme ich aus dem Kreis heraus, ohne ihn zu zerstören?«


  »Gute Frage«, erwiderte Simon. »Du trittst an die Kerzen heran, leerst deinen Geist und stellst dir vor, du würdest den Ring durchschreiten, ohne ihn zu zerstören.«


  Häh? »Aber was, wenn ich eine Kerze umstoße?«, sagte sie.


  »Das wäre schlecht. Hier, ich zeig es dir.«


  Simon erhob sich, trat an den Kreisrand, murmelte leise ein paar Worte und stieg über die Kerzen.


  »Okay. Und wie kommst du wieder hinein?«


  »Du musst mir erlauben, den Kreis zu betreten.« Ehe sie fragen konnte, wie sie das anstellte, deutete er auf die Broschüre. »Seite fünf, letzter Absatz.«


  Riley fand die Textstelle und las: »Wenn du nichts Böses im Sinn hast, so tritt ein.«


  Simon machte einen Schritt über die Kerzen und kehrte zu seinem Platz auf dem Schlafsack zurück.


  »Und wenn du ein böser Junge wärst …«


  »Dann würde der Kreis mich nicht hineinlassen.«


  »Woher weiß er, wer gut und wer böse ist?«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist so ähnlich wie bei dem Schutzkreis aus Weihwasser. Böse Dinge halten sich davon fern.«


  Klingt reichlich merkwürdig. Aber wenn Simon und Beck an diesen Kreiszauber glauben, dann muss da wohl was dran sein.


  »Was ist, wenn ich den Kreis aus Versehen zerstöre?«


  »Dann fängst du wieder von vorn an, gleich, nachdem du die Kerzen wieder aufgestellt hast. Ach ja, und du musst die Kerzen jede Nacht von dem ursprünglichen Weihwasserkreis abrücken. Die meisten Leute machen ihn ein bisschen kleiner.«


  So viele Dinge, die es zu bedenken gab. »Was ist, wenn es regnet?«, wollte sie wissen.


  »Regen kann dem Kreis nichts anhaben, Wind übrigens auch nicht, obwohl du ihn natürlich spürst. Das Wichtigste ist, dass der Kreis intakt bleibt und dass du seinen Zweck deutlich machst.« Er saß auf seinem Schlafsack, ließ seine Fingerknöchel einen nach dem anderen knacken, ganz offensichtlich zufrieden mit sich. »Jetzt warten wir, bis die Sonne aufgeht.«


  »Das ist wesentlich mehr Arbeit, als ich mir vorgestellt hatte«, sagte sie und ließ sich neben Simon auf den Boden fallen. Und es wäre um einiges schwieriger gewesen, wenn er nicht hier gewesen wäre.


  »Sobald du es ein paarmal gemacht hast, ist es nicht mehr der Rede wert. Es ist schwerer, wenn man ganz allein ist.«


  Sie blickte zu ihm hinüber. »Wo hast du das alles gelernt?«


  »Ich komme aus einer großen Familie. Irgendjemand stirbt immer, also hat mein Onkel mir beigebracht, wie man eine Anrufung macht. Er ist Priester.«


  Eine große Familie. Wie das wohl war? Sie war immer allein gewesen. Ihre Mom hatte stets Witze darüber gemacht, warum sie es noch einmal versuchen sollten, nachdem der erste Versuch schon so perfekt gelungen war. Riley hatte immer vermutet, dass noch mehr dahintersteckte.


  »Ich bin ein Einzelkind«, sagte sie und schnitt eine Grimasse. Das wusste er doch.


  Simon tat nicht so, als hätte sie etwas Dummes gesagt. »Das will ich auch manchmal sein. Ich habe vier Schwestern und drei Brüder.«


  »Wie ist das, mit so vielen Leuten in einem Haus?«


  »Wie in einem Bienenstock. Wir haben einen Stundenplan für die beiden Badezimmer. Meine Schwestern sind am schlimmsten.«


  Riley lachte leise und fragte sich, ob das stimmte. Sein Haar sah zu gut aus, als dass es das Ergebnis einer schnellen Haarwäsche und einer halben Minute unterm Fön sein könnte. Sie zerrte an ihrem Mantel herum, bis er ihre Beine bedeckte. Glücklicherweise war es windstill. Und trocken. Den Kerzen würde es nicht schaden, aber für die Person, die im Kreis festsaß, wäre es um einiges ekliger. In der Ferne hing ein blasser Dunstschleier über der Stadt. Sie konnte die Wolkenkratzer der Innenstadt von Atlanta sehen, zumindest ein paar Fenster waren auch in der Nacht erleuchtet. Das hohe Jaulen einer U-Bahn, die Richtung Osten fuhr, hallte zu ihnen herüber.


  Sie wartete darauf, dass Simon etwas sagte. Doch er starrte einfach nur ins Nichts. Es würde eine lange Nacht werden, wenn er den Mund nicht aufmachte.


  »Wie alt bist du?«, fragte sie, entschlossen, die Stille zu beenden.


  »Gerade zwanzig geworden. Und du?«


  »Siebzehn.«


  »Du bist ein bisschen jünger als meine Schwester Amy. Sie hat letzten Sommer geheiratet.« Er machte eine Pause und sah sie fragend an. »Was wirst du anfangen, jetzt, wo du ganz allein bist?«


  Ganz allein. »Weiß nicht. Da wäre noch die Schwester meiner Mutter. Sie lebt in Fargo.«


  »Du könntest deine Ausbildung dort fortsetzen.«


  »Das würde sie nie zulassen. Sie gibt meinem Dad die Schuld am Tod meiner Mom, als hätte er ihr den Krebs höchstpersönlich eingepflanzt oder so. Eine eklige Frau. Ich könnte nicht bei ihr leben. Nie im Leben.«


  »Bei wem willst du denn bleiben?«, bohrte Simon.


  »Ich weiß nicht. Sonst gibt es niemanden.«


  »Nun, ich bin sicher, dass Beck dir helfen wird, so gut er kann.«


  Sie hörten Schritte. Der Mann, der sich ihnen näherte, war ebenso kurz wie breit. Sein Trenchcoat berührte beinahe den Boden, und er trug einen weichen Filzhut.


  »Ist das ein Nekro?«, flüsterte Riley.


  »Gut möglich«, erwiderte Simon. »Pass bloß auf. Sie können ziemlich hinterhältig sein.«


  Der Mann blieb direkt vor dem Kreis stehen und tippte sich an den Hut.


  »Ich wünsche Ihnen einen guten Abend«, sagte er.


  »Guten Abend«, gab Simon zurück. Er war zu jedermann höflich, selbst zu jemandem, der mit dem Verkauf von Leichen sein Geld verdiente.


  »Mein Name ist Mortimer Alexander, und ich bin ein lizenzierter Totenbeschwörer«, verkündete der Neuankömmling stolz.


  »Schade eigentlich. Ich hatte gehofft, Sie wären der Pizzabote«, witzelte Riley.


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über das Gesicht des Mannes. »Leider nein«, antwortete er prompt und sachlich. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen mein Beileid für Ihren kürzlich erlittenen Verlust aussprechen.«


  »Äh, danke.«


  »Doch langsam wird es Zeit, praktisch zu denken. Ihr lieber Angehöriger befindet sich jetzt an einem besseren Ort«, fuhr der Nekromant fort und machte eine vage Handbewegung in Richtung Himmel. »Seine sterbliche Hülle indes kann noch dem Wohl der Gemeinschaft dienen.« Er wühlte in seiner Tasche und befragte ein Stück Papier. »Wie ich sehe, hat Mr Blackthorne gelegentlich für gemeinnützige Zwecke gespendet. Möglicherweise können wir zu einer Übereinkunft kommen, dass ich in seinem Namen eine bestimmte Summe spende und er dafür im Austausch eine gewisse Zeit als bezahlter Dienstbote zur Verfügung steht.«


  »Nun«, begann Riley. Warum hatte man sie eigentlich vor diesen Leuten gewarnt? Dieser hier klang doch ganz vernünftig. Ihr Dad hatte immer auf der Seite der Unterdrückten gestanden. Würde er nicht selbst jetzt noch helfen wollen?


  »Riley?« Als sie nicht reagierte, rüttelte Simon leicht an ihrem Ellenbogen. Dann schüttelte er sie. »Riley!«


  »Was ist?«, schnauzte sie.


  »Er benutzt einen Überredungszauber. Sie würden alles tun, um deinen Vater zu bekommen.«


  »Ich hab’s kapiert«, sagte sie. Simon entspannte sich und zog seine Hand zurück. Sie wünschte, er hätte sie dort gelassen, wo sie war.


  Der Nekro raschelte mit ein paar Papieren. »Ich verstehe, dass Sie damit ein großes Opfer bringen würden, und bin bereit, monatlich eine gewisse Summe auf ein Konto einzuzahlen, um die … Unannehmlichkeiten auszugleichen, die Ihnen entstehen, weil ein geliebter Mensch exhumiert wird. Nach Ablauf eines Jahres werden wir ihn in einer würdigen Zeremonie erneut begraben und für alle erforderlichen Kosten aufkommen.«


  Riley erinnerte sich an den Untoten auf der Straße, der die Pakete für die reiche Lady geschleppt hatte. Was, wenn das ihr Dad gewesen wäre? Sie erschauderte.


  »Nie im Leben«, sagte sie und verschränkte trotzig die Hände vor der Brust.


  »Wie ich sehe, haben Sie gewisse Vorbehalte«, fuhr der Nekromant fort. »Das war zu erwarten. Es ist ein wichtiger Schritt, und …«


  »Es wird nicht passieren. Und jetzt verschwinden Sie.«


  »Bitte«, fügte Simon hinzu. Sie fragte sich, ob er auch zu den Dämonen so freundlich war, wenn er sie fing.


  Mortimer machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Ich verstehe. Sie sollten sich jedoch darüber im Klaren sein, dass ich von allen Beschwörern, die Sie bis zum Vollmond noch kennenlernen werden, der rechtschaffenste bin. Ich handele mir dadurch endlosen Kummer mit den anderen ein, aber ich weiß, wie wichtig Aufrichtigkeit ist.« Er legte eine Visitenkarte an den Rand des brennenden Kreises. »Für den Fall, dass Sie Kontakt zu mir aufnehmen wollen.«


  »Eher unwahrscheinlich«, erwiderte Riley.


  »Ich verstehe. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben. Und noch einmal, mein aufrichtiges Beileid.«


  Dann verschwand er, wanderte langsam den Pfad entlang, während er in seinem Papierstapel blätterte. Am Friedhofsbüro bog er in westliche Richtung zum Parkplatz ab.


  Riley seufzte erleichtert auf. »Das wäre geschafft.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Wie er sagte, er ist nur der Erste von vielen.«


  »Wieso?«, fragte sie überrascht.


  »Reiche Leute sammeln gerne einzigartige Dinge. In diesem Fall sind sie scharf darauf, einen berühmten Meister der Dämonenfänger als Diener zu haben. Niemand anders würde so jemanden haben, und das macht ihn zu etwas ganz Besonderem.«


  Verdammt. »Kein Wunder, dass Menschen die Leichen zerschneiden lassen.«


  Simon warf ihr einen entsetzten Blick zu. »Nein! Was du getan hast, war richtig. Verstümmelung ist gottlos«, erwiderte er scharf, doch dann schien er sich über seinen Ausbruch zu ärgern. »Tut mir leid, aber das ist ein rotes Tuch für mich.«


  »Ach wirklich?«, sagte sie im Scherz.


  »Ja«, gab er zu. »Immerhin hast du nur noch zwölf weitere Nächte wie diese vor dir.«


  Bei diesem Gedanken verdrehte Riley die Augen. Zwölf lange Nächte, angefüllt mit lügenden Nekromanten, einem kalten Hintern und ohne Schlaf.


  Herzlichen Dank, Dad.


  
    
  


  11. Kapitel


  


  »Wat willste?«, fragte der Barkeeper. Sein Tattoo auf dem Bizeps verkündete der Welt, dass er zum The Few. The Proud-Verein gehörte.


  Ein Marine. Beck hatte diese Truppe mit ihrem Schwur von ewiger Treue eigentlich nie gemocht, aber immerhin wusste er, wie sie tickten.


  »Ein Shiner Bock«, erwiderte er. »Mach mal ’n Deckel.«


  »Zuerst musste dich ausweisen.«


  Beck runzelte die Stirn. »Ich bin volljährig.«


  »Das bezweifle ich nicht, aber so ist nun mal das Gesetz«, antwortete der Mann. »Ich muss mir von jedem den Ausweis zeigen lassen, selbst wenn er mit ’nem verdammten Krückstock hier reinhumpelt.«


  Beck fischte seinen Führerschein hervor und warf ihn dem Barkeeper zu. Der Kerl warf einen raschen Blick darauf und gab ihn wieder zurück. »Siehst älter aus. Ich hätte dich glatt auf dreißig geschätzt.«


  »Das habe ich der Army zu verdanken.«


  »Wo haste gedient?«


  »Afghanistan.«


  »Shit«, sagte der Mann und grinste jetzt. »Das erste Bier geht aufs Haus. Ich war auch drüben.«


  Der Barkeeper stellte eine Flasche Shiner Bock auf den Tresen. Er griff nach einem Glas, änderte dann aber seine Meinung.


  »Gute Entscheidung«, murmelte Beck. Er hob das Bier. »Auf die, die es nicht nach Hause geschafft haben.« Er nahm einen Schluck und hob die Flasche erneut. »Und auf Paul Blackthorne. Ruhe in Frieden.« Dann leerte er die Flasche mit einem Schluck zur Hälfte, um den Schmerz zu betäuben.


  »Ist das der Typ, der unten in Five Points gestorben ist?«, fragte der Barkeeper.


  »Yeah. War’n guter Mann.« Gute Leute sterben immer früher als die Arschlöcher.


  »Ich halte nicht viel von Dämonenfängern.«


  »Und ich nicht viel von Ledernacken, also sind wir quitt«, gab Beck zurück.


  Der Barkeeper schnaubte. Er nahm ein Glas Scotch von der Rückseite des Tresens und hob es in die Höhe. »Auf die, die es nach Hause geschafft haben.«


  »Amen.« Beck hob die Flasche erneut und trank den Rest.


  »Ich will keinen Ärger, kapiert?«


  »Hab ich nicht vor. Ich will mich nur volllaufen und vielleicht abschleppen lassen. In dieser Reihenfolge. Ist das okay?«


  »Klingt gut«, sagte der Barkeeper. »Noch eins?«


  »Na klar.«


  Dies war seine zweite Bar. Beck hatte den Abend im Six Feet Under begonnen, der Lieblingstränke der Zunft. Er war auf ein paar Drinks zu Pauls Ehren dort geblieben, wie es die Tradition verlangte, hatte dann jedoch beschlossen, sich zu verdrücken. Er wollte nicht dabei sein, falls irgendjemand ihm vorwerfen wollte, sich gegenüber seinem Freund nicht anständig verhalten zu haben. Nicht, dass irgendjemand was in der Richtung gesagt hätte. Sie waren klug genug, es bleiben zu lassen, was jedoch nicht bedeutete, dass sie es nicht dachten. Er selbst dachte ja genauso, warum also sollte es bei ihnen anders sein?


  Diese Bar gehörte nicht zu seinen üblichen Schlupfwinkeln, aber sie schenkten sein Lieblingsbier aus. Als er bei der sechsten Flasche angelangt war, stritten zwei Stimmen um seine Aufmerksamkeit. Paul nörgelte herum, er solle arbeiten, nicht saufen. Und dass er jetzt Verantwortung trage, zumindest, was Riley anging.


  Doch der Hinweis auf seine Verantwortung war nicht so verlockend wie das Gequassel des magersüchtigen Rotschopfs, der neben ihm saß und ihm schmutzige Sachen erzählte. So richtig dreckige Geschichten. Sie heizte ihm gewaltig ein, und er hatte nichts dagegen. Es hielt ihn davon ab, an den Schmerz tief in ihm drin zu denken.


  »Komm schon, lass uns von hier verschwinden. Lass uns zu dir fahren«, drängte sie und schob ihre Hand ein bisschen näher an die interessante Stelle heran. Ihre Haarfarbe war eine Mischung aus Messingtönen und der Blick glasig vom vielen Alkohol. Nicht, dass er groß darauf geachtet hätte.


  Becks Regel Nummer eins: Er nahm nie ein Mädchen mit zu sich nach Hause. Zumindest nicht so eins. Wenn sie echt richtig scharf war, könnten sie sich ein Zimmer in einem der billigen Hotels nehmen. Wenn nicht, würde sein Truck vollauf genügen.


  »Wie heißt du?«, fragte er, weil er das Gefühl hatte, etwas mehr von ihr wissen zu müssen, ehe er sie flachlegte.


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie lachend.


  »Yeah.« Irgendwie schon.


  »Jamie.«


  »Und was machst du beruflich?«


  »Eigentlich nichts.« Sie grinste, als sei das kein Problem. »Ich treffe mich mit netten Kerlen, die mir meine Drinks bezahlen.«


  »Und …«


  »Und dann gehen wir irgendwohin und vögeln.«


  Beck stellten sich die Nackenhaare auf. »Du machst es für ein paar Drinks«, stellte er fest.


  Sie kicherte. »Tun wir das nicht alle?«


  Das war die falsche Antwort. Sie könnte Sadie sein, ein paar Jahrzehnte früher, die sich für ein paar Drinks und eine Nacht in der Kiste an irgendeinen Kerl heranmachte. Beck war das Produkt einer solchen Nacht. Nie im Leben könnte er jetzt mit der hier mitgehen, nicht ohne einen Haufen richtig übler Bilder heraufzubeschwören.


  Schwankend rutschte er vom Barhocker, um so schnell wie möglich von ihr wegzukommen. Zu viele Erinnerungen fluteten sein Hirn, die Art von Bildern, nach denen er am liebsten etwas oder jemanden zusammenschlagen würde.


  »Was issn los? Stimmt was nicht?«, fragte sie und zerrte ihn am Arm. Es war der verletzte, und der Schmerz sorgte dafür, dass er einen klaren Kopf bekam.


  »Verdammt gar nichts stimmt«, knurrte er. Er warf Geld auf den Tresen, um ihre Rechnungen zu begleichen, und wandte sich zur Tür. Das Mädchen rief ihm etwas hinterher, aber er ignorierte sie. Als er den Ausgang erreicht hatte, drehte er sich um, in der Hoffnung, sie würde ihm nicht folgen.


  Kein Problem. Sie befummelte bereits den nächsten Kerl, einen, der nicht so aussah, als würde er nein sagen.


  
    *
  


  Auf einer Skala von eins bis zehn hatte Becks Trunkenheit etwa die Sieben erreicht. Leicht benommen, aber nicht zu abgefüllt. Bei der Army hatte er gelernt, wie er mit Alkohol umzugehen hatte. Man wollte schließlich berauscht genug sein, um sich gut zu fühlen, aber nicht zu besoffen, um den Zählappell zu verpassen.


  Allerdings funktionierte das mit dem Sich-gut-Fühlen im Moment nicht so richtig, nicht mit diesen Erinnerungsfetzen. Er knallte die Trucktür zu und drehte den Schlüssel um. Das Radio plärrte. Kurz bevor er den Gang einlegte, entdeckte er einen Polizisten, der an der Ecke in seinem Streifenwagen hockte und die Straße beobachtete.


  »Mist.« Er wagte es nicht, loszufahren, nicht in seinem Zustand. Bei Trunkenheit am Steuer waren die Schweine echt hinter einem her. Eine Verhaftung brachte ihnen eine Menge ein, das hatte was mit diesen neuen Gesetzen zu tun. Sie schmissen einen nicht nur in den Knast, sondern nahmen einem auch noch den Wagen weg und verkauften ihn, um die Kosten für den Abschleppdienst und die Gerichtsverhandlung zu bezahlen. Eine Tausend-Dollar-Rechnung und ein Fünftausend-Dollar-Truck? In dieser korrupten Stadt machte sich niemand die Mühe, einem die Differenz auszubezahlen.


  Vor ein paar Jahren hätte er es riskiert, hätte einen verdammten Scheiß darauf gegeben, doch jetzt war da Riley, um die er sich kümmern musste.


  Beck stöhnte. »Verdammt, wie bin ich nur in diesen Schlamassel geraten?«


  Indem ich Paul nicht gerettet habe. Darauf lief alles hinaus. Jetzt war er für Riley verantwortlich, zumindest, bis sie achtzehn war oder jemand von ihrer Familie auftauchte und sie in seine Obhut nahm. Als wüsste er irgendwas darüber, wie man großer Bruder für irgendein Mädchen spielte.


  Beck kletterte aus dem Truck, schloss ab und ging zu Fuß zum nächsten Tante-Emma-Laden. Dort angekommen, streifte er durch die Gänge und wich den alten Knackern aus, die hier ihre Zigaretten kauften. Er hatte keine Ahnung, wie die sich die Dinger leisten konnten, nicht bei einem Hunderter pro Packung. Das hatte es ihm leicht gemacht, damit aufzuhören.


  Er musste sich heute Nacht wieder auf die Jagd machen, aber Dämonen zu fangen, während er betrunken war, war die sicherste Methode, um Paul unter der Erde Gesellschaft zu leisten. Er schnappte sich ein Sixpack Energydrinks und eine riesige Tüte Erdnüsse – die gesalzenen. Von den Erdnüssen würde er Durst bekommen, und die ganze Flüssigkeit, die er daraufhin auf ex trinken würde, würde den Alkohol verdünnen.


  »Und ein Päckchen Gummis«, sagte er zur Kassiererin. »Extra groß.« Warum wurden die eigentlich hinterm Tresen aufbewahrt?


  Die Kassiererin, eine junge Schwarze, musterte ihn kurz. Er lächelte sie an. Obwohl manche es für Frevel hielten, brauchte er die Kondome für Weihwasser. Er benutzte sie an den Stellen, wo Glaskugeln nicht gern gesehen waren. Wie Swimmingpools oder Einkaufszentren. Natürlich würde er das der Kassiererin nicht erzählen und damit ihren Tagtraum ruinieren.


  Sobald er wieder in seinem Truck saß, machte er sich abwechselnd über die Erdnüsse und die Energydrinks her. Er konnte sich noch an die Zeiten erinnern, als Getränke in Aluminiumdosen verkauft wurden. Jetzt nahmen sie stattdessen dünne Plastikflaschen, die ziemlich leicht kaputtgingen. Das war einer der Gründe, warum er das Zeug normalerweise in eine leere Whiskeyflasche abfüllte.


  Während er trank, meldete sich der Schmerz hinter seinem Brustbein zurück. Er hätte gerne geglaubt, dass es an den übersäuerten Muskeln lag, aber das war es nicht. Genau so hatte es sich angefühlt, als sein Granddaddy gestorben war. Jedes Mal, wenn er jemanden verlor, der ihm wichtig war, verschwand auch ein Stückchen mehr von ihm selbst. Mit der Zeit würde nicht mehr viel von ihm übrig sein.


  Jetzt, wo Paul tot war, würde er jede Nacht jagen müssen, damit Riley und er über die Runden kamen, zumindest, bis ihre Tante sie abholte. Nach dem, was Paul erzählt hatte, musste die Frau die reinste Nervensäge sein. Aber sie war eine Verwandte, und das war wichtig.


  »Kein Billard mehr«, sagte er und schüttelte den Kopf. Nichts mehr von all den Dingen, die Typen in seinem Alter gerne taten. Er hatte seine Kindheit an Sadies Trinkerei verloren, und jetzt würde er noch mehr von seinem Leben verlieren, um sich um Pauls Kind zu kümmern. Er drehte den Deckel einer weiteren Flasche ab und nahm einen großen Schluck, gefolgt von einer Handvoll Nüsse. Sein Magen rumorte und beschwerte sich über diese Misshandlung.


  In der Zeit, die er brauchte, um die ersten drei Flaschen Energydrinks zu leeren, hatte er einen Plan geschmiedet. Er war ganz einfach: Er würde den verfluchten Dämon finden, der seinen Freund umgebracht hatte, und das Ding in die Tonne treten. Es war ein verrückter Plan, aber das war Beck egal.


  »Ich werde dich zerstückeln, du Bastard. Richte der Hölle schöne Grüße aus.«


  Um das zu erreichen, würde er sich eine Reihe niederrangiger Dämonen vorknöpfen müssen, bis einer von ihnen den Fünfer verpfiff und ihm einen Tipp gab, wo er zu finden war. Er wusste, dass Paul nicht wollen würde, dass er nach Rache lechzte, aber das war ihm ebenfalls egal. Beck wollte Vergeltung.


  Und zwar nicht nur wegen der Kleinen.


  
    *
  


  Nach wenigen Stunden hatte Riley eines gelernt: Sie brauchte Ohrstöpsel. Soweit sie erkennen konnte, hatte jeder Nekro eine andere Verkaufsmasche, und sie kam sich vor wie in einer Dauerwerbesendung. Wie er vorhergesagt hatte, war Mortimer noch der Netteste gewesen. Die nächsten vier entpuppten sich als zunehmend bösartig. Außer Mortimer versuchten alle, den Schutzkreis zu durchbrechen, und machten sich mit versengten Schuhen und schlechter Laune davon.


  Beim letzten Besucher war sie so zickig und so übermüdet, dass sie ihn beschimpfte, ehe er auch nur den Mund aufgemacht hatte. Dafür erntete sie eine mit Obszönitäten durchzogene Schimpftirade, die selbst einen Rapper beeindruckt hätte. Simon sprang wütend auf und erklärte dem Kerl, er solle verschwinden, ohne ein einziges Schimpfwort zu gebrauchen. Zu ihrer Überraschung gehorchte der Nekro auf der Stelle.


  Nach diesem ungewöhnlichen Wutausbruch legte ihr Gefährte sich schlafen und rollte sich in seinem Schlafsack zusammen, die Hand wie eine Katze übers Gesicht gelegt. Hin und wieder murmelte er leise etwas vor sich hin, obwohl sie keine einzelnen Wörter heraushören konnte.


  Sehr zu ihrem Verdruss musste Riley ihn ein paar Stunden später aufwecken. Andernfalls hätte sie sich in die Hose gemacht.


  »Ich bleibe wach, bis du zurückkommst«, sagte er im Halbschlaf. »Sei vorsichtig.«


  Sie holte tief Luft und tat genau, was er gesagt hatte. Als sie die leuchtende Linie überschritt, zuckte sie zusammen. Nichts geschah, außer einem kurzen Aufflackern und einem merkwürdigen Knacken in den Ohren, als hätte sie eine unsichtbare Grenze übertreten. Riley trottete zum Friedhofsbüro. Es war unheimlich. In der viktorianischen Zeit standen die Menschen total auf weinende Engel und Obelisken und so was, als Symbole für die Wiederauferstehung und das ewige Leben. Das erhöhte nur noch den Gruselfaktor. Ohne den Mond war es richtig dunkel. Das leise Rascheln der Blätter veranlasste Riley mehr als einmal, sich umzudrehen. Es fehlten nur noch dicker Nebel und ein heulender Wolf, und schon wäre die Kulisse für einen Slasher-Film perfekt.


  Nachdem sie zurückgekehrt war und Simon sie hereingelassen hatte, verschwand er kurz hinter dem Mausoleum.


  Jungs haben es echt gut.


  Als er zurückkam, sagte er: »Sei vorsichtig, wenn du allein hier bist. Nekromanten können so tun, als seien sie Friedhofsangestellte, Polizisten, was auch immer. Sie versuchen dich zu überlisten, damit du den Kreis aufhebst oder sie einlädst, hineinzukommen. Nicht jeder auf dem Friedhof ist hinter dem Leichnam deines Dads her. Aber ich habe so Geschichten gehört, verstehst du?«


  Sie unterdrückte einen Schauder. Nachdem er seine Warnungen losgeworden war, rollte Simon sich wieder zusammen und machte die Augen zu. Riley wünschte, sie könnte ebenfalls schlafen. Stattdessen kuschelte sie sich in den Schlafsack und starrte hinauf in den Nachthimmel. Eine jagende Eule flog ein paarmal vorbei und ließ sich schließlich in einem nahen Baum nieder, um ihr Revier zu markieren. Riley beobachtete sie eine ganze Weile. Der Vogel schien dasselbe mit ihr zu machen.


  Als eine Maus über den Pfad huschte, konzentrierte er sich ganz und gar auf seine Beute. Mit einem geschickten Gleitflug und tödlichen Krallen schnappte er sich seine entsetzte Mahlzeit.


  Rileys Rücken begann zu schmerzen, also stand sie auf und ging zum Grab ihrer Mutter. Die Blumen, die sie vor ein paar Wochen hergebracht hatten, waren inzwischen dem Nachtfrost zum Opfer gefallen und verwelkt. Riley kniete sich hin und fegte die trockenen Blätter vom Grabstein aus glattem Granit. Es war fast drei Jahre her, dass Miriam Henley Blackthorne sie verlassen hatte. Seitdem hatte es keinen Tag gegeben, an dem Riley und ihr Dad sie nicht vermisst hätten. Riley wandte sich zum Grab ihres Vaters. Der Geruch frischer Erde erfüllte die Luft um sie herum. Die Blumen oben auf dem Erdhügel waren mit einer dünnen Frostschicht überzogen.


  Wahrscheinlich wartete Mom schon auf der anderen Seite auf ihn. Riley verzog das Gesicht. Es würde kein schönes Wiedersehen werden. Als ihre Mutter im Sterben lag, hatte sie ihren Dad schwören lassen, dass er auf Riley aufpassen würde. Jetzt war ihre Tochter ganz allein.


  Mom wird ganz schön sauer sein.


  Sie berührte die kalte Erde und dachte daran, dass ihr Vater darunter lag.


  Jetzt sind sie zusammen. Es führte kein Weg daran vorbei. Sie waren zusammen, und Riley war allein. Niemand war mehr da, um über ihre Witze zu lachen, sie festzuhalten. Sie zu lieben.


  Ein bodenloser Abgrund tat sich vor ihr auf. Ein erstickter Schluchzer entwischte ihrer Kehle, dann noch einer, während ihr warme Tränen über die Wangen rannen. Sie war einem Zusammenbruch nahe und weinte mehr um sich als um ihre Eltern.


  Jemand berührte sie, und sie schrak zusammen. Es war Simon. Er sagte kein Wort, sondern öffnete nur seine Arme für sie. Sie ließ sich hineinsinken und schluchzte weiter. Er flüsterte Trostworte, die sie nicht verstand. Was am meisten zählte, war, dass er sie festhielt. Als sie keine Tränen mehr übrig hatte, löste sie sich von ihm und putzte sich die Nase, verlegen, weil sie sich vor ihm so gehen gelassen hatte.


  »’tschuldigung … ich …«


  »Sie wissen, dass du sie liebst und dass du sie vermisst. Das ist das Wichtigste.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, gab sie zu.


  »Du wirst deinen Weg finden. Ich weiß es.«


  Simon nahm sie bei der Hand und führte sie zu den Schlafsäcken. Er packte sie fest in ihrem ein. Dann kroch er in seinen eigenen und robbte zu ihr, bis sie sich an den Seiten berührten. Er nahm den Arm heraus, damit sie den Kopf auf seine Schulter legen konnte. Sie kuschelte sich an ihn, dankbar für seine Freundlichkeit.


  »Dein Arm wird dir abfrieren«, sagte sie schniefend.


  »Du hast recht.« Er nahm eine der Decken, deckte sich damit zu und legte sich wieder so hin wie vorher. Erneut schmiegte sie sich eng an ihn. Zum ersten Mal, seit ihr Vater tot war, fühlte sie sich warm und sicher. Dass sie so empfand, sagte eine ganze Menge über Simon aus.


  »Danke. Du bist … echt lieb.«


  »Das ist leicht bei jemandem wie dir. Jetzt versuch zu schlafen. In ein paar Stunden dämmert es«, flüsterte er.


  In dem Wissen, dass er da war und über sie wachte, glitt Riley in einen unruhigen Traum, angefüllt mit anzüglich grinsenden Nekros, diebischen Klepto-Dämonen und finsterem Gelächter.


  
    *
  


  Simons Armbanduhr piepte. Er setzte sich auf und streckte sich.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  Blinzelnd öffnete Riley die Lider und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als sie sich aufsetzte, bewegte sich ihr Haar merkwürdig. Sie fuhr mit der Hand hindurch, doch zu ihrer Erleichterung hingen keine Eiszapfen darin.


  Draußen schlafen nervt echt.


  »Es wird mit jeder Nacht leichter«, sagte Simon. »Du musst nur sicher sein, dass du nicht schlafwandelst.«


  Er verschwand erneut auf der Rückseite des Mausoleums, um das Gras zu wässern.


  Das ist so unfair.


  Als er zurückkam, ließ er sich im Schneidersitz nieder, befingerte seinen Rosenkranz und begann zu beten. Er war eindeutig ein NKJ – ein netter katholischer Junge, wie ihre Mom sie immer genannt hatte. Höflich und keine Spur von Verdorbenheit. Kein Wunder, dass ihr Dad ihn gemocht hatte.


  Nach ein paar Minuten hörte er auf zu beten und steckte den Rosenkranz fort.


  »Guten Morgen«, sagte er noch einmal, fröhlicher dieses Mal.


  »Dir auch … guten Morgen«, sagte sie und rappelte sich mühsam auf.


  »Bist du immer so griesgrämig?«, fragte er, als wollte er sich die Sache für später merken.


  »Ich habe jedes Recht dazu: Mein Hintern tut weh. Ich bin müde, mir ist kalt, und ich will nach Hause. Das war eine der schlimmsten Nächte in meinem Leben.«


  »Oh.« Er klang verletzt.


  Riley schlug sich gegen die Stirn. »’tschuldigung. Das war blöd von mir. Danke, dass du heute Nacht bei mir geblieben bist. Allein wäre ich vor Angst eingegangen.«


  Auf der Stelle war Simon wieder versöhnt und lächelte sie an, als hätte sie nicht gerade etwas total Undankbares und Idiotisches gesagt. »Ich freue mich, dass ich helfen konnte.«


  Ist dieser Typ echt? Wenn ja, musste er eine Freundin haben und weitere sechs Mädchen in der Warteschleife.


  »Konntest du denn schlafen?«, fragte er.


  »Ein wenig. Ich hatte gruselige Träume von Dämonen, die sich wie Engel aufführten. Sehr verwirrend.« Sie dachte einen Moment nach. »Hast du jemals welche gesehen … Engel, meine ich?«


  »Ein oder zwei. Sie zeigen sich nur, wenn sie wollen.« Er klang enttäuscht.


  »Dad sagte, dass sie von so einem leuchtenden Schimmer umgeben sind, aber für mich sehen sie aus wie ganz gewöhnliche Menschen.«


  »Vielleicht werden wir sie eines Tages klar erkennen können«, erwiderte Simon wehmütig. »Das fände ich schön.«


  Jemand rief etwas. Es war kurz vor der Dämmerung, so dass es vermutlich jemand vom Friedhof war. Zumindest hoffte Riley das.


  Ein Mann trat an die Reihe aus Kerzen heran und grinste breit.


  »Guten Morgen. Mein Name ist Rod. Ich bin hier, um die Tagesschicht zu übernehmen. Sind Sie Miss Blackthorne?«


  »Hm-hm.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen. Keine Angst, ich mache das schon seit Jahren. Unter meiner Obhut ist noch kein Leichnam gestohlen worden.«


  »Gut zu hören.« Wirklich gut zu hören.


  Der Freiwillige wartete, bis Simon die Einladung ausgesprochen hatte, dann stieg er über die Kerzen. Sie flackerten kurz auf und brannten dann normal weiter.


  Riley stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Der Neuankömmling pfefferte seinen Mantel zur Seite, unter dem er noch einen dicken Pullover trug. Er stellte einen Campingstuhl auf und ließ einen Beutel mit dem Aufdruck »Alles für die Totenwache« daneben fallen.


  »Das ist für heute Abend, wenn Sie den Kreis neu machen.«


  »Danke«, sagte sie. So weit hatte sie noch gar nicht gedacht.


  Aus seinem Rucksack zog er eine Zeitung, die auf der Seite mit den Sudokus aufgeschlagen war, gefolgt von einem Stift und einer großen grünen Thermoskanne.


  Thermoskanne gleich heiße Schokolade. Sie nahm sich vor, sich auch eine mitzubringen.


  Während Rod es sich gemütlich machte, rollte Riley die Schlafsäcke auf, und Simon legte die Decken zusammen. Als sie bereit zum Aufbruch waren, saß der freiwillige Helfer auf seinem Stuhl, die Zeitung im Schoß.


  »Und, wer hat sich letzte Nacht alles blicken lassen?«, fragte er gut gelaunt.


  »Ein Typ namens Mortimer und ein paar andere, die nicht gesagt haben, wie sie heißen. Sie haben mich ziemlich beschimpft.«


  Der Mann lächelte. »Habe mir schon gedacht, dass Mort vorbeischauen würde. Er ist der Beste unter den üblen Typen.«


  »Das habe ich auch gemerkt.«


  »Seien Sie einfach vor Sonnenuntergang wieder hier. Notfalls rufen Sie im Friedhofsbüro an und sagen Bescheid.«


  »Mach ich.«


  Riley überquerte vorsichtig den Kreis, und wieder knackte es in den Ohren. Sie bezweifelte, dass sie sich jemals daran gewöhnen würde. Nachdem sie die Schlafsäcke und die Decken im Mausoleum gebunkert hatte, verschloss sie die Tür. Aus reiner Gewohnheit rüttelte sie noch einmal kräftig daran, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich zu war.


  Simon ging neben ihr, als sie sich zum Parkplatz aufmachte.


  »Glückwunsch. Du hast die erste Nacht überstanden.« Er klang ehrlich stolz auf sie.


  »Yeah, das habe ich.« Dann fiel ihr etwas ein. »Hast du einen fahrbaren Untersatz?«


  Ein Nicken. »Beck bat mich, dich nach Hause zu fahren. Er meinte, dass er am Morgen zu müde sein würde, um das zu übernehmen.«


  Müde? Von wegen. Verkatert trifft es eher. Darauf kannst du wetten.


  Nach wenigen Minuten waren sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung. Am Rückspiegel des Wagens hing eine St.-Christophorus-Medaille, und auf dem Armaturenbrett stand eine St.-Judas-Thaddäus-Statue. Nachdem Riley ihm erklärt hatte, wie er fahren sollte, schwieg Simon. Mittlerweile hatte sie sich an sein ausgedehntes Schweigen gewöhnt, so dass es ihr nichts mehr ausmachte.


  Erst als er auf einem Parkplatz in der Nähe des Mietshauses anhielt, machte er wieder den Mund auf. »Sieht aus wie ein altes Hotel.«


  »Das war es auch mal. Vor ein paar Jahren haben sie die Zimmer in Wohnungen umgewandelt. Es ist nichts Besonderes.«


  »Zumindest ist es ein Zuhause«, sagte er. »Wenn du heute Nacht Hilfe brauchst, ruf Beck an.«


  Es klang, als sei er froh, sie loszuwerden. »Hast du mich schon satt?«, fragte sie verletzt.


  »O nein, tut mir leid«, sagte er verlegen. »Das ist falsch rübergekommen. Ich muss heute mit Meister Harper losziehen, also hat Beck sich bereit erklärt, dir zu helfen.«


  Dieser Dorftrottel? Nie im Leben. »Ich komme schon allein zurecht. Danke, dass du mir gezeigt hast, wie es geht.«


  Sie kletterte aus dem Wagen, was ziemlich anstrengend war. Auf dem Boden zu schlafen war eindeutig nur etwas für kleine Kinder.


  Simon kurbelte das Fenster herunter. »Hör bloß nicht auf die Nekros. Sie sind genauso schlimm wie Dämonen.«


  Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Danke für alles. Es ist mir ernst damit.«


  »Kein Problem.«


  Kurz bevor er auf der Straße wendete, winkte er ihr noch einmal zu. Sie winkte zurück.


  Was für ein cooler Typ.


  Riley schleppte sich über den Parkplatz und die Treppe hoch. Sie konnte sich noch gut an den Umzug hierher erinnern. Es war einer dieser glühendheißen Tage gewesen, wie sie für Atlanta so typisch waren. Als sie fertig waren, waren sie Eis essen gegangen. Ihr Dad hatte ihr einen Eisbecher spendiert und gelacht, als etwas davon auf ihrer Nase gelandet war.


  Als Riley ihre Etage erreichte, zitterte ihre Hand, so dass der Schlüssel im Schloss klapperte. Ein letztes Mal konnte sie fast glauben, dass alles in Ordnung war. Ihr Dad würde auf der Couch sitzen und seine Papiere sortieren, eine Tasse Kaffee in der Hand. Er würde aufblicken und sie anlächeln, wenn sie hereinkäme. Er würde ein Stück zur Seite rutschen und sie fragen, wie ihr Tag gelaufen sei. Das hatte er immer getan. Hatte sich immer Zeit für sie genommen. Hatte sie immer geliebt.


  Die Tür in den rostigen Angeln schwang auf. Die Couch war leer. Sie konnte das leise Pling, Pling hören, mit dem das Wasser in die Haferflockenschüssel vom gestrigen Frühstück tropfte. Der Kühlschrank summte leise. Eine Flocke von Max’ Fell lag unter dem Küchentisch. Das Licht am Anrufbeantworter blinkte hektisch. Wahrscheinlich Nekromanten, die zu faul waren, um zum Friedhof zu laufen.


  Ihr Dad hatte gesagt, dass er Glück habe, weil Riley da war, zu der er nach Hause kommen konnte, und dass manche Leute niemanden hätten.


  So wie ich.


  Riley schloss die Tür und verriegelte methodisch alle Schlösser. Sie sperrte die Welt aus, die sie zu einer Waise gemacht hatte.


  »Es ist nicht fair«, zischte sie und hieb mit der Faust gegen die Wand. »Warum alle beide? Du hast doch schon Mom genommen. Hat das nicht gereicht?«


  Keine Antwort. Kein kosmisches »Tut mir leid«. Nur Leere. Wieder kamen die Tränen, und sie ließ sie fließen.


  Nachdem sie sich ausgeweint und die Nase geputzt hatte, nahm Riley einen Filzstift und suchte das Datum des nächsten Vollmonds im Kalender. Sie kreiste den Tag ein und markierte es mit einem großen D. Das war der Tag, an dem ihr Dad wirklich frei sein würde.


  Ich werde nicht zulassen, dass sie dich bekommen. Ich schwöre es.


  
    
  


  12. Kapitel


  


  Angestrengt hielt Beck die Augen offen und sondierte aufmerksam die Gegend. Der Parkplatz war verlassen, bis auf ein paar rostige Einkaufswagen und einen Haufen alter Reifen. Ein ruhiger, offener Platz. So mochte er es. Wobei er kaum irgendwo anders parken könnte: Die beiden Dämonen auf der Ladefläche des Trucks schränkten seine Möglichkeiten erheblich ein.


  Der Morgen war nicht gerade Becks liebste Tageszeit, besonders, wenn sein Kopf sich anfühlte, als würde er von tollwütigen Wieseln in Stücke gerissen. Energydrinks und Alkohol waren eine giftige Kombination, zumindest für ihn. Sobald er nüchtern genug gewesen war, um auf die Jagd zu gehen, hatte er sich den ersten Dreier geschnappt, den er finden konnte. Das war nicht weiter schwer gewesen, da das Ding am Müllcontainer hinter einer Schlachterei herumschnüffelte. Zu beschäftigt damit, weggeworfene Fettbrocken und ranziges Rindfleisch zu erbeuten, hatte er den näher kommenden Fänger gar nicht bemerkt, bis Beck das Vieh mir nichts, dir nichts eingesackt hatte. Aber es hatte nichts über den Fünfer ausgeplaudert, der Paul getötet hatte. Stinksauer hatte Beck weiter gesucht, bis er einen weiteren Dreier gefunden hatte. Dieselbe Geschichte – jede Menge Flucherei, jede Menge Drohungen, Hackfleisch aus ihm zu machen, aber keine Informationen.


  »Dämonen mit Ehrgefühl«, grummelte er. »Wie bescheuert ist das denn?« Zumindest boten die Dreier keine Gefälligkeiten im Tausch gegen die Freiheit. Dann könnten sie sich kaum weigern, ihm bei der Suche nach Pauls Mörder zu helfen.


  Sein dröhnender Kopf ließ ihn aufstöhnen. Er stellte das Radio aus, schüttete sich drei weitere Aspirin in die Hand und spülte sie mit etwas Wasser hinunter. Die letzte Dosis hatte so gut wie keine Wirkung gezeigt, also nahm er an, dass es dieses Mal auch nicht anders sein würde.


  Schlafen. Das war es, was er brauchte, aber das dürfte schwierig werden mit dem ganzen Koffein, das sich in seinem Körper angesammelt hatte. Wenn er Glück hatte, könnte er irgendwann am Nachmittag ein wenig ratzen. Wenn nicht, könnte es gut noch bis morgen dauern.


  Sein Telefon klingelte, und er kramte es aus der Tasche.


  »Beck.«


  »Simon. Sie ist sicher zu Hause.«


  Er seufzte erleichtert. »Danke, Mann. Du hast was gut bei mir.«


  »Ich habe es gern gemacht.«


  Beck klappte das Handy zu und runzelte die Stirn. »Das glaub ich dir sofort.«


  Er war sich nicht ganz sicher, was er von Simon Adler halten sollte. Nur weil er religiös war, bedeutete es nicht, dass er nicht auf Riley abfahren konnte. Jeder Kerl würde das. Sie war echt richtig hübsch. Diese Tatsache ließ sich nicht leugnen.


  Wenn die Dinge anders lägen, würde ich sie selbst fragen, ob sie mal mit mir ausgeht. Aber jetzt nicht.


  Beck ließ sich in seinem Sitz zurücksinken und schloss die Augen, und sei es nur, um sich gegen das heller werdende Sonnenlicht zu schützen. In der Ferne hörte er einen Müllwagen, der einen dieser großen Container anhob und donnernd den Dreck rausschüttelte. Nach einem ausgiebigen Gähnen beobachtete er die Umgebung erneut. Dieses Mal war der Parkplatz nicht mehr leer.


  »Knallköpfe auf zehn Uhr«, sagte er und wechselte seine Position. Er zog das Stahlrohr näher zu sich heran, ebenso seine SIG 9 mm. Das Rohr war die erste Wahl, die Pistole die allerletzte.


  Er befand sich in einem Teil der Stadt, in dem es zwei Sorten Menschen gab – Räuber und Beute. Er wusste, wo er stand, aber manche der Leute hier hatten das vielleicht nicht mitbekommen. Wie die drei Gangstas, die gerade auf den Truck zuschlenderten. »Stadtjugend« hatte Paul sie genannt. Sie könnten glatt einer Plakatwerbung für das multiethnische Atlanta entsprungen sein: Ein Weißer, ein Schwarzer, ein Brauner.


  Und allesamt Idioten. Er brauchte sich bloß anzusehen, wie sie daherstolzierten. Der neuesten Mode entsprechend hatten sie die Jeans über ihre High Top Sneakers gezogen, deren lange rote Senkel bis unter die Knie geschnürt und dort zusammengebunden waren. Die Farbe der Schnürsenkel verriet angeblich, zu welcher Gang man gehörte. Beck war das egal. Für ihn waren das alles Loser.


  Sie begannen zu lachen und in seine Richtung zu deuten. Wahrscheinlich nahmen sie an, er sei betrunken und würde seinen Rausch ausschlafen. Die glaubten wohl, sie könnten etwas Kohle und den Truck einsacken und ihm einfach nur so zum Spaß ein bisschen die Fresse polieren.


  »Die merken echt nichts«, sagte er kopfschüttelnd.


  Als sie weniger als zehn Meter entfernt waren, sprang er aus dem Truck, ließ das Stahlrohr jedoch auf dem Sitz direkt hinter sich liegen. Wenn er Glück hatte, würde er den Jungs nicht allzu hart an die Eier gehen müssen.


  »Morgen«, rief er.


  Einer von ihnen zeigte ihm den Stinkefinger. Becks Finger schlossen sich um das Stahlrohr. Er vergewisserte sich, dass es richtig in der Hand lag, hielt es jedoch noch hinter der Tür versteckt.


  »Das ist aber echt nicht höflich. Hat deine Mama dir keine Manieren beigebracht?«


  »Was willste hier, Arschloch?«, wollte der Junge wissen. Er zog ein Messer, und die anderen folgten seinem Beispiel.


  »Ich warte aufs Frühstück. Habt ihr was dabei?«


  Der Junge grinste höhnisch. »Wir sind doch kein verdammtes McDonald’s.« Sie begannen auszuschwärmen, stellten sich in Position und warteten auf eine Gelegenheit, sich auf ihn zu stürzen.


  »Das Frühstück ist nicht für mich, du Blödmann. Ist für die hier.« Beck hämmerte mit der Faust gegen die Seite des Trucks. »Gibt was zu futtern, Jungs.«


  Die Dämonen fingen an zu fauchen und randalierten in ihren Stahlnetzen herum. In der stillen Morgenluft war der Lärm ziemlich beeindruckend. Einer der Dämonen zog sich gerade hoch genug, damit die Loser ihn sehen konnten, samt seiner Krallen und allem.


  »O Scheiße, Mann, das sind …«


  »Dämonen«, sagte Beck. »Und weißte was, Junge? Die haben Hunger. Könnt ihr nicht alle ein Stückchen näher kommen, um’s ihnen leichter zu machen?«, fragte er ganz ernsthaft.


  In wilder Panik trat das Trio den Rückzug an. Einer stürzte, überschlug sich und war wieder auf den Beinen, ohne einmal Luft zu holen. Wenn es eine olympische Kür gewesen wäre, hätte Beck ihm eine 9.8 oder 9.9 gegeben, aber der Junge verlor ein paar Punkte, als er seine Waffe fallen ließ.


  Beck schielte zu den Dämonen. »Sorry, Jungs. Sieht aus, als hätte euer Frühstück sich verpisst.«


  Noch mehr Gefauche. Die Scheusale fluchten schon wieder.


  Beck schlenderte zu der Stelle, wo das Springmesser auf dem Asphalt lag, und sammelte es auf.


  »Wie niedlich«, sagte er grinsend. »Das ist jetzt meins.«


  
    *
  


  Kurz vor neun Uhr morgens erklomm Beck müde die Treppe zu Feuerwehr-Jacks Büro in der alten Feuerwache. Der Dämonenhändler saß hinter seinem Schreibtisch, einen dampfenden Becher Kaffee vor sich. Seine blau-weiß-roten Hosenträger bildeten einen netten Kontrast zum schwarzen Lederhemd und den Bluejeans. Ein dicker Stapel Papiere lag vor ihm. Wenn er keine Dämonen kaufte, setzte er seinen Advokatenhut auf und kümmerte sich um die Rechtsangelegenheiten der Zunft.


  »Beck!«, rief er, »wie geht es dir?«


  »Jack.« Er ließ sich in den nächsten Sessel plumpsen und rieb sich erschöpft die Augen.


  »Du siehst ziemlich fertig aus«, stellte sein Gastgeber fest.


  »Fühl mich auch so. Ich glaube, ich war zu lange auf.«


  »Kaffee?«


  »Bloß nicht noch mehr Koffein!« Er lehnte sich im Sessel zurück, der protestierend knarzte.


  Jack griff in den Mini-Kühlschrank neben seinem Schreibtisch und bot Beck eine Flasche gekühlten Wassers an.


  »Danke. Vielleicht hilft das ja.« Beck trank die Hälfte aus, ohne zwischendurch Luft zu holen.


  »Was hast du an diesem schönen Morgen für mich?«


  »Zwei Gastros.«


  »Zwei? Da warst du aber fleißig«, sagte Jack lächelnd. »Mit wem bist du jetzt unterwegs?«


  »Mit niemandem.«


  »Du hast die beiden ganz allein geschnappt?«, fragte Jack überrascht.


  »Yeah. Ich weiß, das ist nicht klug. Aber ich will das Geld nicht mit einem anderen teilen. Bis Pauls Lebensversicherung ausbezahlt wird, muss seine Kleine von irgendwas leben.«


  Jack erhob sich, öffnete den Safe und zählte das Geld ab. Er legte es vor Beck hin, der es sich in die Tasche seiner Jeans stopfte. Nachdem er die Formulare unterschrieben hatte, schob er sie Jack zu, um den Handel abzuschließen.


  »Wer wird ihr neuer Ausbilder?«, fragte Jack und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Ich hoffe, Stewart«, sagte Beck und steckte seine Kopie der Quittung ein. »Er wäre gut zu ihr. Er schreit nicht alles an, was sich bewegt, so wie Harper.«


  »Ich wüsste zu gerne, welcher Idiot vor ewigen Zeiten Harper eine Laus in den Arsch gesetzt hat. Ich würde den Blödmann persönlich an den ersten Dämon verfüttern, den ich treffe.«


  »Dann stell dich aber gefälligst hinten an.«


  »Wie geht’s Riley?«


  Beck schüttelte den Kopf. »Ziemlich fertig. Man sieht es an ihrem Blick. Sie versucht, tough zu sein, aber es bringt sie um.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, beide Eltern zu verlieren.«


  »Scheiße ist das.«


  Ehe Jack antworten konnte, fing Becks Handy an zu dudeln. Er klappte es auf, ohne auf die Nummer des Anrufers zu schauen. »Yeah?«


  »Mein Gott, sie werden ihn ausgraben!«


  »Was? Riley?«, fragte er. »Was ist los?«


  »Einer von diesen Schuldentypen war hier, und er sagte, dass sie Dad holen und ihn verkaufen.«


  Es dauerte einen Moment, bis Beck kapierte, was sie da sagte. »Was für ein Schuldentyp?«


  »Der, der immer wegen Moms Arzneirechnungen kommt. Von der Vereinigung der Schuldeneintreiber. Er war echt link.«


  In Beck regte sich Ärger. Die Kleine hatte gerade ihren Vater begraben, und schon schikanierten irgendwelche Blutsauger sie wegen Geld.


  »Hast du irgendetwas unterschrieben?«, wollte er wissen.


  »Natürlich nicht«, gab sie zurück. »Ich bin doch nicht blöd.«


  »Okay, beruhig dich. Ich werde Jack fragen, was wir tun sollen.«


  »Feuerwehr-Jack?«


  »Ja. Er ist der Anwalt der Zunft. Bleib kurz dran.« Er stellte das Telefon auf »stumm« und schilderte Jack die Situation. Jack hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen, und machte sich mit hochgezogenen Brauen Notizen auf einem Block. Sobald Beck fertig war, beugte er sich vor und legte die Fingerspitzen aneinander.


  »Erst einmal ist sie noch minderjährig und somit nicht für Schulden ihrer Eltern verantwortlich. Lass nicht zu, dass die ihr Schuldgefühle machen und sie auch nur einen Cent zahlt.«


  »Das ist gut, aber was ist mit der Geschichte, dass sie Paul ausbuddeln wollen? Dürfen die das?«, drängte Beck.


  »Wenn Pauls Darlehensvertrag diese Klausel enthält, dürfen sie das. Sie müssen nur das entsprechende Formular beim Friedhof vorzeigen, und er gehört ihnen.«


  Beck schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auf so etwas eingelassen hätte.«


  »Wahrscheinlich hat er angenommen, dass er ohnehin in zu vielen Einzelteilen beerdigt würde, als dass ein Nekromant noch was mit ihm anfangen könnte. Leider ist das nicht der Fall.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich werde vom Inkassobüro eine Kopie des Vertrags anfordern und sehen, ob der uns irgendeinen Spielraum lässt. Wenn nicht, könnte Paul ziemlich schnell aus der Erde sein, und seine Tochter würde keinen Penny von dem Geld sehen.«


  »Mehr kannste nicht machen?« Er erhielt ein knappes Lächeln als Antwort. »Kein Wunder, dass jeder Anwälte hasst.«


  »Wem sagst du das?«


  Beck gab die Neuigkeiten an Riley weiter. Er konnte sich vorstellen, wie sie in der winzigen Wohnung herumtigerte, voller Angst, sie könnte ihren Dad verlieren. Noch einmal.


  »Tut mir leid, aber ich bin ziemlich ausgerastet«, gab sie zu. »Ich hatte mich gerade schlafen gelegt, als er aufkreuzte und mich zu Tode erschreckte.«


  Beck wusste, wie viel Überwindung es sie kosten musste, das zuzugeben. Zumindest ihm gegenüber.


  Der Bastard hatte Glück, dass ich nicht da war.


  »Keine Angst, dein Daddy bleibt unter der Erde, egal was passiert.« Ein mutiges Versprechen, das er vielleicht nicht würde halten können, aber jetzt im Moment brauchte sie einen Hoffnungsschimmer.


  Er hörte ein leises »Danke«, dann legte sie auf.


  »Es wird immer schlimmer«, grollte er und ließ das Telefon in der Tasche verschwinden.


  »Wenn sie das Recht haben, ihn zu reanimieren, was willst du dann dagegen unternehmen?«, fragte Jack.


  »Das ist zu eklig, um darüber nachzudenken.«


  Ihre Blicke trafen sich. »Wenn du Paul wirklich davor bewahren willst, verkauft zu werden, könnte es darauf hinauslaufen. Sie werden ihn nicht anrühren, wenn er nicht mehr ganz ist.«


  Beck schluckte, und sein Magen hob sich warnend. »Tu einfach, was du kannst. Schick mir die Rechnung. Ist mir egal, wie viel es kostet.«


  »Es ist eine Angelegenheit der Zunft, also bekommt sie die Rechnung.«


  Beck stieß einen schweren Seufzer der Erleichterung aus. »Danke.«


  »Lass uns die Dämonen abladen. Dann kannst du eine Runde schlafen. Ich will nicht in nächster Zeit noch einen Freund begraben müssen, verstanden?«


  »Schon gut, ich hab’s gehört.«


  
    
  


  13. Kapitel


  


  Peters Stimme wurde vor Entrüstung lauter. »Du willst mich auf den Arm nehmen, oder? Sie wollten den Leichnam deines Vater verkaufen?«


  »Das ist der Plan«, sagte Riley und klemmte sich den Telefonhörer zwischen Kinn und Schulter, während sie darauf wartete, dass der Computer hochfuhr. »Der Typ sagte, Dad sei ein austauschbarer Aktivpfosten.«


  »Aktivposten«, korrigierte Peter. »Das bedeutet, dass man ihn gegen etwas anderes eintauschen kann, in diesem Fall gegen das Geld, das du ihnen schuldest.«


  »Wie auch immer. Beck hat mit dem Anwalt der Zunft geredet. Der wird versuchen, sie aufzuhalten.«


  »O Mann, Riley, das ist ja echt total ätzend.«


  »Willkommen in meinem neuen Leben. Ätzend von morgens bis abends.«


  Es gab eine unbehagliche Pause. »Und wie ist es jetzt für dich?«


  Riley überlegte einen Moment, ehe sie antwortete. »Zu leise. Ich wusste immer, dass Dad jeden Morgen nach Hause kommt, so dass die Stille mir nichts ausgemacht hat. Jetzt ist es … für immer still.«


  »Nicht für immer«, sagte Peter. »Vielleicht könntest du dir eine Mitbewohnerin suchen oder so was.«


  »Wie viele Leute wollen wohl mit jemandem zusammenwohnen, der Dämonen im Küchenschrank lagert?«


  »Gute Frage.« Weiteres Schweigen. »Und woran arbeitest du gerade?«, fragte er schließlich. Er schien darauf erpicht zu sein, das Thema zu wechseln.


  »Mein Computer spinnt mal wieder, also werde ich wohl erst einmal ein Backup machen.«


  »Wieso spinnt er?«


  »Er hängt sich andauernd auf, und mir gehen Daten verloren.«


  »Dann ist es definitiv Zeit für ein Backup. Ich werde zusehen, dass ich dieses Wochenende vorbeikomme und mir die Kiste mal vornehme.«


  Du willst hierher kommen? Peter war noch nie in ihrer Wohnung gewesen. Was wird er wohl davon halten?


  »Lässt die Aufsicht dich denn gehen?«, fragte sie.


  Ein gequälter Seufzer drang durch die Leitung. »Keine Ahnung. Sie steht nicht besonders auf dich, Riley.«


  »Das ist mir aufgefallen. Warum mag deine Mom mich nicht?«


  »Weil ich es tue.«


  Riley blinzelte ein paarmal. »Boah, das ist heftig.«


  »Nur die Wahrheit. Nach der Sache mit Matt werden wir alle an der kurzen Leine gehalten.«


  Matt war Peters ältester Bruder – und er hatte auf fatale Weise Alkohol und Autofahren miteinander kombiniert. Seine Freundin hatte das Bier besorgt und war selbst mit ein paar Kratzern bei dem Unfall davongekommen. Das hatte Peters Mom ihr nie vergeben.


  »Aber wir sind doch nur befreundet und nicht zusammen, so wie Matt und Sarah.«


  »Sie sieht den Unterschied nicht. In ihrer Vorstellung ist jedes Mädchen eine Bedrohung für ihre Söhne. Nur so kommt sie damit klar.«


  »Das tut mir leid, Peter. Das muss echt hart sein.«


  »Ist es auch. Aber mach dir keine Sorgen, ich werde einen Weg finden, bei dir vorbeizuschauen.«


  »Cool.« Etwas, auf das ich mich freuen kann. Vielleicht könnten sie Pizza machen oder so was.


  Riley entdeckte die gelbe Computer-CD neben der Tastatur. Offensichtlich hatte ihr Dad sie dort hingelegt, bevor er sich auf die Jagd gemacht hatte. Bevor er …


  Sie schob den Gedanken beiseite, stopfte ihn hinter diesen undurchlässigen Vorhang. Entweder das, oder sie würde anfangen zu flennen und die Tastatur nass machen. Sie schob die CD ins CD-Fach, und der Inhalt wurde auf dem Bildschirm angezeigt. Es gab nur einen Ordner, der den Titel »Recherche« trug.


  »Passwort? Was soll das denn?«, murmelte sie.


  »Riley?«, fragte Peter. »Sprich mit mir. Was ist los?«


  »Das ist merkwürdig. Dad hat seine Dateien nie verschlüsselt. Ich meine, wer will schon was über die Schlacht von Shiloh lesen?«


  »Und wie lautet sein Passwort?«, ermunterte Peter sie.


  Riley probierte ein paar Möglichkeiten – ihren Namen, den ihrer Mutter. Nichts geschah.


  »Keine Ahnung. Verdammt, jetzt werde ich mich die ganze Zeit fragen, was auf dieser blöden CD ist.«


  »Bring sie mit zur Schule. Ich werde sie für dich knacken. Ich brauche eure Geburtstage, so den üblichen Kram. Die Leute benutzen das eher als irgendwas richtig Schwieriges.«


  »Mach ich.« Sie warf die gelbe CD aus, schmiss sie in einen Schuhkarton neben dem Computer und legte eine blaue ein. Diese war nicht durch ein Passwort gesichert. Der Computer begann zu brummen und startete das Backup-Programm.


  Rileys Blick fiel auf die Uhr auf dem Monitor. »Ich muss aufhören. Es dauert eine Weile, bis ich alles für den Friedhof zusammengepackt habe. Ich brauche wesentlich wärmere Klamotten.« Heute Abend würde kein netter katholischer Junge da sein, an den sie sich kuscheln konnte. Verflixt.


  »Hüte dich vor den großen bösen Nekromanten«, witzelte Peter.


  »Das werde ich.« Ich werde sie ignorieren, und dann werden sie verschwinden.


  
    *
  


  Anstatt mit dem Wagen bis zum Mausoleum zu fahren, stellte Riley ihn auf dem Parkplatz ab und belud sich wie einen Packesel. Als sie zum Grab ging, bildete ihr Atem kleine Wolken in der kalten Luft. Die Bewegung tat ihr gut, aber es erinnerte sie auch daran, dass sie vom Fangen spielen mit dem Biblio immer noch etwas mitgenommen war.


  Der Typ vom Friedhof, der sie heute morgen abgelöst hatte, war verschwunden. An seiner Stelle saß dort eine Frau auf einem Liegestuhl. Das warme schwarze Kleid reichte ihr bis zu den Knöcheln, und die Füße steckten in orthopädischen Schuhen mit ziemlich dicken Sohlen. Obendrüber trug sie einen dicken schwarzen Mantel. Ihr helles silbriges Haar verriet, dass sie etwa siebzig sein musste, vielleicht sogar älter.


  »Hallo!«, rief die freiwillige Helferin strahlend.


  Was ist bloß mit diesen Leuten los? Kriegen die irgendwelche Glückspillen oder so?


  »Ich bin Martha«, erklärte die Frau. Ehe Riley etwas erwidern konnte, plapperte die Dame weiter. »Es wird vielleicht Regen geben. Hast du einen Schirm dabei?«


  Riley deutete auf den Haufen neben sich. »Er ist irgendwo dazwischen, glaube ich.«


  »Gut. Du solltest dir ein paar Plastikplanen besorgen. Die sind prima, um dich trocken zu halten, und du musst nicht auf dem nassen Boden sitzen.«


  »Danke«, sagte Riley aufrichtig.


  Die alte Frau zwinkerte ihr zu. »Im Laufe der Jahre lernt man den einen oder anderen Trick. Wenn das Wetter richtig schlecht wird, machst du den Kreis einfach größer und hältst im Mausoleum Totenwache.«


  Riley merkte sich den Vorschlag. »Macht Ihnen das hier wirklich Spaß?«


  »Aber sicher! Ich bin an der frischen Luft, und ich kann den Menschen helfen«, erwiderte Martha. »Ich liebe diesen alten Friedhof. Es gibt auf der Welt keinen besseren Ort.«


  Riley beschloss, ihr in diesem Punkt nicht zu widersprechen.


  Martha rappelte sich auf. »Wenn du nichts Böses im Sinn hast, so tritt ein.«


  Vorsichtig hob Riley ihre Ausrüstung über die Kerzen und betrat den Schutzkreis.


  »Brauchst du Hilfe, um den neuen Kreis zu bilden?«, fragte die Freiwillige.


  Riley hätte beinahe ja gesagt, aber dann änderte sie ihre Meinung. Eines Tages würde sie es ohnehin allein machen müssen. »Ich komme schon zurecht.«


  »Dann wünsche ich dir eine sichere Nacht, Liebes.« Die Frau wanderte den Pfad hinauf, als wäre sie nur halb so alt, mit dem zusammengefalteten Liegestuhl in der einen und einem Strickbeutel mit Paisleymuster in der anderen Hand.


  »Also los«, murmelte Riley. Jetzt hing alles von ihr ab. »Das ist machbar«, sagte sie, obwohl sie das Gefühl hatte, ein Schwarm Monarchfalter hätte sich in ihrem Bauch niedergelassen, die alle auf einmal versuchten, in eine Richtung zu wandern. »So schwer kann es doch nicht sein. Ich lege den Kreis neu, spreche die Anrufung und gut ist.«


  Es klang zu einfach, um wahr zu sein.


  Riley kramte in dem Leinenbeutel mit der Aufschrift »Alles für die Totenwache«.


  »Wie viele Kerzen brauche ich?« Sie zählte rasch diejenigen, die bereits auf dem Boden standen und fügte für alle Fälle noch ein paar hinzu. Nach einem nervösen Blick in die Broschüre begann sie mit dem Ritual. Weihwasser in die eine Richtung, dann in die andere. Vorsichtig stellte sie die neuen Kerzen auf den feuchten Boden, gerade innerhalb des bestehenden Kreises, und gab sich Mühe, immer den gleichen Abstand einzuhalten. Mit der Broschüre in der einen und dem Kaminanzünder, den sie sich von MrsLitinsky geliehen hatte, in der anderen Hand begann sie die Kerzen anzuzünden, während sie das Vaterunser sprach. Sie fügte hinzu: »Bitte beschütze uns«, und wartete. Alle Kerzen gingen auf einmal aus, einschließlich derjenigen im alten Kreis.


  »O nein! Das darf doch nicht wahr sein!«


  Ihr Dad war vollkommen schutzlos.


  Riley geriet in Panik. Der Sonnenuntergang war zu nahe, als dass sie sich noch einen Fehler erlauben durfte.


  Ich rufe Simon an. Nein, er ist auf der Jagd. Beck? Nie im Leben. Er wird glauben, ich bekomme nichts alleine hin.


  Sie nahm zwei tiefe Atemzüge und schlug das Buch auf.


  »O Mann!« Der ernsthafte Simon hatte ihr eine wichtige Information vorenthalten. Wenn eine Person allein den Kreis aufbaute, wurden zuerst die Kerzen angezündet und dann die Anrufung durchgeführt, um dem Kreis seine Bestimmung zu geben. So wie sie es verstand, war die Anrufung nicht zwingend notwendig, das Wichtigste war, dass der Schutzkreis wusste, wen er abzuweisen hatte.


  Sie zündete die Kerzen erneut an und machte eine Pause. Das Vaterunser war schon in Ordnung, aber es fühlte sich für sie nicht richtig an. Aber was sollte sie sonst nehmen? Sie hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, und fuhr zusammen. Sie hatte vielleicht nicht mehr genug Zeit, um wählerisch zu sein.


  »Äh, Gott, tut mir leid, dass ich dich belästige, aber hier ist Riley … Blackthorne. Kannst du bitte meinen Dad im Inneren dieses Kreises beschützen? Ich meine, lass die Nekromanten ihn nicht holen. Ich wäre dir echt total dankbar, wenn du das für mich tun würdest.«


  Die Kerzen flammten nicht auf, wie sie sollten. Vielleicht war sie nicht eindeutig genug gewesen. Oder hatte nicht genug Kraft in die Worte gesteckt.


  Sie holte tief Luft und rief laut: »Wenn jemand uns etwas Böses antun will, lass ihn nicht in diesen Kreis!«


  Mit einem lauten Zischen schlugen die Kerzenflammen hoch und sackten wieder in sich zusammen. Rileys Ohren knackten von dem Unterdruck.


  »Cool.«


  Erst jetzt merkte sie, dass sie trotz der kühlen Nachtluft schwitzte.


  Riley kicherte nervös. »Siehst du, Dad? Ich habe es ganz allein geschafft. Juhu!«


  Das selbstzufriedene Gefühl blubberte noch in ihrem Inneren, als Mortimer auftauchte. Höflich tippte er sich an den Hut und begann mit derselben monotonen Stimme wie am Abend zuvor sein Verkaufsgelaber. Riley hörte zu und nutzte die Zeit, ihn genauer zu betrachten. Er war etwa Mitte dreißig und vermutlich einer dieser Typen, die immer noch zu Hause bei der verwitweten Mutter lebten und in ihrer Freizeit Briefmarken sammelten.


  Als er mit seinem Geschwafel fertig war, schüttelte sie den Kopf.


  Mortimer nahm die Abfuhr liebenswürdig auf. »Nun, danke, dass Sie mir Ihre Zeit geschenkt haben«, sagte er und legte wie am Abend zuvor seine Visitenkarte vor den Kreis.


  »Arbeiten Sie eigentlich auch für Schuldeneintreiber?«, fragte sie. Ihre Augen wurden schmal.


  »Nein«, sagte er und schüttelte angewidert den Kopf. »Ich reanimiere ausschließlich für die Familie des Verstorbenen.«


  Ein Nekro mit Gewissen. Das war ja ganz was Neues.


  »Ich glaube, ich fange an, Sie zu mögen, Mortimer«, sagte sie.


  Er wirkte verlegen. »Passen Sie auf sich auf, ja? Vertrauen Sie keinem von uns.«


  »Nicht einmal Ihnen?«


  »Ich habe Skrupel«, erwiderte er stolz. »Meiner Meinung nach weiche ich schon stark genug vom Pfad ab, indem ich die Toten beschwöre.«


  »Aber warum … beschwören Sie die Toten überhaupt?«


  »Es ist so ziemlich das Einzige, in dem ich gut bin.« Er tippte sich erneut an den Hut und ließ sie in dem Ring aus Kerzen allein.


  »Wenn alle Beschwörer so wären wie Sie, wäre es leicht.«


  Doch Riley wusste es besser. Das war schon das zweite Mal, dass Mortimer sie vor den anderen gewarnt hatte.


  Vielleicht war es nicht besonders klug, ganz allein hier draußen zu sitzen.


  
    
  


  14. Kapitel


  


  Ein schrilles Geräusch ließ Riley in ihrem Schlafsack auffahren, bis sie kerzengerade mit hämmerndem Herzen dasaß. Eine Sekunde lange meinte sie, es sei ein Traum gewesen, doch die Kerzen verrieten ihr, dass es nicht so war. Die Flammen loderten hoch, etwa sechs Meter über dem Boden, wie ein Kraftfeld, das etwas Böses abgewehrt hatte. Langsam wurde das Licht schwächer, bis die Kerzen wieder in ihrer normalen Helligkeit brannten.


  Wahrscheinlich ein Blatt. Doch es wehte kein Wind. Riley wühlte nach ihrem Handy, schüttelte dann jedoch den Kopf. Selbst wenn sie jemanden anriefe, würde es zu lange dauern, bis derjenige hier draußen war. Dies hier war ihre Totenwache, und sie musste es allein durchstehen.


  Als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie die Gestalt. Sie stand direkt vor dem Kreis, gekleidet in einen langen schwarzen Mantel, wie man ihn bei einem Zauberer erwarten würde.


  Er versucht nur, mir Angst zu machen.


  »Cooler Mantel«, sagte sie und pumpte Selbstvertrauen in ihre Stimme, obwohl keines da war. »Gibt’s hier irgendwo einen Laden für Nekromanten-Fachbedarf oder so?«


  Ein unheimliches Lachen drang unter der Kapuze hervor. Es erinnerte sie an einen dieser Geister in Herr der Ringe. Sie konnte das Gesicht der Gestalt nicht erkennen, aber der eiskalte Schauder, der ihr über den Rücken lief, verriet ihr, dass dieser hier nichts mit Mortimer gemein hatte.


  »Paul Blackthornes Tochter«, sagte die Stimme »Öffne den Kreis. Öffne ihn jetzt.«


  »Nein.«


  »Öffne den Kreis«, wiederholte er, dieses Mal mit mehr Eindringlichkeit.


  In ihrem Kopf begann eine Stimme zu flüstern, sie solle es tun. Was konnte es schon schaden? Schließlich war ihr Dad tot. Ihm wäre es egal. Und sie könnte jede Nacht in ihrem eigenen Bett schlafen. Niemand konnte ihr einen Vorwurf machen, weil sie diesem Wunsch nachgab.


  »So ist es gut«, sagte die trockene Stimme beruhigend. »Du kannst das Geld für dich behalten.«


  »Wie viel?«, fragte sie, ehe sie sich zurückhalten konnte.


  »Fünftausend Dollar. Das würde dich doch trösten, nicht wahr?«


  Fünf …tausend. Das war eine Menge Bargeld. Davon würde sie eine ganze Weile leben können.


  »Dein Vater würde es auch wollen. Öffne den Kreis, und alles wird wieder gut. Du weißt, dass du es willst.«


  Ohne es zu merken, öffnete sie das Medaillon, das ihr Vater ihr geschenkt hatte. Im Inneren befand sich ein Bild ihrer Eltern im Lincoln Park. Es war Sommer, und zwischen ihnen saß Riley, noch ein Baby.


  Die geliebten Gesichter machten ihren Kopf auf der Stelle wieder klar.


  »So weit kommt es noch«, sagte sie. »Hau ab.«


  »Du wirst den Kreis öffnen«, befahl der Nekromant.


  »Du verschwendest deine Zeit. Dad bleibt, wo er ist.« Sie ließ das Medaillon zuschnappen und umklammerte es mit festem Griff, in der Hoffnung, die Erinnerung an ihre Eltern würde sich als stärker erweisen als die Überredungsmagie des Totenbeschwörers.


  »Du hörst mir nicht zu«, sagte die Stimme, tiefer als vorher. »Das ist ein Fehler.«


  »Es wäre nicht mein erster.«


  Wenn der Kreis nicht hält, wird er mich auf den Flammen rösten.


  Die Gestalt legte den Kopf schräg, als wäge sie eine Reihe von extrem unangenehmen Möglichkeiten ab. »Mit Blutzauber könnte es vielleicht klappen.« Er griff in das Innere seines Mantels und zog etwas Kleines heraus. Das Etwas fauchte und wand sich.


  Es war ein total niedliches Kätzchen, cremefarben mit schwarzen Klecksen.


  »Kapier es endlich! Ich steh nicht auf Bestechung«, erwiderte Riley. »Verschwinde, damit ich schlafen kann.«


  Eine Klinge blitzte auf, obwohl der Mond nicht schien. Sie schien ihr eigenes Licht zu erzeugen. Das war keins von den Messern, die man normalerweise in der Küchenschublade fand. Dies war ein Ritualmesser, die Sorte, die man in Horrorfilmen benutzte. Eines, mit dem man ernsthafte Magie betrieb.


  Er würde nie …


  Der Nekromant ließ die Klinge einen Zentimeter über dem Hals des Kätzchens schweben.


  Riley sprang auf die Beine. »Was zum Teufel machst du da?«


  »Öffne den Kreis, oder ich werde diese kleine Kehle durchschneiden. Du hast die Wahl. Dein Vater ist zu wertvoll, als dass man ihn im Boden lassen könnte, Kind.«


  »Das kannst du nicht machen!«


  »Natürlich kann ich.«


  Das Kätzchen schrie kläglich und zappelte vergeblich, um dem Geiselnehmer eine Kralle in die Hand zu bohren.


  Dad für die Katze? Er hatte Katzen nicht einmal besonders gemocht.


  Aber sie durfte nicht zulassen, dass er dem Tier etwas antat. Oder doch? Wenn er die arme Kreatur umgebracht hatte, was würde er als Nächstes tun? Sie umbringen?


  Als Riley sich nicht rührte, näherte sich das Messer der Kehle.


  »Letzte Chance. Öffne den Kreis, oder es stirbt. Du willst doch nicht sein Blut an deinen Händen haben, oder?«


  »Du Bastard!«, schrie sie. Er antwortete mit einem unheimlichen Lachen, als hätte sie ihm ein Kompliment gemacht.


  Rileys Zehen scharrten über den Boden, dann blieb sie stehen, kurz bevor sie den Kreis erreicht hatte. Sie blickte über die Schulter zum Grab ihres Vaters und wieder zurück. Mit geballten Fäusten stand sie schwankend am Rand. Hilflos blickte das Kätzchen zu ihr empor. Nur sie konnte es retten.


  In seinen Augen blitzte grünes Feuer auf.


  »Nein.« Sie kniff die Augen zusammen und kam sich vor wie ein Ungeheuer. Ein Knurren, ein Fauchen, gefolgt von einem schrillen Schmerzensschrei.


  »Herzlose Schlampe«, rief der Nekro laut. Es klang wie ein Kompliment. »Ich bin beeindruckt.«


  Riley öffnete gerade rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie er das Kätzchen auf den Boden vor den Kreis schleuderte. Es war noch am Leben.


  Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Der Leichnam deines Vaters gehört mir, Kind. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Mit einer Bewegung, die den Mantel auf eine Weise schwingen ließ, die jedem Filmbösewicht Ehre gemacht hätte, entfernte er sich. Auf halbem Weg verschwand er in einem Wirbel aus trockenen Blättern vom Pfad.


  Wow, das war echt gruselig.


  Das Kätzchen lag zitternd am Rand des Kreises und begann zu jammern.


  »Armes Ding«, sagte sie und trat näher. Vielleicht hatte sie sich wegen der Augen ja geirrt. Eine Lichtspiegelung, obwohl es davon heute Nacht nur wenig gab. »Schon gut. Er ist weg. Er kann dir nicht mehr wehtun.« Alles, was das Tier brauchte, war jemand, der ein wenig mit ihm schmuste. Zumindest das konnte sie tun. Es wäre nett, etwas Gesellschaft zu haben, dann würde sie sich nicht so allein fühlen.


  Sie meinte, Simons Stimme zu hören. Sie würden alles tun, um deinen Vater zu bekommen.


  Irgendwas stimmte hier nicht. Das Kätzchen hätte flüchten können, sobald es auf dem Boden gelandet war, und sich irgendwo verkriechen können. Stattdessen hockte es draußen vor dem Kreis, als würde es warten.


  Es wartet auf mich. Wieder diese Augen. Dieses Mal waren sie blau wie das Innere einer Flamme und leuchteten in der Nacht. Riley wich mit langsamen Schritten zurück. »Ich fass es nicht.«


  Das Vieh fauchte in einer Lautstärke, als wäre es zehnmal so groß, und schlug mit der Kralle nach der nächsten Kerze. Der Kreis reagierte augenblicklich. Die Flammen loderten hoch in die Luft und glühten strahlend weiß. Das Kätzchen jaulte auf und verschwand mit einem widerhallenden Knall. Wind erhob sich und wurde stärker, schleuderte Zweige und Blätter gegen die Barriere. Dann wurde es totenstill. Die Kerzenflammen nahmen wieder ihre gewöhnliche Gestalt an.


  »Netter Trick, du Penner«, rief sie und kehrte zu ihrem Schlafsack zurück. Fast sofort begann sie zu zittern. Sie umarmte sich selbst, in der Hoffnung, dass es wieder aufhörte. Das war nicht irgendein blöder Primitivling gewesen, der versuchte, sie zu einem schwachsinnigen Deal zu überreden, um den Leichnam ihres Dads zu bekommen. Das war dunkle Magie.


  Und ich wäre beinahe darauf hereingefallen.


  
    *
  


  Gegen vier Uhr morgens hatte sie bereits eine ähnlich große Besucherprozession erlebt wie Scrooge am Heiligabend. Jedenfalls, wenn sie Beck hinzuzählte. Er bewegte sich langsam und bedächtig, als sei er mehr als müde und kurz davor, zusammenzuklappen. Wie üblich, schleppte er seine Reisetasche mit sich.


  Wahrscheinlich schläft er sogar mit dem Ding.


  Voller Argwohn, ob das nicht wieder irgend so ein Nekro-Spielchen war, beobachtete sie, wie er näher kam. War das womöglich nur ein weiterer Trick?


  »Riley«, sagte er. Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Wie schlimm war’s?«


  »Großartig. Das Dämonenkätzchen hat meine Nacht gerettet.«


  Er zeigte keinerlei Überraschung. Sie sprach die Einladungsformel, und er trat mühelos in den Kreis. Sein Timing war exzellent. Sie brauchte dringend eine Pinkelpause.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte sie und ging auf die Kerzen zu.


  »Hast du etwas dabei? Eine Waffe?«


  »Nein. Ich gehe nur schnell zur Toilette.«


  Er wühlte in seinem Leinenbeutel und reichte ihr das Stahlrohr. »Nimm das.«


  Riley verdrehte die Augen, nahm das Ding aber trotzdem. Als sie durch die Dunkelheit davoneilte, hörte sie, wie er sich auf den Schlafsack plumpsen ließ und gähnte. Jetzt hatte er ihr Angst gemacht, nur weil sie kurz pinkeln wollte.


  Vielen Dank auch.


  In der Toilette schaltete sie das Licht ein und kontrollierte alle Kabinen, ehe sie beruhigt war. Als sie wieder vor die Tür trat, streifte ein Nachtfalter ihr Gesicht, woraufhin sie einen Panikschrei ausstieß. Gleich darauf kam sie sich albern vor. Glücklicherweise konnte Beck sie nicht sehen, oder er würde sie deswegen für alle Zeiten aufziehen.


  Beck war nicht mehr allein. Ein stämmiger Mann stand in respektvollem Abstand vor dem Kreis. Für einen Besuch auf dem Friedhof war er ziemlich auffällig gekleidet – mit blauem Anzug, rosa Hemd und den Fingern voll glitzernder Ringe. Er wirkte eher wie ein Zuhälter als wie ein Nekro.


  Sie flitzte zur anderen Seite des Kreises und wartete, bis Beck sie eingeladen hatte. Kaum hatte sie die Linie überschritten, als sie die Kerzen hinter sich aufflammen spürte und von der Wucht nach vorn geschoben wurde.


  »Lenny!«, tadelte Beck. Offensichtlich hatte der Nekro versucht, zusammen mit ihr die Linie zu überschreiten, hatte aber den Nichts-Böses-im-Sinn-Test nicht bestanden.


  Der Nekro zuckte die Achseln. »Ich musste es einfach versuchen.«


  »Schon gut.« Beck nahm sein Stahlrohr wieder entgegen und ließ es neben seiner Reisetasche fallen.


  »Ihr zwei kennt euch?«, fragte Riley überrascht.


  »Klar«, erwiderte Beck, als sei sie blöd. »Wir spielen zusammen Billard in der Armageddon Lounge. Lenny ist ziemlich gut.«


  Der Nekromant strahlte. »Danke. Wenn’s von dir kommt, ist es echt ein Kompliment.« Er wandte sich an Riley und polierte die glitzernden Ringe der rechten Hand an seinem Mantelärmel. »Ich habe Beck gerade erklärt, dass dein Vater sich seinen Unterhalt verdienen muss. Die beste Möglichkeit dazu hat er über der Erde. Also, wie sieht’s aus?«


  »Nein.«


  »Schade. Aber noch ein paar Nächte in der Kälte, und du wirst es in einem anderen Licht sehen.« Er sah ihren Besucher an. »Bis später, Kumpel.«


  »Wir seh’n uns, Lenny.«


  Riley setzte sich so weit entfernt von Beck wie möglich auf den Schlafsack. Er mochte vielleicht der Lieblingspartner ihres Dads beim Dämonenfangen gewesen sein, aber er hatte etwas an sich, das ihr Unbehagen bereitete. Nicht auf unheimliche Art, als würde er sich gleich auf sie stürzen oder so. Eher so, dass sie nie wusste, wo er gerade mit seinen Gedanken war.


  »Du hängst mit Nekros rum?«, fragte sie. »Sie sind wie … Abschaum.«


  »Manche Leute denken dasselbe über Dämonenfänger.« Er ließ sich auf einer Decke nieder. »Und, was war heute Nacht so los?«


  Sie ignorierte ihn, kramte eine Flasche Wasser hervor und nahm einen tiefen Schluck.


  »Komm schon, ich bin nicht der Feind. Ich weiß, du hast ein Problem mit mir, aber ich bin’s deinem Daddy schuldig, dass ich auf dich aufpasse.«


  »Ich brauche deine Hilfe nicht«, gab sie zurück. »Mir geht’s gut.«


  »Klar doch, Kleine.«


  Zornig funkelte sie ihn an. »Warum nennst du mich immer so?«


  »Wie?«


  »Kleine. Ich bin keine Zwölf mehr.«


  »Ich weiß. Aber es ist leichter so«, murmelte er.


  »Häh?« Das ergab keinen Sinn.


  Ein leichtes Runzeln huschte über seine Stirn. »Weißte noch, wie ich von drüben zurückgekommen bin, wie albern du da warst?«


  Albern? Rileys Wut rührte sich. »Das war ich nicht.«


  »Na ja, jedenfalls konntest du nicht die Augen von mir lassen, so viel ist sicher.«


  Sie antwortete mit eisigem Schweigen, denn er hatte recht. Nachdem seine Zeit bei der Army rum gewesen war, war er braungebrannt und muskulös nach Hause gekommen. Vorher hatte er längst nicht so umwerfend ausgesehen. Ein echter Adonis, und sie war schwer verliebt gewesen.


  Und du hast mich links liegen lassen, als sei ich nichts.


  »Und warum nennst du mich immer klein? Was soll das?«


  Er blickte sie finster an. »Du weißt genau, dass ich mich nicht drauf einlassen konnte. Nicht, wenn dein Daddy und ich zusammenarbeiten. Du warst erst fünfzehn und hast so gut ausgesehen und …« Ihm gingen die Worte aus, und er heftete den Blick auf den Boden.


  Riley unterdrückte ein Grinsen. Sie hatte es geschafft, einen wunden Punkt bei ihm zu treffen, sonst wäre die Erklärung nicht so lang ausgefallen.


  »Okay, ich hab’s kapiert«, sagte sie. Wenn er tat, als sei sie noch ein Kind, musste er sich nicht mit dem ganzen Gefühlskram auseinandersetzen, und das war ihr nur recht. Die Vorstellung, er sei der Meinung, sie sähe gut aus, war mehr, als sie im Moment verkraften konnte. »Aber nenn mich nicht mehr Kleine, okay?«


  »Oder?«, fragte er provozierend, nachdem er sich im Handumdrehen wieder in den Griff bekommen hatte.


  »Oder ich werde wieder albern, was immer das zu bedeuten hat.«


  Beck schien die Möglichkeiten abzuwägen und murmelte schließlich: »Abgemacht.«


  Er kramte eine Flasche aus seiner Reisetasche. Auf dem Etikett stand Johnny Walker. Nach einem langen Schluck leckte er sich schmatzend die Lippen.


  »Was tust du da?«, verlangte sie zu wissen. »Wenn du so weitermachst, endest du noch als Säufer. Genau wie deine Mom.«


  Er knurrte sie an, und ihr gefror das Blut in den Adern. Die Flammen schlugen höher, vielleicht dreißig Zentimeter hoch, als sie seine Wut registrierten. War das überhaupt möglich?


  Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr so sicher mit ihm im Inneren des Kreises.


  »Lass das … lass sie aus dem Spiel«, spie er aus und stopfte die Flasche in die Tasche. »Das geht dich verdammt nochmal nichts an.«


  Riley rollte sich in ihrem Schlafsack zusammen, und spürte, wie ihr schlecht wurde. Sie hätte das nicht zu ihm sagen sollen. Er konnte nichts für seine Mom.


  Entschuldige dich einfach. »Beck …«


  »Was?«, erwiderte er dumpf. Selbst in der Dunkelheit konnte sie die Falten erkennen, die sich in sein Gesicht eingegraben hatten. Sie ließen ihn so viel älter aussehen, als hätte er bereits alles Schlechte erlebt, das die Welt für ihn bereithielt.


  »Es tut mir leid«, gab sie zu. »Es war nicht richtig von mir, das zu sagen.«


  Er zuckte kurz die Schultern. »Schlaf lieber.«


  »Ich kann nicht.« Riley stopfte die Decke um sich herum.


  »Nur weil sie eine Trinkerin ist, heißt es nicht, dass ich auch einer bin«, knurrte er.


  »Ich hab’s kapiert. Ich werde diesen Fehler nicht noch einmal machen.«


  Er drehte sich zu ihr. »Das ist ein Energydrink«, erklärte er. Ein langes Gähnen folgte. »Soll mich wach halten, wenn ich keine Zeit zum Schlafen habe. Funktioniert aber nicht.«


  Jetzt kam sie sich richtig bescheuert vor. »Warum füllst du es in eine Whiskyflasche?«


  »Nur so.«


  So einfach war es nicht, und das wussten sie beide.


  »Wie schmeckt das Zeug?«, fragte sie. Er reichte ihr die Flasche. Riley nahm einen zaghaften Schluck … und musste fast würgen. Das Gesöff entpuppte sich als extrastarker Kaffee, gewürzt mit reinem Petroleum. »Igitt!«


  »Man gewöhnt sich dran.«


  »Ich nicht. Wann hast du das letzte Mal geschlafen?«


  »Ist doch egal«, sagte er.


  »Übermüdete Fänger sind die besten Dämonenköder. Hat Dad mir erklärt.«


  Beck schaute zu ihr hinüber. »Mir hat er das auch gesagt.«


  »Dann schlaf endlich mal, okay?«, drängte sie.


  »Du hast es doller nötig als ich.« Er nahm noch einen Schluck. »Ich habe deine Dämonen verkauft, die aus dem Küchenschrank. Das Geld ist unter der Mikrowelle. Hab vergessen, es dir zu erzählen.«


  »Danke«, sagte sie widerwillig. Sie würde die Elster vermissen, aber das Geld war lebenswichtig. »Wer wird mich jetzt weiter ausbilden?«


  »Weiß ich noch nicht.« Er gähnte erneut. »Ich werde versuchen, dir zu helfen, wenn ich kann, aber ich muss jagen, oder ich kann meine eigenen Rechnungen nicht zahlen. Wir müssen überlegen, wo du wohnen kannst.«


  »Wie bitte?«, sagte sie überrascht.


  »Allein kannste nicht bleiben, und bei mir kannste schon gar nicht einziehen.«


  So viel habe ich kapiert. Sie konnte sich vorstellen, wie es bei ihm zu Hause aussah – wahrscheinlich war der Boden knöcheltief mit schmutzigen alten Pizzaschachteln und leeren Bierflaschen bedeckt.


  Dann ging ihr die Bedeutung des ersten Teils seiner Bemerkung auf.


  »Ich werde gar nicht umziehen«, protestierte sie. »Das ist mein Zuhause.« Viel war es nicht, aber sie konnte nicht die letzte Verbindung zu ihrem Dad aufgeben.


  »Es wird eine Weile dauern, bis die Zunft die Lebensversicherung ausbezahlt, und ich kann nicht die Miete für beide Wohnungen aufbringen. Ruf deine Tante an und frag sie, ob sie dich für eine Weile aufnimmt.«


  Mistkerl. Er hatte gelauscht, als sie mit Peter gesprochen hatte. »Ich werde nicht umziehen«, wiederholte sie, dieses Mal mit mehr Nachdruck.


  Beck laberte weiter, bewegte sich immer weiter auf gefährliches Terrain vor, erzählte, dass sie Kleidung bräuchte und etwas zu essen und dass sie weiter zur Schule gehen müsse.


  Du hörst mir nicht zu, du Dorftrottel. Ich gehöre hierher.


  Der Machtkampf hatte begonnen.


  
    
  


  15. Kapitel


  


  Am Morgen entdeckte Riley Max vor der Wohnungstür und im Briefkasten einige Rechnungen. Sie hieß die Katze willkommen, nicht jedoch den Stapel Fensterumschläge. Zumindest war keiner von ihnen mit der Aufschrift »Mahnung« versehen.


  Noch nicht.


  Max lümmelte sich prompt auf die Couch, leckte sich die Pfoten und rollte sich dann zu einer fetten Kugel zusammen wie ein pelziges Gürteltier. Er tat, als sei Schlafen die Antwort auf alle Probleme der Welt.


  Nur, wenn man nicht träumt.


  Missmutig musterte Riley den Stapel Briefumschläge auf dem Küchentisch.


  »Willkommen in deinem neuen Leben.« Nach dem, was sie bisher gesehen hatte, war es schlimmer als das alte. Zumindest hatte es in ihrem alten Leben einen Elternteil gegeben. Jetzt war da kein Dad mehr, und auch nicht Dads Einkommen. Das Erste tat richtig weh. Das Zweite setzte noch einen obendrauf.


  Max schnarchte geräuschvoll und zuckte im Schlaf. Zumindest einer von ihnen war glücklich. Im Hintergrund dudelte der Fernseher. Es lief eine dieser lokalen Talkshows, in der über die Zunahme von Selbstmorden unter Teenagern diskutiert wurde. Die Wirtschaftskrise führte dazu, dass immer mehr Kids gegen die Wand fuhren. Die meisten von ihnen überlebten den Aufprall nicht.


  Riley war gegen die Wand gekracht und so viele Mal hin und her geschleudert worden, dass sie es gar nicht anders kannte. Der Tod ihrer Mutter, der Brand in der Eigentumswohnung. Und jetzt ihr Dad.


  Mit einem gequälten Seufzer widmete sie sich der ersten Rechnung – der Miete. Da hatte sie keine Wahl, wenn sie nicht in einen zugigen Pappkarton unter einer der lecken Brücken der Stadt ziehen wollte. Der Brief kam auf den Richtig-scheiße-wenn-ich-die-nicht-zahle-Stapel. Strom, Gas, Wasser landeten ebenfalls dort.


  Sie arbeitete sich durch den Rest. Die monatlichen Beiträge für den Zunftfonds, sowohl den landesweiten als den lokalen; Rechnungen fürs Kabelfernsehen und das Handy. Die letzte Rechnung war die größte – für die medizinische Behandlung ihrer Mutter.


  »54 344,75 Dollar?«, sagte sie und erschrak angesichts der Summe. Sie hatte gewusst, dass es ungeheuer viel Geld war, auch ohne die genaue Summe zu kennen. In den letzten drei Jahren hatte ihr Vater den Schuldenberg von ursprünglich 65 000,00 Dollar gewissenhaft abgebaut. Die Zinsen machten einen Großteil der Summe aus, und das Darlehen lief noch über weitere sieben Jahre.


  Sie würde vierundzwanzig sein, wenn die letzte Rate bezahlt wäre. Bis dahin hätte sie ihren Meister als Dämonenfängerin in der Tasche. Es schien noch so lange hin zu sein.


  Riley legte die Rechnung auf den Wenn-alles-andere-bezahlt-ist-Stapel. »Tut mir leid, Dad, aber es muss sein.«


  Sie benutzte ihr Handy als Taschenrechner und stellte fest, dass sie, selbst wenn sie die Arztrechnung ignorierte, in fünf Tagen in echten Schwierigkeiten stecken würde. Denn dann wäre die Miete fällig. Vielleicht würde das Geld von der Versicherung richtig schnell kommen, und …


  So funktioniert das Leben nicht. So viel hatte Riley schon gelernt, als sie Monat für Monat erlebt hatte, wie ihr Dad sich verrenkt hatte, um die Finanzen im Lot zu halten. Das Verlangen, sich mit Schokolade vollzustopfen, meldete sich. Bei einer kurzen Jagd durch die Wohnung förderte sie nichts zutage. Also aß sie stattdessen eine Banane. Kein Vergleich.


  Beim Herumstöbern fand sie das Dämonengeld genau da, wo Beck gesagt hatte. Weitere 225 Dollar, zusammen mit den Papieren, die besagten, dass er die Dämonen an einen Händler namens Roscoe Clement verkauft hatte. Riley hatte von dem Typ gehört. Ihr Dad hatte ihn mit zwei Worten beschrieben: »Totaler Widerling.«


  Wahrscheinlich spielt Beck mit dem auch Billard.


  Sie ließ sich auf den Stuhl plumpsen und zählte das Bargeld, das sie aus ihrer improvisierten »Bank« in einem der Sofakissen ausgegraben hatte. Ihr Dad hatte immer Witze gemacht, dass sie wie Drogendealer aussähen, mit den Stapeln Fünfer, Zehner und Zwanziger auf dem Küchentisch. Das Geld in einem Kissen aufzubewahren war keine besonders gute Idee, aber sie hatten kaum eine andere Wahl. Wenn sie es zur Bank brächte, würden diese Arschlöcher es sich sofort schnappen, um einen Teil der Arztrechnung damit zu begleichen. Das hatten sie auf die harte Weise gelernt und deswegen einen Monat lang von Nudeln gelebt.


  Riley rechnete noch einmal nach.


  »Schon besser, aber ich brauche immer noch dreihundert Dollar«, sagte sie laut. Wenn die irgendwie aufzutreiben wären, könnte sie die Miete zahlen, außerdem Strom, Gas und Wasser, und hätte noch ein bisschen fürs Essen übrig. Um die restlichen Rechnungen würde sie sich kümmern, wenn es so weit war.


  Ihr Dad hatte sich jeden Tag damit auseinandergesetzt, Woche für Woche, Monat für Monat. Trotzdem war er immer gut gelaunt gewesen, zumindest in ihrer Gegenwart, doch sie wusste, dass es ihn runtergezogen hatte. Sie schaute auf seinen Stuhl. Leer. Kein Lächeln, kein Lachen. Diese Leere zog sich durch die ganze Wohnung, wie ein unsichtbarer erstickender Nebel.


  Riley lümmelte sich neben Max auf die Couch. Die Holzkiste, die als Couchtisch diente, erhielt einen vernehmlichen Tritt, und die Katze zuckte zusammen.


  »Wo soll ich dreihundert Dollar hernehmen?«, stöhnte sie. Max’ Antwort war ein Gähnen, bei dem er seine lange rosige Zunge zeigte. Er rollte sich erneut zusammen.


  »Es von Beck leihen?«, überlegte sie laut. Riley schüttelte den Kopf, noch bevor sie die Frage ganz ausgesprochen hatte. Er versuchte bereits, die Kontrolle über ihr Leben zu übernehmen. Wenn sie ihm Geld schuldete, bekäme er nur noch mehr Macht über sie.


  Sie musste einen Weg finden, selbst zurechtzukommen, oder Beck würde sie in den Wahnsinn treiben.


  Als ihr Blick auf die Arbeitstasche ihres Dads neben der Tür fiel, leuchteten Rileys Augen auf. Beck hatte sie ihr nach Hause gebracht. Sie holte die Tasche und setzte sich wieder auf die Couch. An den Seiten waren kleine Risse, und sie entdeckte Flecken von getrocknetem Blut. Sie öffnete den Reißverschluss und musterte den Inhalt. Ihr Dad hatte die Tasche jeden Abend neu gepackt und alle Vorräte ersetzt, die er verbraucht hatte. Da er nicht hier war, fiel diese Aufgabe ihr jetzt zu.


  Langsam zeichnete sich ein Plan ab. Er war ziemlich dreist, sogar verrückt, aber wenn sie ihn durchziehen könnte …


  Paul Blackthorne konnte keine Dämonen mehr fangen.


  Aber seine Tochter.


  
    *
  


  Riley parkte unter einer der wenigen funktionierenden Sicherheitslampen neben dem alten Lebensmittelladen. Das Licht wirkte, als würde es künstlich am Leben erhalten, und ging in unregelmäßigen Abständen an und aus. Etwas entfernt vom Gebäude standen weitere Wagen mit beschlagenen Scheiben, weil die Insassen wild herumknutschten.


  Heute Abend würde es ziemlich ätzend werden. Inzwischen dürften ihre Klassenkameraden erfahren haben, was in der Bibliothek passiert war. Vielleicht hatten sie sogar von der Sache mit ihrem Dad gehört. Riley glaubte nicht, dass sie im Moment falsches Mitleid ertragen könnte. Oder irgendwelche blöde Anmache. Das könnte übel enden.


  Sie blieb noch ein paar Minuten bei laufendem Motor im Auto sitzen. Es wäre so leicht, einfach zu schwänzen. Beck würde es nie erfahren. Sie könnte in Five Points Dämonen jagen, anstatt hier herumzuhängen.


  Bei der Eingangstür entdeckte sie Peter. Er hielt nach ihr Ausschau, wie er es jeden Abend tat, wenn sie Unterricht hatten. Er hielt etwas in der Hand – ihre Semesterarbeit. Sie konnte ihn jetzt nicht einfach hängen lassen, nachdem er sich die ganze Mühe gemacht hatte. Und dann war da noch diese mysteriöse CD. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr nervte es sie. Es war, als versuchte sie zu erraten, was im Weihnachtspäckchen war, außer dass es einem nicht viel verriet, wenn man die CD schüttelte.


  Als sie aus dem Auto stieg, sah Peter sie und winkte. Sie schulterte ihre Botentasche und ging auf ihn zu.


  Er wird mir helfen, das alles durchzustehen.


  »Hi, Riley«, sagte er, sobald sie sich näherte. Sie stellte fest, dass er die Stimme etwas gesenkt hatte, damit er nicht auf dem ganzen Parkplatz zu hören war. »Schön, dich zu sehen.«


  »Ich habe ja keine andere Wahl«, sagte sie und fühlte sich prompt mies deswegen. »Wie geht’s dir?«


  Sein Lächeln verschwand. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  Sie musste nicht zweimal überlegen, als er sie umarmte.


  Peter machte einen Schritt zurück und öffnete den Mund. Doch dann schüttelte er den Kopf, als wüsste er, dass nichts, was er sagen konnte, ihr wirklich helfen würde.


  »Hier«, sagte er und reichte ihr den ordentlichen Stapel Papier. »Deine Semesterarbeit.«


  »Du bist einfach klasse, weißt du das eigentlich?«, sagte sie vollkommen aufrichtig.


  »Klar bin ich das. Ruhm und Reichtum liegen vor mir«, spottete er. »Und ich glaube immer noch, dass meine Arbeit besser ist.«


  »Natürlich.«


  »Hi, Blackthorne«, rief einer der anderen Schüler, »heute schon irgendwelche Büchereien zerlegt?«


  Ehe sie antworten konnte, stieß ein Klassenkamerad dem Blödmann einen Ellenbogen in die Seite und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Typ machte große Augen.


  »Sorry, das mit deinem Dad wusste ich nicht«, murmelte er. Andere Kids standen um sie herum, beobachteten sie nervös und fragten sich, ob Riley wohl ausflippen würde.


  Sie drehte dem Kerl den Rücken zu. Keine Tränen. Nicht hier. Sie spürte Peters Hand an ihrem Ellenbogen, dann ein sanftes, beruhigendes Drücken.


  »Äh, hast du eigentlich diese Computer-CD mitgebracht?«, fragte er. Er versuchte sie abzulenken, wofür sie ihm wirklich dankbar war.


  Riley förderte die CD aus den Tiefen ihrer Tasche zutage und drückte sie ihm in die erwartungsvoll ausgestreckte Hand, zusammen mit einer Liste von Geburtstagen und anderen persönlichen Informationen.


  »Cool. Jetzt kann ich dein Bankkonto hacken«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


  »Mach ruhig. Wir … ich habe kein Geld.«


  Peter legte den Kopf schräg. »Wie schlimm ist es? Hast du genug, um dir etwas zu essen zu kaufen?«


  »Mir fehlen noch dreihundert für die Miete«, gestand sie ihm. »Ich könnte Beck fragen, aber er ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Das geht gar nicht.«


  »Ich habe fast hundert Dollar, die könnte ich dir leihen.«


  Sie musterte Peter aufs Neue. Er meinte es wirklich ernst. Sie wusste, dass er auf eine neue Festplatte sparte, aber er war bereit, ihr zu helfen, ohne auch nur darüber nachzudenken.


  »Nein«, sagte sie und schüttelte abermals den Kopf. Ich muss allein damit klarkommen. Ich kann meine Freunde nicht anpumpen. »Danke, aber mir wird schon was einfallen.«


  Der besorgte Ausdruck in Peters Gesicht änderte sich nicht. »Und an was denkst du da?«


  Eine Exkursion zur Dämonenhochburg. Laut sagte sie: »Ich überlege, mir einen Teilzeitjob zu besorgen.« Das war eigentlich keine richtige Lüge, oder? Peter würde es niemals gutheißen, dass sie allein auf die Jagd ging. Genauso wenig wie Beck.


  Also werde ich es ihnen nicht erzählen. Zumindest nicht, solange sie nicht ihren allerersten Dreier gefangen hatte.


  Als sie ihre Arbeit auf Mr Houstons Schreibtisch fallen ließ, blickte der alte Mann auf. Seine blassblauen Augen nahmen sie kaum wahr. Er sprach ihr murmelnd sein Beileid aus und widmete sich wieder seinen Unterlagen. Das ärgerte sie. Sie wollte kein Mitleid, aber ihr Dad hatte mehr verdient als ein paar nichtssagende Worte.


  Riley nahm ihren Stuhl und sank in ein gequältes Schweigen, trotz Peters Versuchen, sie aufzumuntern. Der neue Lehrplan verlangte von den Lehrern, dass sie mehrere Fächer unterrichteten, selbst wenn sie keine Ahnung davon hatten. Mr Houston war ein gutes Beispiel. In Englisch war er klasse, in den anderen Fächern dagegen nicht so berauschend.


  Wie in Mathe.


  Während er mit eintöniger Stimme über die Feinheiten der Volumenberechnung eines Zylinders schwadronierte, war Riley mit ihren Gedanken Lichtjahre entfernt. Fast alles rief Erinnerungen an ihren Dad wach, selbst der Schulunterricht. Als sie noch kleiner war, hatte sie ein paar Geschichtskurse bei ihm gehabt. Er war ein großartiger Lehrer gewesen, nicht so wie Houston, der sogar auf Steine wie eine Schlaftablette wirkte. In einem dieser Kurse hatte sie Beck kennengelernt. Er hatte sie prüfend gemustert, gelacht und sich über ihren Zopf und die knochigen Knie lustig gemacht, ohne zu checken, dass sie die Tochter des Lehrers war.


  »Sie machen Witze!«, rief Peter laut.


  Riley riss sich zusammen und landete wieder in der Gegenwart. »Was ist?«, fragte sie und rätselte, was sie verpasst hatte. Für Mathematik brachte Peter nie große Begeisterung auf.


  »Sie machen diese Schule dicht«, sagte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den Lehrer.


  Houston hielt einen Stapel Umschläge in den arthritischen Händen. »Das sind eure Zuordnungen. Den nächsten Unterricht habt ihr schon in eurer neuen Schule.«


  »Warum wird der Laden hier geschlossen?«, fragte eines der Kids.


  »Einfach so«, sagte Houston. Er sah sich um. Überall lagen tote Käfer, und aus einem Kühlregal hing ein Wirrwarr aus bunten Drähten heraus. »Jeder Ort wird besser sein als der hier, Kinder.«


  »Hoffentlich hat er recht«, flüsterte Peter.


  Ein Briefumschlag landete auf ihrem Pult. Offizielle Neuigkeiten kamen immer in weißen Umschlägen mit sauber getippten Etiketten. Das war bei diesem hier nicht anders.


  BLACKTHORNE, RILEY A. (Junior)


  Sie schaute hinüber zu Peter, dann rissen sie ihre Umschläge gleichzeitig auf.


  »Ich bin jetzt in einer Nachmittagsklasse«, sagte sie. Wieso das denn? Sie hatte immer abends Unterricht gehabt.


  »Wo?«, fragte Peter und beugte sich rüber, um ihre Mitteilung zu lesen.


  »Vierzehnte Straße. Ein altes Starbucks.«


  Schweigen.


  »Peter?«


  Er machte ein langes Gesicht. »Verdammt«, murmelte er und reichte ihr seinen Brief. Der Tag wurde immer übler. Peter war nicht länger in ihrer Klasse. Stattdessen würde er irgendwo in der Ponce de Leon Avenue an einem Ort namens Kinderparadies zur Schule gehen!


  Riley gab ihm den Brief zurück und versuchte, sich von dieser Nachricht nicht völlig fertigmachen zu lassen. Es misslang.


  »Wir waren immer zusammen, seit der Grundschule«, sagte sie.


  »Ich könnte vielleicht fragen, ob man das ändern kann …«, begann er. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich wette, Mom steckt dahinter.«


  Wenn ja, dann hatte MrsKing eine echt grausame Methode entdeckt, um sie auseinanderzubringen.


  Peter setzte seine tapfere Miene auf. »Wir werden jeden Abend nach der Schule telefonieren«, sagte er und versuchte krampfhaft, etwas Positives in dieser Katastrophe zu sehen. »Wir werden uns doppelt so viel zu erzählen haben, du wirst schon sehen.«


  »Yeah.« Er versuchte, die Sache schönzureden, aber das funktionierte nicht.


  »Riley?«, sagte er. Sie sah ihn an. »Egal was passiert, ich stehe hinter dir.«


  Nicht, wenn du am anderen Ende der Stadt bist.


  
    
  


  16. Kapitel


  


  Von heftigen Angstgefühlen wie gelähmt, blieb Riley auf dem Fahrersitz hocken. Sie befand sich mitten in der Dämonenhochburg, in der Nähe der U-Bahn-Station. Ihr Dad hatte dieses Viertel eine heruntergekommene Gegend genannt, und damit hatte er nicht übertrieben. So war es allerdings nicht immer gewesen. Als ihre Mom noch gelebt hatte, waren sie an Silvester zum Peach Drop hier gewesen. Damals war es ziemlich cool hier, aber jetzt war die Gegend eine einzige Müllhalde. Wenn sie einen Dämon finden würde, dann hier.


  Riley hatte alles, was sie brauchte. Die Ausrüstung ihres Dads und den Spezialbeutel aus Drahtgeflecht, in den sie den Dreier einsperren konnte, wenn sie ihn gefangen hatte. In einem Waffengeschäft in der Trinity Avenue hatte sie fast vierundachtzig Dollar für eine Halbliterflasche Weihwasser und drei Glaskugeln ausgegeben. Nur eine Sache fehlte noch – Mut.


  Ich schaffe das. Seit mindestens zehn Minuten sagte sie sich das immer wieder, seit sie mit Beck telefoniert und ihn angelogen hatte.


  Nicht gelogen. Ich bin müde.


  Aber sie hatte gelogen, zumindest darüber, dass ihr Unterricht länger dauere und dass sie etwas Schlaf brauche und ob er bis Mitternacht auf das Grab ihres Vaters aufpassen könne?


  Er hatte zugestimmt, ohne rumzunerven. Für ihr Gewissen wäre es leichter gewesen, wenn er sich angestellt hätte. Doch stattdessen klang er echt besorgt, und darum lag ihr die Lüge jetzt wie ein Felsklumpen im Magen. Würde denn wirklich die Welt untergehen, wenn sie sich Geld von ihm lieh?


  Ja.


  Die Zeit verstrich. Riley blieb sitzen.


  Sie trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. Wäre sie wirklich Paul Blackthornes Tochter, würde sie schon längst da draußen einem Dreier auflauern, anstatt sich hier im Wagen herumzuquälen. Sie würde selbst für sich sorgen, anstatt darauf zu warten, dass jemand anderes das für sie übernahm.


  Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Türgriff langte.


  »Ich werde erst mal gucken, wie die aussehen, und dann entscheiden«, sagte Riley laut, auf der Suche nach einem Mittelweg, der den Klumpen in ihrem Bauch nicht noch größer werden ließ.


  Der Kofferraumdeckel sprang auf, und sie streifte den Tragegurt der Tasche ihres Vaters über die Schulter. Sie schien jetzt schwerer zu sein als vorhin, als sie sie aus der Wohnung geschleppt hatte.


  »Kein Wunder, dass er Gewichtheben gemacht hat«, murmelte sie und warf sie auf den Boden. Sie hörte das Knirschen von zerbrechendem Glas.


  »Mist!« Die Glaskugeln zerbrachen leicht, und sie hatte nur drei Stück. Riley ging in die Hocke und durchwühlte die Tasche. Eine der Kugeln war kaputt, und Weihwasser hatte das Innere der Tasche durchnässt.


  Vorsichtig fischte sie das zerbrochene Glas heraus, wobei sie versuchte, sich nicht in die Finger zu schneiden, und warf die Scherben in den Gully. Nachdem sie die Tasche komplett leer geräumt hatte, kippte sie das Wasser auf den Boden. Es spritzte auf ihre Tennisschuhe, und ihre Füße begannen zu kribbeln. Jetzt würde sie die ganze Nacht kalte und gesegnete Füße haben.


  Ihr Schinkensandwich war durchgeweicht. Das war nicht weiter schlimm. Sobald sie einen Dämon gefangen hatte, würde sie ihn zu Feuerwehr-Jack bringen und ihr Geld kassieren. Dann würde sie auf dem Weg zum Friedhof zum Feiern bei McDonald’s vorbeifahren. Vielleicht würde sie sich sogar die Riesenportion Pommes gönnen.


  Ein unheimliches scharrendes Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie beugte sich um den Kofferraumdeckel herum. Ein alter Schwarzer kam den kaputten Gehweg entlang, behindert durch mehrere Schichten Kleidung, als würde er alles am Leibe tragen, was er besaß. Gegen die Kälte hatte er die Schultern hochgezogen, und alle paar Schritte blickte er zurück, als erwarte er Ärger. Sobald er verschwunden war, packte Riley nur das, was sie brauchte, in ihre Botentasche und legte sich den Tragegurt über die Schulter. Besser. Sie knallte den Deckel zu, steckte die Schlüssel ein und setzte sich in Bewegung, mitten hinein ins Herz der Dämonenhochburg. Ihr eigenes Herz pochte bis in die Ohren.


  Nach fünfzehn Metern in der verlassenen Straße blieb sie stehen.


  »Da müssen irgendwo Löcher sein«, murmelte Riley. Sie hasste sie. Viecher lebten unten in diesen Löchern. Viecher, die sie liebend gern fressen würden.


  Zögernd musterte sie den nächstgelegenen Abgrund. Er war zerklüftet und tief, und an den Rändern ragten Metallstücke hervor wie die Stacheln eines Stachelschweins. Irgendwo im Untergrund meinte sie Wasser fließen zu hören.


  Diese Stelle war so etwas wie eine Traumvilla für einen Dreier. Jede Menge verstreuter Müll und so gut wie kein Licht. Was an Licht da war, erhellte kaum die Mitte der Straße. Die Ecken wurden davon überhaupt nicht berührt. Riley strengte sich an, in einen Winkel zu spähen, aber es war unmöglich. Jeder konnte sie von dort aus beobachten, verharren und den richtigen Moment abwarten, um sie zu erledigen.


  Ein paar Straßen weiter ertönte das hohe kehlige Heulen eines Kojoten. Es wurde beantwortet und von einem machtvollen Chor verstärkt. Riley begann zu zittern.


  Hat Beck Angst gehabt, als er seinen ersten Dreier gefangen hat?


  Sie war sich nicht sicher. Er schien sich vor nichts zu fürchten, aber andererseits war ihr Dad bei ihm gewesen, und das war ein gewaltiger Unterschied.


  Als Riley vorsichtig weiterschlich, knirschte etwas unter ihren Schuhen. Zerbrochenes Glas und weißer Puder bildeten einen großen Bogen auf dem welligen Asphalt. Trümmer lagen um den Kreis herum wie um das Auge eines Orkans. Vorsichtig trat sie näher und fand Spuren in dem Puder. Sie ging in die Knie. Der Puder stammte von einer Schutzkugel, die Spuren von Arbeitsstiefeln. Solchen, wie die Dämonenfänger sie trugen. Trockene, rostbraune Spritzer befleckten den Boden, als hätte jemand einen Malerpinsel ausgeschüttelt. Sie hob einen zerfetzten braunen Lederstreifen auf und untersuchte ihn. Er war blutverkrustet.


  Und er stammte von Becks Jacke, derjenigen, die er in der Nacht getragen hatte, als ihr Vater starb. Sie erinnerte sich daran, wie sie im Treppenhaus ausgesehen hatte, aufgeschlitzt, zerfetzt und mit seinem Blut bedeckt.


  Riley sprang auf und taumelte zurück. Sie konnte den gequälten Aufschrei kaum unterdrücken.


  An dieser Stelle war ihr Dad gestorben.


  Was tue ich hier?


  Ihr Dad und Beck waren als Team auf die Jagd gegangen. Und zwar nicht, um sich gegenseitig Gesellschaft zu leisten. Lehrlinge begannen erst nach mindestens sechs Monaten, Dreier zu fangen, und auch dann nur, wenn ein Meister ihnen zur Seite stand. Selbst dann starben sie manchmal dabei.


  Sieh verdammt nochmal zu, dass du hier wegkommst!


  Die Stimme ihres Vaters hallte in ihrem Kopf wider.


  So langsam wie möglich drehte Riley sich um. Ihr Blick sprang von einem Loch zum anderen, und jedes Mal erwartete sie, einen pelzigen Körper herauskriechen zu sehen. Sie wollte rennen, aber sie bewegte sich weiterhin gleichmäßig. Dämonen jagten ihre Opfer. Wenn sie sich benahm, als hätte sie sich unter Kontrolle, würde sie vielleicht keiner verfolgen.


  Vier Schritte später hörte sie das Geräusch.


  »Nur eine Ratte«, flüsterte sie. Nicht, dass sie irgendwo eine gesehen hätte, aber die musste es doch hier geben, oder?


  Das Geräusch wurde lauter. Eine Art schmalziges Knurren. Mit angespannten Muskeln und flatterndem Herzen warf sie einen Blick über die Schulter. Zusammengekauert hockte ein Dämon dritten Grades vor einem der Löcher. Das Ding sah aus wie ein Monster aus einem Sciencefictionfilm – einen Meter dreißig groß, der stachelige Pelz schwarz-weiß gemustert, gebogene Krallen und entsetzlich scharfe Zähne, die über den Unterkiefer hinausragten. Die Kreatur richtete sich auf und streckte sich, als würde sie sich für den Sportunterricht aufwärmen. Sie musterte Riley mit bedrohlichen roten Augen.


  »O … mein … Gott.«


  »Blackthornes Tochter«, bellte das Vieh. Mit einer dicken Zunge leckte es sich die Lippen. Geifer lief ihm übers Kinn.


  »Braaaver Dämon … So ist es gut. Schön dableiben.« Riley tastete in ihrer Tasche herum und zog die Rinderinnereien hervor, die sie aus dem Gefrierschrank genommen hatte. Sie schleuderte das Paket so weit sie konnte. Mit einem Plopp landete es auf dem Asphalt. Das Knurren des Biests wurde lauter. In einer raschen Bewegung, die bei dieser Größe unmöglich schien, stürzte es sich auf das Fressen und verschlang die Innereien samt Plastikverpackung mit einem einzigen Happs.


  »O Gott«, sagte Riley und taumelte zurück. Das war ihre einzige Ablenkung gewesen, und die hatte nicht lange vorgehalten. Ihre Hand schloss sich um eine der Glaskugeln. »Ich gehe jetzt. Kein Grund, sich aufzuregen, Mr Dämon.«


  »Deine Knochenn kauuuennn«, rief die Bestie und wedelte mit den Armen in der Luft.


  Eine Sekunde später sah Riley nur noch einen schwarz-weißen Wirbel aus Zähnen und Klauen, der sich mit furchterregender Geschwindigkeit auf sie zubewegte. Sie stolperte und fiel beinahe. Fluchend schleuderte sie die Glaskugel auf das herannahende Scheusal. Sie verfehlte es, und die Kugel zersprang auf dem unebenen Grund in Stücke, nicht weit von der Stelle entfernt, wo ihr Vater seinen letzten Atemzug getan hatte.


  Riley rannte los, die Botentasche schlug ihr gegen die Seite. Sobald sie es bis zum Auto geschafft hatte, würde das Ding sie doch nicht weiter verfolgen, oder?


  Das Biest hatte andere Pläne. Es kam näher und rief laut ihren Namen. Es knurrte, schlug die Krallen in ihre Jacke und ließ sie wie einen Kreisel herumwirbeln. Riley krachte hart auf den Boden. Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, doch sie rollte sich ab, um ihre letzte Glaskugel zu retten. Als der Dämon sich mit einem Hechtsprung auf sie stürzte, schrie sie gellend auf. Krallen harkten funkensprühend über den Asphalt und verharrten nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht. Vor Enttäuschung, weil er sie verfehlt hatte, jaulte er auf. Riley kam wieder auf die Beine, eine Sekunde, ehe er zur Seite sprang und ihr die glänzenden schwarzen Spikes in den Bauch rammen wollte. Mit aller Kraft zerrte sie ihre Tasche nach vorn, um den tödlichen Hieb abzuwehren. Knurrend und fauchend nagte der Dämon an dem Segeltuch, während sie nach der letzten Glaskugel tastete.


  Eine klobige Klaue schwang um die Tasche herum und grub sich in ihren linken Oberschenkel. Die Krallen bohrten sich tief in ihr Fleisch. Riley schrie vor Schmerz auf und stopfte dem Dämon die Glaskugel in den offenen Rachen. Das Glas bohrte sich in das Biest und tief in ihre Handfläche. Wie in Zeitlupe riss der Dreier seine Krallen aus ihrem Bein und sank blutend und regungslos auf den Boden.


  Riley fiel auf die Knie und begann zu würgen. Vom Adrenalin pochte ihr Herz so heftig, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. In ihren Augenwinkeln tanzten Lichtblitze. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen, und musterte die reglose Gestalt. Der Dämon atmete hastig und stoßweise durch den Mund. Die laserroten Augen starrten ins Nichts, und schwarzes Blut tropfte von der Zunge auf den Hals. Riley zwang sich, aufzustehen und mit bebenden Händen das Siegel des Stahlnetzes zu öffnen.


  Und wie kriege ich das Ding jetzt da rein?


  Schließlich stopfte sie die Beine, den Rumpf und die Arme des Dämons in das Netz, als würde sie ein übelriechendes Stück Fell in ein Sofakissen stopfen. Das Viech stank nach Schwefel und verfaultem Fleisch. Von dem Geruch drehte sich ihr der Magen um, und sie schmeckte bittere Galle in ihrer Kehle. Sie arbeitete mit der linken Hand, da die rechte blutete und Schmerzwellen sich über den ganzen Arm ausbreiteten.


  Mit unglaublicher Mühe verschloss sie die beiden Klammern, die den Dämon im Netz fixierten. Sie hatte es tatsächlich geschafft und ihre erste Höllenbrut dritten Grades gefangen.


  Riley stand auf und stand ein paar Sekunden schwankend da. Die Wirkung des Adrenalins war verpufft, übrig geblieben waren nur ein saurer Magen und heftig pochende Kopfschmerzen. Erst jetzt wagte sie einen Blick auf ihren Schenkel. Dickes rotes Blut sickerte aus den sechs Löchern, dort, wo ihre Jeans aufgeschlitzt war, eines für jede Kralle. Seltsamerweise fühlte sich das Bein taub an. Dabei sollte es eigentlich höllisch wehtun.


  »Ein Punkt … für mich«, sagte sie schwach. Mehr oder weniger jedenfalls. Sie klappte den Griff des Stahlnetzes aus und zerrte den Ballast mit einer Hand die Straße entlang. Sie kam nur langsam voran, denn der Dämon war wesentlich schwerer als erwartet.


  Und wie bekomme ich das Ding gleich in den Kofferraum? Es würde ganz bestimmt nicht vorne bei ihr mitfahren.


  »Eins nach dem anderen«, sagte sie und weigerte sich, zuzugeben, dass es mehr war, als sie bewältigen konnte. Riley blickte auf ihren Fang hinunter. Sie konnte es kaum abwarten, Becks Gesicht zu sehen.


  Hi, du Dorftrottel. Rate mal, was ich heute Abend gemacht habe!


  Das würde sooo genial werden.


  Sie hörte Gelächter. Einen Moment lang registrierte sie es nicht als Bedrohung.


  »Hey, Puppe!«, rief jemand laut.


  Riley wirbelte herum und stellte fest, dass zwei Kerle ihr folgten. Einer von ihnen war stämmig, als sei Beck aus der Form geraten und hätte sich eine Speckrolle in der Mitte zugelegt. Er trug eine zerschlissene Baseballkappe, und sein langes Haar hätte dringend mal gewaschen werden müssen.


  »Für ’ne Dämonenfängerin sieht sie ziemlich lecker aus«, sagte der Zweite. Er war klein und drahtig, eine unangezündete Zigarette hing in seinem Mundwinkel.


  Nur ein paar Trottel von der Zunft, die versuchen, mich reinzulegen.


  Durch diese Einstellung innerlich gestärkt, flunkerte sie: »Ich bin mit Beck unterwegs. Er wird nicht besonders glücklich sein, wenn ihr mir blöd kommt.«


  »Und wo ist dieser Kerl?«, fragte der Erste. Er hatte den Mund voll Kaugummi, und sein Kiefer machte mahlende Bewegungen.


  »Da hinten«, log sie und deutete auf das Ende der Straße.


  Der große Typ spie aus. »Da unten ist keiner, Puppe. Du bist ganz allein.«


  »Genau so, wie wir’s mögen«, fügte der Zweite hinzu.


  Das sah übel aus. Diese Kerle waren keine Fänger. Dazu waren sie zu schäbig, und keiner von beiden hatte irgendeine Ausrüstung dabei.


  »Was wollt ihr?«, fragte Riley und verstärkte ihren Griff um das Stahlnetz.


  Der heimtückische Blick, mit dem der große Mann sie bedachte, schickte einen eiskalten Schauder über ihren Rücken bis in die Zehenspitzen. »Den Dämon … für den Anfang.«


  Riley schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Fangt euch selbst einen.«


  »Aber genau das machen wir doch gerade. Dieses Ding bringt einen Haufen Geld ein.«


  »Ihr könnt keine Dämonen verkaufen«, protestierte sie. »Dazu müsst ihr Zunftmitglied sein.«


  »Hast du das gehört, Dodger? Sie sagt, wir können ihn nicht verkaufen.« Er schnaufte wie eine Dampflok. »Das hat uns noch nie aufgehalten. Der bringt uns fünfhundert, ohne Probleme.«


  Fünfhundert? Wer zahlt so viel für einen Dreier?


  Der Drahtige begann sie zu umkreisen. »Was wäre, wenn wir teilen, Puppe?«


  »Yeah«, stimmte der Große zu. »Wir besorgen uns was zu trinken, etwas Schnee und haben ein bisschen Spaß, nur wir drei.«


  O Gott.


  »Ich bin zuerst dran«, fügte der Mann hinzu. »Ich steh drauf, sie aufzuknacken.«


  Mit Wut durchsetzte Panik stieg in ihr hoch. Mit dem Dämon konnte sie nicht entkommen. Er war zu schwer, um sich schnell damit zu bewegen. Wenn sie den Notruf wählte, würden die Cops zu lange brauchen, um hierher zu kommen, selbst wenn sie sie überreden könnte, zur Dämonenhochburg zu fahren. Und inzwischen …


  Der Dämon oder diese kranken Perversen?


  Riley schleuderte ihnen einen Sturzbach höllischer Flüche entgegen, während sie den Beutel fallen ließ und davonhumpelte, so schnell ihr verletztes Bein es zuließ. Die Wunde erwachte zum Leben und schickte schmerzhafte Schockwellen durch ihr Bein. Wenn sie nur ein Stahlrohr hätte, irgendetwas, mit dem sie sich die Kerle vom Leib halten könnte. Etwas, das die beiden davon abhielte, sie anzufassen und …


  »Lauf, Puppe!«, höhnte Dodger, als er ihr nachsetzte. Seine schweren Stiefel knirschten auf dem Asphalt und kamen mit jedem Schritt näher. Er spielte nur mit ihr. Sie hatte keine Chance, einem von ihnen zu entkommen.


  Ein seltsames Geräusch erfüllte die Straße, eine Kombination aus kehligem Heulen und tiefem, kratzigem Knurren.


  »Mist«, rief der Große. »Das Viech ist aufgewacht. Hilf mir!«


  Riley riskierte einen Blick über die Schulter. Der kleine Typ war ihr immer noch auf den Fersen. Hinter ihm kratzte und biss der Dämon wie ein tollwütiger Hund an seinem stählernen Gefängnis und machte so einen Aufstand, dass das Stahlnetz über den Asphalt rollte.


  Der kleinere Mann holte auf. Riley grabschte nach einem verkohlten Stück Holz, packte es wie einen Knüppel und drehte sich zu ihrem Verfolger um. Hundert Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie hatte zu große Angst, um auch nur eines davon auszusprechen.


  Der Große drohte, den Kampf zu verlieren. »Verdammt, Dodger, vergiss die Puppe! Sie ist die Fünfhundert nicht wert!«


  Mit einem Knurren, das jeden Dämon beeindruckt hätte, wirbelte Dodger herum und rannte mit Höchstgeschwindigkeit zurück, um seinem Kumpel zu helfen.


  Riley humpelte davon, so schnell sie wagte. Als sie sich an der Ecke umdrehte, sah sie, wie die beiden Männer mit dem Netz kämpften, während der Dreier versuchte, sich zu befreien.


  »Los, Dämon«, feuerte sie ihn an und blinzelte die Zornestränen fort. Vielleicht schaffte er es, rauszukommen und diese Loser in Stücke zu reißen. Und verspeiste sie. Alle beide. »Das wäre nur gerecht.«


  Als Riley endlich das Auto erreichte, zitterte sie wie ein Hund im Gewittersturm. Der Schenkel fühlte sich an, als würde es darin kochen. Der Schmerz schoss bis in die Lenden und von dort bis nach unten in ihre Zehen. Sie ließ den Kofferraumdeckel aufklappen und schnappte sich die kleine Flasche Weihwasser, brach das Siegel auf und durchtränkte ihren Schenkel damit, samt Jeans und allem, bis sie aussah, als hätte sie sich in die Hose gemacht. Statt des brennenden Schmerzes, den sie erwartet hatte, kribbelte es nur ein wenig und beruhigte sich schließlich völlig.


  Vielleicht sind die Wunden ja doch nicht so schlimm.


  Riley schluckte, und dann noch einmal und holte ein paar Mal tief Luft. Der Herzschlag dröhnte immer noch in den Ohren, und ihr Magen fühlte sich an, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. Zumindest würden sich die Verletzungen von den Krallen nicht entzünden, obwohl sie sich noch ein paar Tage lang richtig mies fühlen würde. Wie bei einer schweren Grippe, hatte ihr Dad es einmal beschrieben.


  »Und dann habe ich noch nicht einmal was davon«, brummte sie. Mit mehr Schwung als nötig schleuderte sie die leere Flasche in den Kofferraum und knallte den Deckel zu. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Wenn sie versucht hätte, gegen die beiden anzugehen, wären die über sie hergefallen, und …


  »Ihr Arschlöcher!«, rief sie, und hieb mit der unverletzten Hand auf den Kofferraumdeckel. Sie hatte ihren allerersten Dreier gefangen, und die hatten ihn ihr weggenommen, wie diese Rüpel in der Schule, die den kleineren Kindern das Essensgeld klauten.


  Wenn Dad hier gewesen wäre …


  Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Wenn ihr Dad hier gewesen wäre, wäre der Dämon jetzt im Kofferraum und die beiden Loser hätten gemerkt, was es bedeutete, sich mit einem Meister anzulegen. Stattdessen hatten sie sich mit ihr angelegt. Und gewonnen.


  Totaler Flop.


  »Beck wird mich umbringen.« Der Dreier wäre ihre beste Verteidigung gegen seinen Ärger gewesen. Er hätte sie zur Schnecke gemacht, aber am Ende hätte er sie respektiert.


  Aber jetzt nicht. Er wird mir nie wieder vertrauen. Er wird die Leine nur noch kürzer halten.


  Anstatt zum Friedhof zu fahren, fuhr sie einhändig nach Hause. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Sie fühlten sich eiskalt auf ihrer Haut an, während sie am ganzen Körper zitterte und sich verkrampfte. Riley begann mit den Zähnen zu klappern. Sie drehte die Heizung höher. Trotz der kühlen Nachtluft bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn. Sie stellte das Gebläse an, aber es half nichts.


  Sobald sie zu Hause war, würde sie Beck anrufen und ihm erzählen, was passiert war. Dann würde es richtig übel werden.


  »Eines Tages«, murmelte sie zwischen zwei heftigen Zitteranfällen. Eines Tages würde sie diese Kerle erwischen und es ihnen heimzahlen. Eines Tages würden sie merken, dass es ein Fehler war, sich mit Riley Blackthorne anzulegen.


  Aber nicht heute.


  
    
  


  17. Kapitel


  


  Das Zifferblatt auf Becks Uhr schimmerte blau im zunehmenden Licht. Noch eine halbe Stunde bis zur Morgendämmerung. Mit jeder Stunde, die verstrich, hatte er es sich verkniffen, Rileys Handynummer zu wählen und sie aus dem Bett zu schmeißen. Die Kleine musste total fertig sein. Inzwischen hatte der Schock über den Tod ihres Vaters sie vermutlich voll erwischt. Er wusste, wie sich das anfühlte.


  Sobald er an Paul dachte, empfand er Traurigkeit. Der Mann hätte ihn ohne Umstände zum Teufel jagen können, hätte ihn behandeln können wie alle anderen. Aber Paul hatte ihm einmal erzählt, dass er dieses Blitzen in Becks Augen gesehen hatte, diesen Drang, etwas aus sich zu machen. Beck war es nie in den Sinn gekommen, über diesen Punkt zu streiten. Sein Lehrer hatte so eine Art, die Dinge so logisch zu begründen, dass sie wie eine Verkündigung klangen.


  Beck seufzte und spürte erneut diesen dumpfen Schmerz tief in seiner Brust. Er erwartete immer noch, dass sein Telefon zum Leben erwachte und Paul dran sei, der sich nach ihm erkundigen oder einfach nur reden wollte. Das würde nie wieder passieren. Jetzt war er tatsächlich allein. Genau wie Riley.


  Es war eine ruhige Nacht, und der Wirbel aus toten Blättern erweckte sofort seine Aufmerksamkeit. Mortimer hatte ihm bereits einen Besuch abgestattet, höflich wie immer. Gegen zwei Uhr hatte Lenny vorbeigeschaut, und um drei ein weiterer Nekro namens Christian. Es war, als hätten sie alle ihre festen Zeiten. Die Blätter verschmolzen zu einer Gestalt außerhalb des Kreises. Die Kerzen flammten auf, und Beck fühlte sich eher an einen hochrangigen Dämon als an einen Totenbeschwörer erinnert.


  »Du verschwendest deine Zeit«, rief er laut.


  Die Gestalt flackerte einen Moment und nahm schließlich klarere Form an. Schwarzer Mantel, geschnitzter Eichenstab, die ganzen theatralischen Requisiten.


  »Ich kann dir das geben, was du mehr alles andere in deinem Leben willst«, flüsterte die Stimme unter der Kapuze zischend.


  »Was du nicht sagst«, erwiderte Beck, zu müde, um höflich zu sein. »Kannst du mir eine Nacht in Carrie Underwoods Bett verschaffen? Verdammt, die Frau ist klasse, und singen kann sie auch. Oder vielleicht einen neuen Truck. Das wäre super.«


  »Nichts so Banales.« Eine dramatische Pause. »Ich kann dir den Dämon liefern, der Paul Blackthorne getötet hat.«


  Becks Herz schlug plötzlich doppelt so schnell, und er war nicht länger zu Scherzen aufgelegt. »Typen wie du interessieren sich nur für tote Leute, nicht für Höllenbrut.«


  »Ich bin bereit, in diesem Fall eine Ausnahme zu machen.«


  »Warum ist Blackthorne so wichtig für dich?«


  In einer nachdenklichen Pose stützte sich die Gestalt auf den Stock. »Akzeptiere einfach, dass er es ist. Es ist nicht so, dass Mr Blackthorne bis in alle Ewigkeit als Dienstbote arbeiten würde.«


  Der Nekro hatte nicht ganz unrecht. Spätestens in einem Jahr läge Paul wieder in seinem Grab, und der Dämon wäre tot. Es gäbe Wege, die Wahrheit vor Riley zu verbergen, besonders, wenn sie zu ihrer Tante zog. Bei einem so frischen Grab könnte Beck die Erde wieder aufschütten, sobald der Leichnam exhumiert und reanimiert wäre. Riley würde es niemals erfahren.


  »Du willst doch gewiss, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird«, sagte die Gestalt mit beruhigender Stimme, »und verhindern, dass der Teufel sich auch noch die letzte Blackthorne schnappt.«


  Er spielte auf Becks größte Angst an. Der einzige Weg, Riley zu schützen, bestand darin, den Dämon zu töten und Luzifer eine Nachricht zukommen zu lassen, sie in Ruhe zu lassen. Das wollte er mehr als alles andere in der Welt, sogar noch mehr, als mit seiner Lieblings-Countrysängerin zu schlafen.


  Er stand auf und machte ein paar zögerliche Schritte auf den leuchtenden Kreis zu.


  Die Gestalt schwieg, um ihn näher heranzulocken. Langsam drehte Beck sich um und sah auf den Erdhügel. Was würde Paul von ihm halten, wenn er seine Ruhe störte? Was würde Riley sagen, wenn sie wüsste, dass er sie verraten hatte?


  »Es dient einem guten Zweck«, drängte der Nekromant. »Du musst sie beschützen. Sie hat einen eigenen Kopf, und der hat sie heute Nacht in Gefahr gebracht.«


  Beck wirbelte herum. »Was willste damit sagen?«


  »Sie ist in Five Points auf die Jagd gegangen. Allein. Wie ich hörte, ist die Sache böse ausgegangen.«


  »Du lügst«, gab Beck zurück.


  »Und wenn nicht?« Der Tonfall des Nekromanten war zu sicher für Becks Geschmack. »Was, wenn sie in diesem Moment stirbt? Was für einen Sinn hätte es dann noch, dieses Grab zu bewachen, wenn sie schon auf dem Weg in ihr eigenes ist?«


  »Sie würde nie allein nach Five Points gehen.« Kaum hatte Beck die Worte ausgesprochen, wusste er, dass er sich irrte.


  Verdammtes Blag, das würdest du doch nicht wagen. Er runzelte die Stirn, als er die Wahrheit erkannte. Sie traf ihn wie ein harter Schlag in die Magengrube. Doch, das würdest du, nur um mich zu ärgern.


  Zuerst hatte der Nekro gesagt, der Dämon könnte sie verletzen. Jetzt behauptete er, sie sei bereits verletzt, liege vielleicht sogar im Sterben.


  Lügen.


  Beck zwang sich, zurück zur Decke zu gehen. »Das kaufe ich dir nicht ab.«


  Der Mantel hob sich in einer Geste, die als Achselzucken durchgehen konnte. »Das liegt ganz bei dir«, erwiderte der Totenbeschwörer, ohne eine Spur Enttäuschung in der Stimme. »Noch vor Vollmond wird der Leichnam dieses Mannes mir gehören. Zweifle lieber nicht daran.«


  Die Gestalt verwandelte sich wieder in Blätter und verschwand mit einem leichten Wind.


  Riley ging nicht an ihr Handy, ein ums andere Mal erreichte er nur die Mailbox. Als der freiwillige Friedhofshelfer wenige Minuten später auftauchte, stürzte Beck zu seinem Truck.


  
    *
  


  Mühsam öffnete Riley die Augen und stellte fest, dass das Sonnenlicht an der Zimmerdecke des Schlafzimmers flimmerte wie bei einem Kaleidoskop. Alle möglichen Farben waren vertreten. Es war richtig hübsch. Mit beträchtlicher Mühe setzte sie sich im Bett auf und überlegte, wie spät es wohl sein mochte. Sie bekam einen Schluckauf und begann erneut zu zittern, als ihr Fieber wieder stieg.


  Der linke Oberschenkel war das Problem. Er war geschwollen und der Jeansstoff mit etwas Braunem durchnässt. Bei jedem Herzschlag pochte das ganze Bein.


  Das Weihwasser hätte das Gift neutralisieren sollen.


  »Hat nicht viel genützt«, sagte sie und fiel zurück ins Kissen. Die Zeit schien stillzustehen.


  Riley wusste, was geschah. Sie hatte ihren Dad mit ihrer Mom darüber sprechen hören, als er glaubte, sie würde nicht zuhören. In ein paar Stunden würde ihr Bein sich entzünden, und das Gift würde sich im ganzen Körper ausbreiten. Es würde sie töten.


  Vielleicht ist es das Beste. Sie könnte bei ihren Eltern sein. Das machen, was Engel den ganzen Tag trieben, was immer das auch sein mochte. Keine Sorgen mehr um Geld oder Schule oder Dämonen.


  Ein widerliches Geräusch riss sie aus ihren Fieberphantasien. Es kam von ihrem Handy. Sie wurde ohnmächtig, bis das Ding erneut anfing, Krach zu machen. Mit schweißnassen Händen klappte Riley es auf. Jemand rief mit verzweifelter Stimme: »Riley? Bist du okay?«


  »Krank …«


  »Was ist passiert?«, fragte die Stimme.


  »Sie … haben ihn geklaut.«


  »Was geklaut?«


  »Dämon hat mich erwischt … Tut mir leid. Du … hattest recht.«


  Sie klappte das Handy zu und ließ es neben sich aufs Bett fallen. Beck würde ihren Leichnam finden und ihn neben ihren Eltern begraben.


  Ich brauche keine Totenwache.


  
    *
  


  Auf dem Weg zu Rileys Wohnung übertrat Beck so ziemlich sämtliche Verkehrsregeln. Gleichzeitig bearbeitete er sein Handy und forderte Verstärkung an. Er begann mit Carmela, holte die Ärztin aus dem Bett und wurde erst einmal heruntergeputzt, bis er die Situation erklärt hatte. Dann rief er den Priester der Zunft an. Vater Harrison war gerade erst aus der Dusche gestiegen, doch er versprach, so schnell wie möglich zu kommen.


  Nachdem er einen Parkplatz geschaffen hatte, wo eigentlich keiner war, sprang Beck aus dem Truck und rannte die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal. Er hämmerte gegen Rileys Tür. Keine Reaktion. Er rief laut. Nichts. Er versuchte es bei MrsLitinsky, bis er sich daran erinnerte, dass sie ihre Familie in Charleston besuchen wollte oder so ähnlich.


  Eine halbe Sekunde lang erwog er, die Tür einzutreten, doch dann verwarf er die Idee. Paul hatte eine Menge Zeit darauf verwendet, sie zu verstärken, damit Riley in Sicherheit war, wenn sie nachts allein zu Hause blieb. Er musste einen Schlüssel auftreiben.


  Leise fluchend rannte er zwei Stockwerke hinunter bis zu der Tür mit dem Schild »Hausmeister« und hämmerte dagegen. Die Zeit kroch dahin, bis ein mageres unrasiertes Gesicht in der Tür auftauchte. Beck nötigte den Mann, mit ihm die Treppe hochzusteigen und sah drohend zu, während der Hausmeister mit den Schlüsseln herumhantierte.


  Zu seiner Erleichterung hatte Riley die Kette nicht vorgelegt. Kaum war die Tür offen, schob Beck sich an dem Hausmeister vorbei und rief ihren Namen. Sie war weder im Wohnzimmer noch in der Küche. Er fand sie im Schlafzimmer, ein verschwitztes, delirierendes Häufchen Elend.


  Es war noch schlimmer als befürchtet.


  Sie war vollkommen bekleidet, das Haar auf dem Kissen verfilzt, das Gesicht hochrot. Der Grund dafür war die braune Brühe, die aus ihrem Schenkel suppte. Der Nekro hatte recht gehabt. Sie hatte sich mit einem Dreier angelegt. Die liebten es, sich ihr Opfer zu krallen und zu sich zu zerren, um daran zu knabbern. Ihre Klauen waren tödlich.


  Riesige Schweißringe hatten ihr T-Shirt durchtränkt. Riley hatte die Augen geschlossen und stöhnte bei jedem Atemzug. Der widerliche süßliche Entzündungsgeruch hing im Raum. Doch es war der Anblick ihres Beins, das auf die doppelte Größe angeschwollen war, von dem Beck übel wurde. Er wusste Bescheid. Sein erster Dreier hatte ihn ebenfalls aufgeschlitzt. Er war krank geworden, aber nicht so schlimm. Dafür hatte Paul gesorgt.


  Der Hausmeister warf einen Blick auf das fiebernde Mädchen und floh.


  Beck warf seine Jacke in eine Ecke des Zimmers und schob ein verrostetes Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen. Gierig sog er sie ein, um sich nicht zu übergeben. Er wusste, was dieser süßliche Geruch zu bedeuten hatte. Sie verrottete von innen nach außen.


  Er hörte jemanden seinen Namen rufen. »Hier hinten!«, rief er.


  Carmela blieb in der Tür stehen. »Den?« Ihr Blick wanderte von ihm zu Riley. »Heiliger Strohsack.«


  »Das kannste laut sagen«, sagte Beck.


  Carmela hielt kurz inne, um den Lichtschalter neben der Tür zu betätigen, und hievte einen orangefarbenen Koffer auf das Bettende. Sie öffnete den Deckel und warf die medizinischen Materialien raus wie ein Eichhörnchen, das gerade eine Eichel ausbuddelt. Verbände, Schere, leere Mülltüten, Infusionslösungen und Schläuche fielen in einem unordentlichen Haufen auf das Laken.


  »Das Weihwasser, das ich dabeihabe, ist ein paar Tage alt. Wir brauchen frisches«, sagte sie.


  »Harrison ist schon unterwegs«, erwiderte Beck. Er schnappte sich die chirurgische Schere, setzte sie am linken Hosenbein an und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Er hatte Soldaten auf dem Schlachtfeld versorgt. Man versorgte zunächst die Wunde, die sie als Erstes umbringen könnte. In diesem Fall war es das Gift in Rileys Körper. Aber das hier war nicht irgendein junger Soldat aus Ohio. Das war Pauls Tochter, das kleine Mädchen, das ihm nachgelaufen war wie ein liebeskranker Welpe.


  »Hey, mach keinen Quatsch«, sagte Carmela. Sie warf ihm ein Paar Latexhandschuhe zu. »Du willst dir den Mist doch wohl nicht selbst einfangen. Dazu braucht es nicht mehr als einen winzigen Schnitt.«


  »Danke.« Wie konnte er das vergessen? Seine Hände zitterten, als er die Handschuhe anzog, was die Aufgabe doppelt so schwer machte.


  Benutz deinen Kopf! Es war Pauls Stimme, und sie hatte den gewünschten Effekt. Beck beugte sich vor und begann den Jeansstoff zu zerschneiden. Schließlich lag das Bein offen vor ihm, nur oben ließ er anstandshalber einen schmalen Rand stehen. Er untersuchte den Schenkel – sechs einzelne Klauenwunden, jede von ihnen war geschwollen und sonderte bräunlichen Eiter ab.


  »Das ist echt übel«, sagte die Ärztin. Vorsichtig steckte sie ein elektronisches Fieberthermometer in Rileys Ohr und pfiff, als die Anzeige auf dem Display erschien. »40,1 °C. Ich hatte höchstens mit 39,5 gerechnet. Da steckt noch mehr dahinter.«


  Carmela ergriff Rileys Knöchel und hob vorsichtig das Bein an. Das Mädchen stöhnte. »Leg eine Schicht Plastik aus, und dann ein paar von den Einmalhandtüchern da. Wenn wir fertig sind, wird es hier aussehen wie nach einer Ölkatastrophe.«


  Beck tat wie geheißen und versuchte, nicht jedes Mal zusammenzuzucken, sobald Riley stöhnte.


  »Was ist passiert?«, fragte die Ärztin.


  »Sie ist allein auf die Jagd gegangen.«


  »Warum zum Teufel hat sie es nicht behandelt?«


  Er hatte keine Antwort parat.


  »Beck?« Sie drehten sich um und entdeckten Vater Harrison in der Tür. Er trug seinen üblichen schwarzen Anzug und Priesterkragen, dazu einen riesigen Rucksack in der Hand.


  »Vater«, sagte Beck. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«


  Er merkte genau, wann der Blick des Priesters auf Riley fiel: Harrisons Gesicht wurde ernst, und er machte ein Kreuzzeichen. »Wie viel braucht ihr?«, fragte der Priester.


  »Für den Anfang mindestens zwei Liter«, antwortete Carmela mit dem Rücken zu ihm.


  Erst beim dritten Versuch fand die Ärztin eine geeignete Vene in Rileys rechtem Arm. Sobald sie den venösen Zugang gelegt und die Infusionslösung angehängt hatte, öffnete sie das Ventil und legte einen ordentlichen Verband an. »Vielleicht wird sie das davon abhalten, das Ding wieder rauszureißen. Es wird hart werden.«


  »Ja.« Je frischer das Weihwasser, desto stärker der Schmerz, wenn es in Kontakt mit irgendetwas Dämonischem kam. Die Behandlung würde das Mädchen schier zerreißen.


  Carmela musterte ihn. »Ich weiß, was du denkst. Vertrau mir, es ist besser als tot zu sein.«


  »Vielleicht ist es das, was sie wollte«, sagte er.


  »Ein ziemlich ekliger Weg, um das zu erreichen.«


  Beck nahm den Unterton in ihrer Stimme wahr. »Du glaubst nicht, dass sie es schafft, oder?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Das Einzige, was für sie spricht, ist ihr Alter.«


  »Und Gott«, fügte Vater Harrison von seinem Posten in der Nähe der Tür hinzu. Er hielt zwei Literkrüge in der Hand.


  »Der auch«, erwiderte Carmela. Sie nahm Harrison die Krüge ab und reichte ihm stattdessen ein Paar Handschuhe. Auf den fragenden Blick des Priesters hin, erklärte sie: »Halten Sie ihre Beine fest. Den, versuch du, sie im Bett zu halten. Ich übernehme den Rest.«


  Als er sich über Riley beugte, um ihre Schultern nach unten zu drücken, flüsterte Beck ihr ins Ohr: »Tut mir leid, Kleine. Das wird saumäßig wehtun.«


  Vater Harrison schloss die Augen und begann zu beten. Seine feste Stimme erfüllte den Raum mit hoffnungsvollen Worten. Beck fragte sich, ob das ausreichen würde.


  Er hörte die Ärztin etwas murmeln, während sie die erste Wunde weit aufspreizte. Der Priester veränderte seinen Tonfall und betete lauter.


  »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, wir flehen dich demütig an, deine Dienerin zu heilen, die tapfer gegen die Legionen der Dunkelheit gekämpft hat. Treib das Gift aus, das ihrem Körper zusetzt, und reinige ihre Seele …«


  Beck schluckte hart, als die geweihte Flüssigkeit in der Wunde verschwand.


  Die Reaktion setzte unmittelbar ein. Rileys gellender Schrei machte ihn fast taub, als sie sich auf der Matratze aufbäumte. Er drückte sie mit aller Kraft nach unten, während sie schrie und brüllte und ihre Fingernägel in seine beiden Arme bohrte. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als sie seine abheilenden Wunden traf. Egal, wie heftig es wehtat, es war nichts im Vergleich zu dem, was sie durchmachte.


  Komm schon Kleines, fall in Ohnmacht, bitte!


  Doch sie fiel nicht, sondern fuhr fort, ihn zu zerfetzen. Carmela wandte sich der nächsten Wunde zu und dann der dritten. Das Weihwasser blubberte und zischte, stieg in dichtem Dampf auf, der einen Moment in der Luft hing, ehe er sich auflöste.


  Vater Harrison betete weiter. Sein Gesicht war ebenso weiß wie sein Kragen.


  »Nein! Nein!«, brüllte Riley. Als sie sich wand und schrie, wusste Beck genau, wie es sich anfühlte – als würden ihre Knochen von innen nach außen verbrennen.


  »Da haben wir das Problem«, sagte Carmela und klang erleichtert. »Eine abgebrochene Kralle. Kein Wunder, dass es ihr so schlechtgeht.« Die Ärztin holte einen Satz Pinzetten aus ihrem Koffer und wandte die Aufmerksamkeit erneut der Wunde zu.


  Als sie die festgehakte Kralle entfernte, erfüllte Rileys ohrenbetäubender Schrei den Raum. Dann überkam sie Dunkelheit.


  
    *
  


  Mit vor Anstrengung schmerzenden Muskeln sackte Beck gegen die Wand. Sein Magen rebellierte. Er schluckte ein paar Mal, um sich nicht zu übergeben. Riley hatte ihn direkt angesehen und ihn verflucht. Sie würde ihm nie vergeben.


  »Heilige Scheiße!«


  »Yeah«, murmelte Carmela.


  Vater Harrison schlug langsam ein Kreuz und beendete sein Gebet.


  »Gottes Wille geschehe und so weiter?«, fragte Carmela und berappelte sich mit jener besonderen Unverwüstlichkeit, die Ärzten eigen zu sein schien.


  »Alles geschieht nach seinem Willen«, antwortete der Priester. Seine Stirn war immer noch zerfurcht. »Brauchen Sie noch mehr Weihwasser?«


  »Ich glaube, wir haben genug. Zumindest wird es das nächste Mal nicht mehr so sehr wehtun.«


  Beck streifte die Handschuhe ab und warf sie aufs Bett. Dann ging er zum Fenster hinüber und sog tief die frische Luft ein, um einen klaren Kopf zu bekommen. Als er sich umdrehte, saß Carmela auf einem Holzstuhl neben dem Bett, den Mund zu einer grimmigen Linie verzogen.


  »Sag mir, dass es nicht umsonst war«, sagte Beck.


  Sie hob eine Augenbraue. »Dazu ist es noch zu früh.«


  Jemand pochte an die Wohnungstür, und der Priester ging, um zu öffnen. Worte wurden gewechselt, dann tauchte er wieder auf.


  »Mieter von unten. Sie haben sich aufgeregt, weil wir sie geweckt haben. Ich habe ihnen versichert, dass wir von jetzt an leise sind.«


  Beck schnaubte. Er drehte sich um und starrte lange aus dem Fenster, lauschte dem Wimmern im Bett hinter ihm.


  Was, wenn sie stirbt? Allein der Gedanke ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


  »Den?«


  »Huh?« Er sah, dass Carmela ihren Koffer packte. Das Bett war sauber, und neben der Tür auf dem Boden stand ein Müllbeutel. »Du gehst schon?«, fragte er und empfand eine ganz untypische Panik.


  »Nur für ein paar Stunden. Ich muss noch nach ein paar anderen Leuten sehen.«


  Als er keine Antwort gab, legte sie den Kopf schräg. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Er winkte ab. Nie im Leben könnte er zugeben, was er in diesem Moment empfand.


  »Du weißt, wie man eine Infusion wechselt, ich kann mir also den Vortrag sparen«, sagte Carmela. »Ich habe ihre Hand bandagiert. Sieht aus, als hätte sie sich irgendwo geschnitten. Es müsste gut verheilen.«


  »Das habe ich gar nicht gesehen«, gab er zu.


  »War auch leicht zu übersehen, wo der Schenkel so übel aussah. Ich habe einen Liter Flüssigkeit in sie reinlaufen lassen und die Dosis auf eins-fünfzig pro Stunde eingestellt. Wenn sie aufs Klo muss, reduzier es, obwohl ich bezweifle, dass du dich um dieses Problem kümmern musst.« Sie kratzte sich am Kinn. »Ich mache das Steuerformular für das Weihwasser fertig.«


  »Yeah. Es kann schließlich nicht angehen, dass die Stadt ihre Steuern nicht bekommt«, erwiderte Beck bitter.


  »Ich komme gegen Mittag wieder, und dann werden wir die Behandlung wiederholen.«


  »Mittag. Okay.« Bis dahin könnte er durchhalten. »Ist Harrison noch hier?«


  »Er ist schon weg. Er liest heute Morgen eine Messe und musste sich sputen.«


  Carmela schloss den Reißverschluss des Koffers und musterte Beck eingehender, als ihm lieb war.


  »Danke. Du hast was bei mir gut«, sagte er.


  Die Ärztin nickte. »O ja.« Sie blickte zu Riley hinüber. »Wenn das Weihwasser wirkt, wird sie überleben. Wenn nicht …«


  Die Worte hingen in der Luft wie ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wurde.


  Als Beck hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, brach er auf dem Stuhl neben dem Bett zusammen. Auf der Stelle fielen ihm die Augen zu. Stress und Erschöpfung überwältigten ihn und ließen ihn alles andere vergessen, was dringend nötig war.


  Riley rief laut nach ihrem Dad. Dann nach ihrer Mutter. Es zerriss ihm das Herz, sie so zu hören. Er nahm ihre schweißnasse Hand und hielt sie so sanft wie möglich fest.


  »Tut mir leid, Kleine. Sie sind tot.«


  Ich bin alles, was dir geblieben ist.


  
    
  


  18. Kapitel


  


  Riley erwachte im Halbdunkeln. Sie fühlte sich nicht mehr, als würde sie kochen. Das war gut. Doch ihr Verstand war vom Fieber immer noch etwas benebelt, und alle Muskeln taten ihr weh, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Es dauerte eine Weile, bis sie bemerkte, dass sie in ihrem eigenen Bett lag. Holz knackte. Jemand saß auf dem Stuhl und las im Licht einer gedimmten Lampe.


  »Dad?«


  »Nein, Liebes, ich bin’s. Carmela.«


  Carmela? Ihr Verstand verweigerte seinen Dienst. Der Kopf fühlte sich an, als bestünde er aus einer Woche altem Pudding.


  Als sie nicht antwortete, fügte die Frau hinzu: »Die Ärztin der Zunft.«


  »Ach ja, natürlich, tut mir leid.« Riley versuchte, sich aufzusetzen. »Wo ist mein Dad?«


  Die Ärztin antwortete nicht, doch Rileys Erinnerung tat es und durchschnitt den Nebel mit furchterregender Klarheit.


  Dad ist tot. Es kamen keine Tränen.


  Warum bin ich nicht gestorben? Es hätte mir nichts ausgemacht.


  Weitere böse Erinnerungen bestürmten sie gleich einer rächenden Armee. Sie hatte einen Dämon gefangen und ihn verloren, aber zuvor hatte er sie in Stücke gerissen. Riley versuchte, ihr linkes Bein anzuheben, aber sie hatte kein Gefühl darin. Vielleicht hatte man es ihr abgeschnitten. Wahrscheinlich würden sie ihr eine von diesen High-Tech-Titaniumprothesen geben, wie manche der Soldaten sie benutzten.


  Ich werde nie passende Schuhe finden.


  »Mein Bein, ist es …«


  »Es ist noch da. Vom Weihwasser fühlt es sich taub an. Vertrau mir, es ist das Beste so.« Eine Pause. »Warum hast du deine Wunden nicht behandelt, Riley?«


  »Ich habe sie behandelt. Es hat kaum wehgetan. Als ihr das gemacht habt …« Sie erschauderte.


  »Du musst älteres Weihwasser benutzt haben. Vater Harrison war hier, unseres war also ziemlich stark.« Er hatte es am Morgen gesegnet.


  Sie hatten einen Priester gerufen? Dann war es ernst gewesen. Riley richtete sich erneut auf. Es war schwierig, sich zu bewegen, wenn das Bein sich benahm, als sei es gar nicht da.


  »Hier.« Carmela reichte ihr ein Glas frisches Mineralwasser, und sie nahm einen tiefen Schluck. Die kühle Flüssigkeit fühlte sich gut an und spülte den widerlichen Geschmack in ihrer Kehle weg.


  »Also, was ist passiert?«, fragte die Ärztin und setzte sich auf die Bettkante. Ihr Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem Knoten hochgesteckt, und sie trug ein helloranges T-Shirt zu Bluejeans.


  Riley glaubte nicht, dass sie eine Standpauke zu erwarten hatte, also packte sie alles auf den Tisch. »Ich habe ganz allein einen Dreier gefangen, und er hat mich irgendwie erwischt. Dann haben sie ihn mir weggenommen.«


  »Sie?«, hakte Carmela mit hochgezogenen Brauen nach.


  »Ein paar Typen. Zuerst dachte ich, es wären Dämonenfänger, aber das waren sie nicht.«


  »Sie haben deinen Dämon gestohlen?« Die Frau klang schockiert.


  »Yeah. Ich habe ihnen erzählt, ich sei mit Beck unterwegs, aber sie haben mir nicht geglaubt. Sie wollten … ein bisschen Spaß haben.« Sie biss sich auf die Lippen, als sie an die anzüglichen Blicke des Duos dachte.


  »Komm schon, erzähl es mir«, drängte Carmela. »Haben sie dir wehgetan?«


  Riley schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie strich das Laken auf ihrem Schoß glatt. »Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste den Dreier zurücklassen, oder sie hätten …«


  Die Ärztin berührte sie sanft am Arm. »Ich verstehe. Wie sahen sie aus?«


  Riley gab ihr die Beschreibung und erwähnte auch, dass einer der beiden Dodger hieß.


  »Ich werde es Den erzählen.«


  Riley runzelte die Stirn. Warum glauben alle, Beck sei mein Babysitter?


  »Ich brauche seine Hilfe nicht«, blaffte sie.


  Carmela erwiderte ihr Stirnrunzeln. »Nicht um Hilfe zu bitten hat dir sechs Kratzer am Bein eingebracht. Den wird sich darum kümmern. Er wird ihnen ein wenig Respekt beibringen.«


  »Warum sollte er sich überhaupt darum kümmern?«, fragte Riley. »Er schuldet mir nichts.«


  Carmelas Stirn glättete sich. Nachdenklich beugte sie sich vor.


  »Den hat nie einen Vater gehabt. Der Mann, der dieser Rolle am nächsten kam, war dein Dad. Ich glaube, er sieht in dir so etwas wie seine kleine Schwester, und er wird nicht zulassen, dass irgendjemand dir blöd kommt.«


  »Er tut so, als wüsste er alles.«


  Carmela kicherte. »Schatz, so sind Männer nun einmal. Das solltest du doch inzwischen wissen.«


  Riley gelang ein schwaches Lächeln, doch dabei rissen ihre Lippen ein. »Wie sauer ist er?«


  »Er kocht vor Wut. Bereite dich darauf vor, dass er Hackfleisch aus dir macht. Oberste Liga. Du hast ihm einen höllischen Schrecken eingejagt. Ich habe ihn nie so besorgt gesehen.«


  »Wenn Sie meinen.«


  Die Ärztin kannte ihn nicht richtig. Beck war der Ansicht, die Welt müsse tun, was er verlangte, einfach weil er es gesagt hatte. Er war nur sauer, weil Riley dieses Spiel nicht mitspielte.


  Carmela ging mit dem Glas in die Küche, füllte es neu und kehrte zurück. Riley leerte es mit einem großen Schluck zur Hälfte.


  »Hast du eigentlich einen festen Freund?«, fragte die Ärztin und stützte die Füße gegen das Bett. Dann grinste sie. »Wer nicht fragt, bleibt dumm.«


  Peter fiel ihr ein. »Mein bester Freund ist ein Junge, aber wir sind nicht zusammen oder so.« Und dann ist da noch Simon. Riley konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  »Diesen Blick kenne ich. Du hast ein Auge auf jemanden geworfen. Das ist gut.«


  Riley war sich da nicht so sicher. »Ich glaube nicht, dass daraus etwas wird. Er ist Harpers Lehrling.«


  »Simon Adler?«, riet die Ärztin. Riley nickte. »Echt schnuckelig. Du hast einen guten Geschmack.«


  »Er ist ziemlich zurückhaltend«, gab Riley zu.


  »Immerhin brauchst du dir keine Sorgen zu machen, er könnte dich überall begrabschen. Manche Kerle …« Empört schüttelte Carmela den Kopf.


  Rileys Blase meldete sich und schickte eine dringende Nachricht an ihr Kleinhirn. »Äh, darf ich aufstehen und zur Toilette gehen? Und duschen? Ich stinke«, sagte sie und verzog die Nase.


  »Ja zur Toilette, nein zur Dusche«, Carmela erhob sich. »Das Bein wird sich wie totes Holz anfühlen, und ich möchte nicht, dass sich deine Infusionsschläuche verheddern. Wenn du willst, kannst du dich am Waschbecken waschen und dabei auf einem Stuhl sitzen.«


  »Wann kommt der raus?«, fragte Riley und starrte auf den durchsichtigen Schlauch in ihrem Arm.


  »Wenn du oft genug zur Toilette gehst, morgen früh. Die Wunden sehen schon wesentlich besser aus.«


  »Kann ich sie sehen?«


  Carmela streckte den Arm aus, um das Laken über Rileys Bein wegzuziehen. »Bist du bereit?«


  »Ist es echt so schlimm?«, fragte sie und verzog das Gesicht.


  »Ziemlich. Aber nicht mehr so schlimm wie vor zwei Tagen.«


  »Zwei Tage?« Riley schnappte nach Luft. »So lange bin ich schon krank?«


  Carmela nickte. Sie nahm den Verbandsmull ab. »Tata!«


  Riley schnappte erneut nach Luft. Ihr Schenkel sah aus wie eine Mondlandschaft. Die Kratzer waren von roter, geschwollener Haut umgeben, aber zumindest sickerte kein brauner Schleim mehr heraus. »Shorts kann ich mir in Zukunft wohl abschminken.«


  »Hey, ich würde mit diesen Narben angeben. Wie viele Mädchen können schon von sich behaupten, sie hätten einen Dämon gefangen?«


  »Aber ich habe es nicht geschafft, ihn zu behalten.«


  »Darum geht es nicht. Du hast einen Dreier gefangen. Dazu bedarf es Chuzpe. Sorg beim nächsten Mal dafür, dass Beck dir Rückendeckung gibt, für alle Fälle. Er wird diesen Dieben ein wenig Manieren beibringen.«


  Das klang nach einem guten Plan, obwohl Beck mit einbezogen war. Riley konnte sich ausmalen, was der Dorftrottel mit seinem Stahlrohr mit Dodger und seinem fetten Kumpel anstellen würde.


  »Es heilt so schnell«, sagte sie und blickte auf die Wunden.


  »Das kommt vom Weihwasser. Bei normalen Verletzungen nützt es nicht viel, aber wenn du von einem Dämon in die Mangel genommen wurdest, ist das die Behandlung der Wahl.« Carmela sah sich im Zimmer um, als suchte sie etwas. »In einer Wunde war noch eine Kralle. Ich habe sie herausgeholt. Sie muss hier irgendwo sein.«


  Hui …


  Riley grübelte noch darüber nach, während sie ins Badezimmer hüpfte. Carmela hielt sie am Arm fest. Als sie ihr Bild im Spiegel erblickte, stöhnte sie auf.


  »Haare wie Medusa. Grässlich!«


  »Aber heilbar.«


  Riley schob sich eine fettige Strähne aus dem Gesicht. Dann überkam sie ein entsetzlicher Gedanke.


  »Simon hat mich doch nicht so gesehen, oder? Ich meine, er war nicht hier und …«


  Carmelas melodisches Lachen erfüllte den kleinen Raum. »Das hätte ich dir nie angetan. Jetzt geh aufs Klo, und dann wasch dich. Dir wird ziemlich schnell die Puste ausgehen.«


  Riley hasste es, ihr sagen zu müssen, dass das jetzt schon der Fall war.


  
    *
  


  Am nächsten Morgen kam der Infusionsschlauch raus, und Riley genoss eine lange heiße Dusche. Eigentlich sogar zwei, obwohl eine genügt hätte. Das Weihwasser, mit dem sie behandelt wurde, brannte jetzt nur noch, und die Wunden schlossen sich noch weiter. In einer Schublade hatte Carmela frische saubere Bettwäsche gefunden, und als Riley sich nach der zweiten Dusche ins Bett fallen ließ, fühlte sie sich wie im Himmel.


  Als sie am späten Nachmittag aufwachte, stellte sie fest, dass Beck auf dem Stuhl saß. Die Arme vor der Brust verschränkt, starrte er sie finster an wie ein bösartiger Wasserspeier. Er hatte einen Dreitagebart und tiefe Furchen in der Stirn.


  Er war eindeutig über das Stadium hinweg, in dem er sich Sorgen um sie machte.


  »Siehst besser aus«, sagte er, noch gedehnter als üblich. Das war kein gutes Zeichen.


  »Danke«, sagte sie schwach. Widerwillig setzte sie sich im Bett auf und stopfte die Laken um ihre Hüften fest. Als er keine Anstalten machte, ihr zu helfen, wusste sie, dass sie fällig war.


  »Nur damit ich es richtig verstehe«, begann er. »Ich habe eine volle Nacht zum Jagen sausen lassen, weil du deinen Schönheitsschlaf kriegen solltest.«


  Riley blieb stumm. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die Leute nur noch saurer wurden, wenn man zu schnell den Mund aufmachte.


  »Doch statt zu schlafen, beschließte, Heldin zu spielen und schiebst deinen kleinen Arsch nach Five Points rüber. Mitten in die Dämonenhochburg.«


  Sie biss sich auf die Innenseite der Lippe und versuchte, nicht herumzuzappeln.


  »Und du bist … allein dahin gegangen.«


  Riley betrachtete die geometrischen Muster auf den Laken und wartete darauf, dass das Geschrei losging. Sie hasste es, wenn Leute schrien.


  »Erzähl mir, was passiert ist«, blaffte er.


  Riley blinzelte. »Ich habe einen Dreier gefangen, und …«


  »Nein!«, unterbrach Beck sie und sprang auf. Wenn der Raum größer gewesen wäre, würde er auf und ab gehen. »Ich will alles hören, von Anfang an. Wieso biste überhaupt dahin gegangen?«


  Sie holte tief Luft und erzählte ihm die ganze Geschichte, einschließlich des Teils mit den beiden Blödmännern, die ihr die Beute geklaut hatten. Als sie fertig war, blickte sie zu ihm auf. Die Furchen auf seiner Stirn waren noch tiefer geworden.


  »Sie haben dich nicht angefasst. Ist das richtig?«, fragte er. Seine Stimme war kalt wie Stahl.


  »Nein. Aber sie wollten.«


  »Haste wenigstens ordentlich Muffensausen gekriegt?«


  Riley nickte. Sie bekam immer noch Angst, wenn sie nur daran dachte, wie die Sache ausgegangen wäre, wenn der Dämon nicht gerade im richtigen Moment aufgewacht wäre.


  »Na ja, zumindest zeigst du jetzt ein Fitzelchen Vernunft«, sagte er, und die Stimme triefte vor Spott. »Was ist mit dem Dreier?«


  »Er war schneller, als ich dachte. Er hat sich an mich gekrallt, also habe ich ihm eine Glaskugel ins Gesicht gerammt.«


  »Die sind eigentlich zum Werfen da.«


  »Hab ich auch gemacht. Aber die erste ging daneben.«


  Er ließ sich auf den Stuhl fallen. »Sonst noch was?«


  Als sie keine Antwort gab, wiederholte er die Frage mit mehr Nachdruck.


  Sie holte tief Luft. »Der Dämon sah nicht so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Eigentlich sollten sie doch schwarz sein. Aber der war ganz gefleckt.«


  »Hatte er einen großen weißen Fleck am Hals?«, wollte Beck wissen.


  »Yeah. Er war ziemlich schwer, und er hat richtig gestunken.«


  »Das tun sie alle. Das ist wegen dem, was sie essen.«


  Sie erschauderte, als sie sich klarmachte, dass es anstelle der Rinderinnereien gut sie hätte gewesen sein können.


  »Und was haste aus dieser schwachsinnigen Aktion gelernt?«


  An dieser Stelle sollte sie sich vermutlich entschuldigen, versprechen, ein braves kleines Mädchen zu sein und so etwas nie wieder zu tun.


  Vergiss es.


  Riley sah ihm in die Augen. »Ich habe gemerkt, dass das Weihwasser möglichst frisch sein sollte, dass ich mehr Übung beim Werfen der Glaskugeln brauche und dass mir jemand den Rücken freihalten sollte, damit mir nicht irgendwelche Arschlöcher meine Dämonen klauen.«


  Becks Gesichtsausdruck schwankte zwischen Ärger und etwas, das sie nicht richtig einordnen konnte. Fast so etwas wie … Stolz.


  »Du hast mich angelogen und dich selbst in Gefahr gebracht. Wenn der Dreier dich nicht in Stücke gerissen hätte, hätten die beiden Bastarde das erledigt. Du musst auf mich hören, Kleine. Ich war selbst in dieser Straße.«


  Riley grinste. »Wollten die Typen mit dir auch Spaß haben?«


  Sie wusste, dass der Witz ein Riesenfehler war, kaum dass die Worte über ihre Lippen waren.


  Becks Gesicht lief dunkelrot an, die Adern an seinem Hals traten hervor.


  »Verdammt, Kleine, lass den Scheiß! Ich bin es deinem Daddy schuldig, dass ich auf dich aufpasse. Das kann ich nicht, wenn du dich andauernd querstellst.«


  Seine Wut stachelte ihre an. »Weißt du was? Du bist hiermit aus dem Schneider. Ich werde selbst auf mich aufpassen.«


  »So wie bei dem Dämon?«


  »Für meinen ersten Dreier habe ich meine Sache ziemlich gut gemacht«, protestierte sie. »Ich habe ein paar Fehler gemacht, aber ich habe das verdammte Ding gefangen. Ohne Rückendeckung.«


  Er feixte. »Tja, aber von jetzt an wirste dich nicht mehr durchmogeln können, ohne einen Meister an deiner Seite.«


  »Ich muss Dämonen fangen, sonst kann ich meine Miete nicht bezahlen.«


  »Ich borg dir das Geld.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Du glaubst ja jetzt schon, ich würde dir gehören. Wenn ich Geld von dir nähme, würde es noch schlimmer.«


  Die Muskeln an seinem Kinn zuckten. »Ich bin verdammt nochmal zu müde, um mich mit dir zu streiten, Kleine. Ich werde jemanden organisieren, der das Grab deines Daddys bewacht. Du bleibst hier, bis ich etwas anderes sage.« Er hielt zwei Schlüsselringe in die Höhe. An einem hing ihr Autoschlüssel, am anderen der ihres Vaters. »Die behalte ich, für den Fall, dass du auf die Idee kommst, noch mal ’ne Spritztour nach Five Points zu machen.«


  »Du kannst mich hier nicht versauern lassen«, sagte sie wütend.


  »Und ob ich das kann«, sagte er und stapfte aus dem Zimmer. Kurz darauf wurde die Wohnungstür zugeknallt, dass die Bilder an der Wohnzimmerwand wackelten.


  »Du arroganter Sohn einer …« Sie schlug auf das Kissen ein, aber es brachte nichts. Warum war er so sauer? Glaubte er wirklich, sie würde zulassen, dass er auf sie aufpasste, als sei sie irgendein hilfloses Mädchen?


  Riley rutschte unter die Decke und zog sie sich über den Kopf.


  Mein … Leben … ist … echt … richtig … scheiße.


  Und solange Beck ihr im Weg stand, würde sich daran auch nichts ändern.


  
    
  


  19. Kapitel


  


  Becks Wut verflog in der Zeit, die er brauchte, um mit dem Truck nach Cabbagetown und zu seinem Haus zu fahren. Obwohl er Riley während des Großteils der Heimfahrt verfluchte.


  Sie ist genau wie ich in dem Alter war – tut so, als wäre sie ’ne ganz Harte. Nur dass bei ihm auch noch viel zu viel Alkohol im Spiel gewesen war und er geglaubt hatte, die Welt würde untergehen, wenn er nicht mindestens ein paar Mal pro Woche eine Braut flachlegen würde.


  Er konnte es ihr nicht sagen, aber er war verdammt stolz auf sie, dass sie ihren ersten Dreier ganz allein gefangen hatte. Er hatte das nicht fertiggebracht. Trotzdem war er fast wahnsinnig vor Angst. Sie dachte nicht bis zum Ende, und das hätte sie beinahe umgebracht.


  Wenn Harper von deinem kleinen Abenteuer erfährt, dann blüht dir was. Der Meister war total heiß drauf, dass ihr die Ausbildungslizenz entzogen wurde, und dieses Mal könnte er damit durchkommen.


  Vielleicht wäre es das Beste. Aber es wäre nicht richtig. Der Dreier, den sie gefangen hatte, war derjenige, den Paul und er fast eine Woche lang gejagt hatten. Sie hatte das Ding ganz allein zur Strecke gebracht, trotz aller Anfängerfehler.


  »Verdammt, Riley, du hast echt Pfeffer im Arsch«, murmelte er und schüttelte verwundert den Kopf. Das Problem war nur, dass man bei dem Job auch was in der Birne haben musste. Man brauchte einen ziemlich genauen Plan und konnte nicht einfach wie ein Bulldozer lospoltern.


  »Mein Gott, jetzt höre ich mich schon an wie Paul«, sagte er laut. Wenn das keine Ironie war.


  Nach einer Dusche und einem kurzen Besuch bei McDonald’s stand ein Trip nach Five Points auf seinem Programm. Riley hatte einen alten Schwarzen erwähnt, der auf merkwürdige Art über die Straße geschlurft war. Das war wahrscheinlich Ike gewesen. Der alte Veteran würde vielleicht wissen, was an jenem Abend wirklich abgegangen war.


  Beck war schon immer der Meinung gewesen, dass die Obdachlosen, die in der Gegend um die Forsyth Street herum lebten, mehr auf dem Kasten hatten als die Politiker im State Capitol. Ike war ein gutes Beispiel dafür. Er war »auf der Durchreise«, wie die da oben es nannten, weil sie hofften, Ike und seinesgleichen würden nach Birmingham oder Chattanooga weiterziehen, irgendwohin, solange es nicht Atlanta war. Dem alten Burschen war das egal. Seine Familie lebte seit dem Bürgerkrieg hier. Seit er herausgefunden hatte, wie er das System austricksen konnte, war ein Wegzug aus Atlanta kein Thema mehr.


  Vor ein paar Jahren waren überall in der Stadt gelbe und blaue »Spendenuhren« aufgestellt worden, damit die Leute diese fütterten, anstatt von irgendwelchen Bettlern belästigt zu werden. Das Bargeld wurde gesammelt und sollte eigentlich den Obdachloseneinrichtungen zugute kommen. Aber da die Stadt ständig knapp bei Kasse war, wusste niemand sicher, wo es am Ende landete. Obwohl jetzt weniger Leute spendeten, hatte Ike spitzgekriegt, dass er sein Geld für Schnaps und Essen zusammenbekam, wenn er seinen Anteil vor der Stadt einsammelte. Dazu brauchte es nicht mehr als eine Brechstange und ein bisschen Hebelkraft.


  Langsam und ungezwungen ging Beck auf den Burschen zu. Es war das Beste, ihn nicht zu erschrecken, denn Ike hatte seine Zeit in der Hölle während des ersten Golfkriegs abgeleistet und litt immer noch unter Albträumen. In dieser Hinsicht hatten sie Einiges gemeinsam.


  »Ike«, sagte er höflich und stellte seine Reisetasche auf dem Boden ab.


  Der alte Schwarze sah ihn an, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Denver, nett, dich zu sehen.«


  Unter den Schichten seiner schmuddeligen Kleider war Ike spindeldürr. Die Klamotten passten nicht zusammen – er nahm, was immer er bei den Hilfsorganisationen erbetteln konnte, einschließlich einer Wollmütze der Steelers. Seine Finger waren arthritisch verkrümmt, und er hatte einen merkwürdig schlurfenden Gang, mit dem er aussah, als wollte er gleichzeitig vorwärts und seitwärts gehen.


  Beck zog eine Tüte von McDonald’s aus seiner Tasche. »Ich dachte, du hättest vielleicht Hunger.«


  Das Lächeln wurde noch breiter. »Sag nie nein zu was zu futtern. Aber warte mal kurz, ja? Ich muss noch kurz zur Bank.«


  Nachdem er sich umgesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, legte Ike eine Hand gegen die Vorderseite einer Spendenuhr. Einen Moment später ließ er sie wieder sinken und wartete. Die Klappe an der Unterseite des Behälters sprang auf, und Münzen quollen hervor. Er schaufelte sie in seine Tasche, warf ein paar als Aussaat ein und fischte etwas aus der Spendenuhr, das er vorsichtig in die Tasche auf der anderen Seite steckte. Ganz ohne Brecheisen.


  Ike schloss die Uhr mit einem Klicken und grinste. »Fertig.«


  Stirnrunzelnd versuchte Beck zu enträtseln, was er da gerade gesehen hatte.


  »Kommst nicht drauf?«, zog ihn der alte Mann auf.


  Dann machte es Klick. »Es ist ein Dämon, stimmt’s?«


  Ike nickte. »Hab ihn draußen vorm Casino gefunden, wie er im Müll wühlte. Wir haben eine Abmachung. Er holt das Geld aus dem Ding, und ich sorge dafür, dass er jede Menge hübsches Zeugs für seinen Geheimvorrat bekommt.« Er fischte den kleinen Höllendiener aus der Tasche. Die Elster trug das typische Bandana und hielt einen kleinen Sack mit Schätzen fest, wie alle Kleptos. »Ich nenne ihn Norton.«


  Beck musterte den Dämon, der den Blick stirnrunzelnd erwiderte. Er erkannte einen Fänger, wenn er einen sah. »Hi, Norton.«


  Der Dämon quiekte auf und umklammerte seinen Sack, als wollte Beck ihn wegschnappen. Der kleine Norton war ein Problem. Dämonenfänger waren dazu angehalten, jede Höllenbrut einzufangen, selbst wenn sie einen Kumpel durchfütterten.


  Ike musterte ihn prüfend, als könnte er Becks Gedanken hören. »Du wirst mir meinen Dämon doch nicht wegnehmen, oder?« Der Klepto stieß ein besorgtes Kreischen aus.


  Beck wandte den Blick vom Höllendieb ab. Er wusste, was er zu tun hatte.


  »Dämon? Wo? Ich sehe keinen.«


  Ike kicherte und steckte einen erleichterten Norton zurück in die Tasche. »Danke, Mann. Der Priester erzählt mir dauernd, dass ich dafür in die Hölle komme.«


  Beck deutete auf die kaputte Stadt. »Und das wäre ein großer Unterschied, was?«


  Ike wieherte los. »Lass uns ein Stück gehen. Ich bin so oft wie möglich auf Heiligem Boden, selbst wenn ich esse.«


  Schlau. Denn die Obdachlosen lernten schnell: Bleib auf geweihter Erde, oder riskiere es, dass ein Dreier dich schnappt. Aus diesem Grund belagerte ständig ein Haufen schmuddeliger Männer die Treppen nahezu jeder Kirche in der Innenstadt.


  Einen Block weiter kamen sie an einem Briefkasten vorbei. Ike ließ den Dämon fallen, und der Klepto verschwendete keine Zeit, kroch an der Seite hoch und tauchte durch den Briefschlitz ab. Beck konnte sich vorstellen, wie viel Spaß es ihm machte, sich durch die Briefe und Pakete zu wühlen.


  Sie ließen sich auf den Stufen nieder, die zum Schrein der Unbefleckten Empfängnis in der Central Avenue führten. Beck reichte dem Alten den versprochenen Cheeseburger, Pommes und einen riesigen Vanille-Milchshake. Je mehr Kalorien, desto besser. Ike sah aus wie ein Zahnstocher aus Ebenholz.


  »Keine Zwiebeln. Hast es nicht vergessen, Mann«, sagte Ike und spähte unter den Burger. »Du denkst immer daran.«


  Beck holte sein eigenes Mittagessen heraus. Im Großen und Ganzen war es dasselbe wie Ikes, außer dass er eine Extraportion Käse auf dem Burger hatte, wegen der Proteine. Sie aßen schweigend, zu hungrig, um zu quatschen. Erst als die Burger verspeist und mit ein paar Schlucken Milchshake runtergespült waren, stellte Beck seine Frage.


  »Vor ein paar Tagen ist ein Kollege hier in der Gegend von ein paar Losern ausgeraubt worden. Einer von ihnen nannte sich Dodger. Kennst du die Kerle?«


  »Yeah. Sie hängen herum, auf der Suche nach Leuten, die allein unterwegs sind. Die schnappen sie sich dann. Meistens sind das die Typen aus dem Casino.« Er kicherte. »Aber sie sind blöd. Sie überfallen sie, nachdem sie drin waren und ihre ganze Kohle verzockt haben.«


  »Hast du irgendwas darüber gehört, dass sie ins Geschäft mit Dämonen eingestiegen sind?«


  »Davon weiß ich nichts, aber vor Kurzem habe ich sie mit einem gesehen. Er steckte in einem Stahlnetz, so einem, wie ihr Jungs sie benutzt. Sie haben das Viech über die Straße gezerrt und gejammert und gestöhnt, weil’s so schwer war. Mann, das Ding hat gebrüllt wie am Spieß.«


  »War das Mittwochabend?«, fragte Beck. Ike nickte und trank schlürfend von seinem Milchshake. »Haste ein Mädel hier in der Gegend gesehen?«


  »Aber klar doch. Junges Ding. Sie hat ’ne Tasche aus dem Wagen geholt, und es sah aus, als ob die viel zu schwer für sie wär.«


  »Das war Paul Blackthornes Tochter.«


  Ike machte ein trauriges Gesicht. »O Mann, ich habe davon gehört. Tut mir leid. Ich weiß, dass ihr echt dicke miteinander wart.«


  »Yeah, das waren wir.«


  »Warum haste sie allein hierher gelassen? Du weißt doch, wie es hier ist«, schimpfte Ike mit ihm und hob drohend einen knochigen Finger. »Hast wohl den Verstand verloren!«


  »Ich habe das Grab von ihrem Dad bewacht. Ich wusste nicht, was sie vorhatte.«


  »Wie geht’s ihr?«, wollte Ike wissen.


  Beck hob die Schultern. »Das Viech hat sie aufgeschlitzt, aber sie wird es schaffen. Diese beiden Arschlöcher haben ihren Dämon geklaut. Ich will ihnen verklickern, dass so was gar nicht nett ist.«


  »Kann ich mir vorstellen, wie das läuft«, sagte Ike, grinste und ließ ein keuchendes Kichern hören. »Willste, dass ich die Augen für dich offen halte?«


  »Das wäre super.« Beck stand auf, zerknüllte die Papiertüte in seiner Hand und drehte sie, als sei es der Hals eines Menschen. »Aber sei vorsichtig, okay?«


  »Mach ich«, sagte Ike. »Das Mädel sieht gut aus. Gefällt sie dir?«


  Beck zögerte, nicht sicher, was er darauf antworten sollte. »Sie ist ziemlich jung.«


  »Heute schon mal in den Spiegel geschaut? Bist nicht sehr viel älter als sie.«


  »Wohl wahr.« Beck fischte einen Zwanziger raus und reichte ihn Ike. »Danke für deine Hilfe.«


  »Kein Thema«, sagte Ike und ließ den Geldschein in der Hand verschwinden. »Kannste mich zum Obdachlosenheim fahren? Is’n langer Weg für meine alten Knochen.«


  »Klar. Ich hole nur schnell meinen Truck«, bot Beck an. Als er die Straße entlangging, wurde Ike von einem schweren Hustenanfall geplagt, der seinen dürren Körper wie ein Erdbeben durchschüttelte.


  Eines Tages werde ich so dasitzen.


  
    
  


  20. Kapitel


  


  »Du hast einen was gefangen?«, fragte Peter verwirrt. Riley hatte ihn angerufen, um sich über Beck auszukotzen und ganz besonders darüber, dass ihr der Dämon abhanden gekommen war.


  »Einen Gastro-Dämon. Sieh im Internet nach«, riet ihm Riley. Sie war zur Couch gehüpft und genoss ein Stück übriggebliebene Pizza, das sie im Kühlschrank gefunden hatte. Sie war vegetarisch, woraus sie schloss, dass sie nicht von Beck stammte. »Hattest du schon Erfolg damit, das Passwort für die CD zu knacken?«


  »Noch nicht. Ich habe alle naheliegenden ausprobiert. Aber ich krieg’s noch raus. Es ist nur eine Frage der Zeit.« Sie hörte das Klappern der Tastatur. »Heiliger Strohsack! Diese Dreier sind ja vielleicht gruselig!«


  Ehe Riley etwas darauf erwidern konnte, ertönte eine Stimme im Hintergrund – Peters Mom wollte wissen, warum er so rumbrüllte. Es war, als hätte die Frau lauernd vor seiner Zimmertür gewartet. Er brachte eine lahme Ausrede hervor, und dann war er wieder am Apparat.


  »Sorry, das war die Aufsicht.«


  »Hat sie den Dämon auf deinem Computer gesehen?«, fragte Riley.


  »Nie und nimmer. Sie mag dich ohnehin nicht. Wenn sie jetzt noch glauben würde, dass du dich mit Dingern abgibst, die aussehen wie scheußliche Schneemenschen, würde sie ausflippen.«


  »Zu klein für einen Yeti. Eher wie ein etwas zu groß geratener Tasmanischer Teufel.«


  »Macht er auch so unheimliche Geräusche?«


  Riley lachte. »So ziemlich.« Kurz bevor er dich verspeist.


  »Und, war Beck beeindruckt?«


  »Nicht besonders.« Sie gab ihm einen kurzen Überblick über das, was passiert war, ohne zu erwähnen, wie knapp sie davor gewesen war, ihren Eltern Gesellschaft zu leisten.


  Am anderen Ende der Leitung setzte ein langes Schweigen ein. Sie dachte, dass er vielleicht mit einem seiner Kumpels chattete, aber die Tastatur schwieg ebenfalls.


  »Peter?«


  »Bist du irgendwie … verrückt oder so?«


  »Ich brauche das Geld.«


  Weiteres Schweigen.


  »Peter?«


  »Ich habe immer gedacht, dass dein Dad auf dich aufpasst. Aber jetzt, wo er tot ist, wird es … noch gefährlicher.«


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Ich werde bei einem der Meister meine Ausbildung beenden, damit ich endlich meine volle Lizenz bekomme. Dann kann ich mich auf die Suche nach diesem Geo-Dämon machen.«


  Peters Stimme klang merkwürdig. »Äh, ich muss Schluss machen, Riley. Lass mich hören, wie es in der neuen Schule ist. Auf jeden Fall … bis später … tschüs.«


  Riley hörte nur noch das Freizeichen. Noch nie zuvor hatte er einfach auf diese Weise aufgelegt, nicht einmal, wenn seine Mom ihn bedrängte.


  »Danke, Kumpel. Ich weiß, dass ich auf dich zählen kann.« Sie klickte das Telefon aus und warf es neben sich auf die Couch. Als es vom Sofakissen hüpfte und auf den Boden fiel, formte sie mit den Fingern eine Pistole und durchlöcherte es mit imaginären Kugeln. Niemand verstand, wie es war, außer anderen Dämonenfängern.


  So also würde ihr Leben von nun an verlaufen. Sie würde die Schule hinter sich bringen, bis sie ihren Abschluss hatte, aber ihr eigentliches Leben waren die Dämonen. Und genau wie Peter würde es immer Leute geben, die das nicht kapierten. Die keine Ahnung von dem Kick hatten, den es einem gab, wenn man einen Dreier jagte und es überlebte, um davon erzählen zu können. Sie würde nie wieder normal sein.


  Falls ich es jemals war.


  Riley lehnte sich auf der Couch zurück, starrte ins Nichts und ließ ihre Gedanken umherschweifen. Zumindest, bis das Nichts sich bewegte. Sie setzte sich auf und erhaschte einen Blick auf etwas Kleines, das verstohlen einen kleinen Leinensack hinter sich herschleifte, während es am Rand des Bücherregals entlangschlich.


  Die Elster war zurückgekehrt. Zumindest sah sie genauso aus wie diejenige, die Riley vor Kurzem im Hausflur gefangen hatte.


  »Wie bist du denn entwischt?« Der Dämon grinste nur, setzte sich an die Regalkante und schaukelte mit den Beinen vor und zurück, wie ein Kind auf der Schaukel. Er begann, seinen Beutesack auszupacken und breitete mit einstudierter Ehrfurcht eine Reihe glänzender Gegenstände neben sich aus. Eines davon war die N-Taste von der Tastatur. Riley könnte wetten, dass sie, wenn sie in der Kommode nachschauen würde, feststellen müsste, dass die Silberohrringe ebenfalls verschwunden waren.


  Sie könnte den Klepto fangen. Das würde ihr fünfundsiebzig Dollar einbringen, Geld, das sie dringend brauchte. Wenn er wirklich so gut im Entwischen war, würde er bald wiederkommen, und sie konnte noch einmal fünfundsiebzig Dollar einheimsen. Allein von diesem einen Dämon könnte sie ihre Miete bezahlen.


  Riley erhob sich von der Couch. Blitzschnell war der Klepto verschwunden, zusammen mit seinem Beutel. Vor ein paar Tagen war er noch nicht so fix gewesen.


  »Wow. Das war ja glatt Überschallgeschwindigkeit.« Offensichtlich hatte er beschlossen zu bleiben. »Pass bloß auf, dass dich niemand anders sieht«, riet sie ihm. »Und gib mir mein N zurück – auf der Stelle!«


  Etwas Unscharfes bewegte sich in Richtung Tastatur und zurück zum Regal. Die Taste steckte wieder an ihrem Platz, ohne dass ein einziges Schimpfwort gefallen wäre.


  »Es ist also definitiv kein Biblio.«


  
    *
  


  Beck hatte gerade erst das Tabernakel betreten und sich einen Tisch gesucht, um am Zunfttreffen teilzunehmen, als Simon auf ihn zukam.


  »Wie geht es ihr?«, frage der junge Lehrling leise. Weil Beck ein fragendes Gesicht machte, fügte er hinzu: »Doktor Wilson hat mir erzählt, was passiert ist.«


  »Es geht ihr besser.«


  »Ob Riley was dagegen hätte, wenn ich sie besuche?«, fragte Simon.


  Riley wohl nicht, aber ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt. Er wusste immer noch nicht so recht, was er von Simon halten sollte. Besonders, da der Kerl eindeutig ein Auge auf Pauls kleines Mädchen geworfen hatte.


  Ach, zum Teufel.


  »Besuch sie ruhig«, antwortete Beck. »Sie redet vermutlich ganz gerne mal mit jemandem, der sie nicht anpisst.«


  Simon strahlte. »Ich rufe sie nachher an.«


  »Weiß sonst noch jemand von der Sache?«, fragte Beck und ließ den Blick über die anderen Männer im Saal schweifen.


  »Harper weiß es nicht, falls du dich das fragst.« Simon zog sich über die offene Fläche zurück und nahm hinter seinem Meister Platz. Aus reiner Gewohnheit funkelte und schnauzte Harper ihn an.


  Beck nahm sich einen Stuhl und wurde still wie ein Scharfschütze auf dem Baum. Neben den üblichen Bierflaschen befand sich Beweisstück A in seiner Tasche, die sechs Zentimeter lange Kralle, die die Ärztin aus Rileys Bein gepult hatte.


  Nur für den Fall, dass sie es mit eigenen Augen sehen wollen.


  Im ersten Teil des Treffens ging es um den üblichen Kram – Zunftorganisatorisches, wie Paul es genannt hatte. Collins, der Vorsitzende, kündigte eine Anhebung der Gebühren an, um die Kosten für die Treffen im Tabernakel im nächsten Jahr zu decken. Dafür erntete er lautes Stöhnen von den Mitgliedern. Dann folgten die üblichen Beschwerden über Dämonenfänger, die ihre Formulare nicht ordentlich ausfüllten.


  »Hatte irgendjemand Probleme mit dem Weihwasser?«, fragte Collins.


  »Ich«, meldete sich Beck. »Es hat einen Dreier nicht platt gemacht, so wie es sollte.«


  »War das Weihwasser frisch?«


  »Yeah. Einen Tag alt.«


  »Es hilft, wenn du den Dämon damit triffst, Mile High«, warf einer der anderen Fänger ein.


  Beck war nicht in der Stimmung für Scherze. »Paul hat ihn direkt getroffen, aber es hat dem Biest nichts ausgemacht.« Die Erwähnung des toten Meisters unterband sofort alle Witze.


  »Wo wir beim Thema sind«, begann Collins, »erzähl uns doch mal, was in der Nacht passiert ist, als Paul starb.«


  Diesen Augenblick hatte Beck gefürchtet. Aus Respekt für seinen Mentor erhob er sich. Stille breitete sich im Raum aus.


  »Das ist nicht leicht«, setzte er an und spürte brennende Tränen in den Augen. Er blinzelte sie fort, holte tief und langsam Luft und erstattete mit gesetzter Stimme Bericht, als stünde er vor einem ranghöheren Offizier. Als er fertig war, blieb er stehen, für den Fall, dass es noch Fragen gab.


  »Du sagst, die Biester haben zusammengearbeitet?«, wollte Steward, einer der beiden Meister, wissen.


  »Das Timing war zu gut, um Zufall zu sein.«


  »Bullshit«, sagte Harper und starrte Beck zornig an. »Das sagt er nur, weil er’s versaut hat und sein Partner dran glauben musste.«


  Becks Puls begann in seinen Ohren zu pochen. Mit geballten Fäusten zwang er sich, ruhig zu bleiben und sich nicht quer durch den Saal auf Harper zu stürzen und ihn fertigzumachen.


  »Ich habe nichts versaut. Ich habe verdammt nochmal alles richtig gemacht, und trotzdem ist er …«


  Beck öffnete die Fäuste und legte die Hände mit der Handfläche nach unten auf den Tisch, um nicht auszurasten.


  Besser, ich erzähle es ihnen gleich.


  Als er aufschaute, waren alle Blicke auf ihn gerichtet. »Es war derselbe Fünfer, der Pauls Tochter in der Bücherei angegriffen hat.«


  Harper grinste. »Woher willst du das denn wissen?«


  »Ich habe ihn gefragt. Das verdammte Ding lachte über uns, als seien wir nichts.« Er zögerte und gab schließlich das letzte Geheimnis preis. »Es war das erste Mal, dass ich gesehen habe, dass Paul sich vor einem Dämon fürchtete.«


  Einige der Männer rutschten unbehaglich hin und her und flüsterten einander etwas zu. Wenn ein Geo-Dämon sich einen erfahrenen Mann wie Paul rauspickte, dann war jeder von ihnen in Gefahr.


  Selbst Harper. Und das wusste der alte Meister.


  »Weitere Fragen?« Schweigen. »Danke, Beck. Das mit Paul tut mir leid.« Pause. »Jackson, du bist dran.«


  Der Schatzmeister der Zunft erhob sich. »Ich habe einen Hinweis bekommen, dass jemand illegal Dämonen verkauft. Weiß jemand was darüber?«


  »Feuerwehr-Jack hat neulich so etwas erwähnt«, erwiderte Morton. Er war immer noch kein Meister, weil Harper sich weigerte, seinen Antrag zu unterschreiben. Das sorgte für böses Blut zwischen den beiden.


  »Diese Schwuchtel?« schnaubte Harper. »Dem würd ich kein Wort glauben.«


  »So lange er uns fair behandelt, ist es mir egal, in welcher Kirche er betet«, schoss Jackson zurück.


  »War ja klar, dass dir das egal ist.«


  Beck schüttelte den Kopf. Harper schaffte es immer wieder, ihn zu überraschen. Der Mann war vermutlich schon als Arschloch zur Welt gekommen.


  Jackson räusperte sich zweimal. Das war seine Art, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Ich habe ein paar der Händler überprüft. Einer von ihnen hat sich beschwert, dass Anfang der Woche jemand fünfhundert für einen Dreier bezahlt hat. Er wusste nicht, wer das Ding gekauft hat und wollte wissen, warum die Zunft das zulässt.«


  »Das tun wir nicht«, sagte Harper gereizt. »Hat einer von euch diese Woche einen Dreier gefangen?«


  Einer hob die Hand. »Ich. Ich habe ihn für dreihundert an Jack verkauft.«


  »Sonst noch jemand?« Sieben weitere Männer hoben die Hände. Alle hatten ihre Dämonen zum üblichen Preis verkauft.


  »Ich habe zwei verkauft«, fügte Beck hinzu.


  »Also ist die Geschichte nichts als Bullshit«, sagte Harper. »Lasst uns weitermachen.«


  Sie wissen nichts von Rileys Dämon. Beck wog die Alternativen ab. Er könnte ihr Missgeschick gut genug vertuschen, so dass niemand es je herausfinden würde, aber das würde nichts an der Tatsache ändern, dass jemand Dämonen klaute und sie illegal verkaufte. Eines Tages mussten sie sich so oder so damit befassen.


  Entweder es tat jetzt weh oder später. Eine gute Entscheidung gab es nicht.


  Tut mir leid, Kleine. Jetzt ist die Kacke am Dampfen.


  »Letzte Woche wurde noch ein Dreier gefangen.«


  »Von wem?«, fragte Collins.


  »Pauls Tochter. Sie hat ihn Mittwochabend drüben in der Dämonenhochburg fertiggemacht.«


  Harper lachte dröhnend. »Netter Witz, Junge.«


  »Das ist kein Witz. Sie hat sich Sorgen gemacht, wie sie die Miete zusammenkriegen soll, also hat sie sich Pauls Ausrüstung geschnappt und sich auf die Jagd begeben. Sie hat einen Dreier erledigt … ganz allein.«


  »Nie im Leben«, sagte Jackson. »Echt?«


  »Ganz echt.«


  »Das hat sie dir erzählt?«, fragte Harper. Beck nickte. »Dann lügt sie.«


  Becks Muskeln verkrampften sich. Er bewegte den Hals, um sie zu lockern, wie ein Boxer vor der nächsten Runde. Harper sah die Bewegung und schnaubte.


  »Sechs Kratzer in ihrem Oberschenkel sprechen dagegen«, gab Beck zurück. »Und nur für den Fall, dass du glaubst, ich würde lügen …« Er hob die abgebrochene Kralle in die Höhe, so dass die anderen sie sehen konnten. Der Fänger, der ihm am nächsten saß, zuckte zusammen.


  »Die hat Doktor Wilson aus ihrem Bein geholt.«


  »Die Kratzer bedeuten noch nicht, dass sie das Viech auch gefangen hat«, protestierte Harper.


  »Sobald es dich am Haken hat, hast du zwei Möglichkeiten: entweder du fängst es, oder es frisst dich. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, erwiderte Morton. Er sah Harper fest an. »Von einem Meister würde ich erwarten, dass er das weiß.«


  Erbost spie Harper auf den Boden.


  »Ich habe die Sache überprüft«, sagte Beck. »Sieht so aus, als würden sich da in der Gegend zwei Loser rumtreiben, die die Leute ausrauben. Riley hat den Dreier gefangen, und dann sind die aufgetaucht. Sie erzählten ihr, dass sie fünfhundert dafür bekämen.«


  »Du meinst, die hätten ihren Dämon geklaut?«, fragte Jackson überrascht.


  Beck nickte. »Das war nicht weiter schwer. Ein junges Mädchen ganz allein. Sie glaubten, sie könnten einen Batzen Geld abzocken und die Puppen tanzen lassen. Riley musste den Dämon zurücklassen, damit die Kerle nicht auch noch über sie herfielen.«


  »Das ist nicht richtig!«, rief jemand aus dem Hintergrund des Saals. »Die beiden brauchen eine Abreibung!«


  »Das sehe ich auch so«, ertönte eine andere Stimme.


  Collins sah zu Beck hinüber. »Wie geht’s der Kleinen?«


  »Auf dem Weg der Besserung. Und tierisch angepisst.«


  Überall im Raum wurde genickt. Beck verkniff sich ein Lächeln. Diese Typen waren hart drauf, und ihre Ansichten, wie die Welt funktionieren sollte, waren simpel. Dämonenfängerregel Nummer eins: Niemand macht sich an deinen Fang ran. Regel Nummer zwei: Niemand macht sich an den Fang eines Kollegen ran. Wer eine dieser Regeln missachtete, dem stand gewaltiger Ärger bevor.


  Jackson runzelte die Stirn, das Gesicht tief nachdenklich. »Wer kauft diese Biester für so viel Geld? Die echten Händler sind nicht so dumm. Die Welt würde über ihnen zusammenstürzen, wenn sie Geschäfte unterm Ladentisch machen würden.«


  »Was macht der Käufer mit den Dämonen, nachdem er sie gekauft hat?«, fragte Morton. »Die müssen doch an die Kirche weitergegeben werden. Aber wenn der Kerl sie illegal kauft, geht das nicht, weil er die entsprechenden Papiere nicht hat.«


  »Wir müssen die Sache in den Griff bekommen«, fasste Collins zusammen. »Stewart, kannst du beim Erzbischof vorfühlen, ob von der Seite her schon was in Gange ist?«


  »Aye«, erwiderte der Meister.


  »Und was ist mit Blackthornes Blag?«, fragte Harper. »Sie hat unerlaubt gejagt. Das dürfen wir nicht durchgehen lassen.«


  Stewart erhob sich glucksend, wobei er sich auf einen Stock stützte. »Nee, das können wir nicht tun. Paul war einer der verdammt besten Fänger, die ich je getroffen habe. Wenn sein Mädel jetzt schon einen Dreier erledigen tut, würde ich sagen, sie hat’s im Blut.«


  »Bist du bereit, sie zu übernehmen?«, fragte Collins. »Hört sich an, als sei sie verdammt eigensinnig.«


  »Aye, ich tät mich freuen, wenn ich das Mädel ausbilden könnte. Alles, was sie brauchen tut, ist eine feste Hand.«


  Beck gestattete es sich, aufzuatmen. Stewart war ein guter Mann. Ein bisschen langsam inzwischen, nachdem er bei einem Zusammenstoß mit einem Erzdämon ziemlich was einstecken musste, aber immer noch wesentlich angenehmer als die Alternative. Außerdem hat er wesentlich weniger Vorurteile.


  »Nein«, blaffte Harper. »Ich bin der ranghöchste Dämonenfänger, und ich darf als Erster unter den Lehrlingen wählen. Ich werde Blackthornes Blag ausbilden.«


  Stewart musterte seinen Rivalen. »Und du tust sie fair behandeln?«


  »So fair, wie sie es verdient«, gab Harper zurück. Sein unheilvolles Lächeln sagte alles.


  Simon wurde blass. Er warf Beck einen verzweifelten Blick zu, aber sie konnten nichts dagegen tun. Harper hatte den Vorrang.


  Mist. Sein Plan war schiefgegangen.


  Collins musterte Harper lange. »Wir wollen regelmäßige Berichte über ihre Fortschritte.«


  Das Grinsen wurde breiter. »Die werdet ihr kriegen, keine Angst.«


  »Okay, dann lasst uns weitermachen. Was sind das für Geschichten, dass ihr in einem Kaufhaus jagt, ohne den Sicherheitsdienst zu informieren? Ihr kennt die Regeln.«


  
    
  


  21. Kapitel


  


  Riley hörte das verräterische Poltern der Stiefel im Treppenhaus, noch ehe es an der Tür klopfte. Es war kurz vor acht Uhr abends. Simon würde nicht vor neun kommen, was bedeutete, dass es wahrscheinlich Beck war, der ihr mal wieder einen Vortrag halten wollte.


  »Hey, Kleine, biste wach?«


  Riley schaltete den Fernseher auf stumm und hüpfte zur Tür. Seufzend schob sie die Riegel zurück und öffnete die Tür einen Spalt breit, aber nicht weit genug, dass ihr Erzfeind sich hereindrängen könnte. »Was ist los?«


  Beck ließ eine Tüte vor ihrem Gesicht hin und her baumeln. Sie trug das Logo des Grounds-Zero-Cafés. »Ich hab dir einen von den Brownies mitgebracht. Ich dachte, du magst die.«


  »Tu ich auch. Aber nicht den Lieferboten.«


  »Der nervt, was?«, sagte er. »Also, lässt du mich jetzt rein, oder soll ich das Teil auf dem Weg nach draußen in den Müll werfen?«


  Bei dem Gedanken an solche Grausamkeit schnappte Riley nach Luft und ließ ihn herein. Beck fläzte sich auf die Couch und stellte die Tüte mit der Pappschachtel auf den Couchtisch. Er sah immer noch müde aus, als hätte Schlaf keinerlei Wert mehr für ihn.


  »Neue Jacke?«, fragte sie. Seine alte war dunkelbraun gewesen. Diese hier war beigebraun, und sie stand ihm.


  Beck nickte. »Hab sie auf dem Markt gefunden. Ist gebraucht, aber ich mag’s, wenn sie benutzt sind. Sie sind dann nicht mehr so steif, und man kann sich besser darin bewegen.« Er starrte Riley ein paar Sekunden an. »Haste ein Mineralwasser für mich?«


  Riley humpelte in die Küche und holte das Wasser, doch auf dem Weg begann es in ihr zu gären. Sie war diejenige mit einem durchbohrten Bein. Warum holte er sich sein Wasser nicht selbst? Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, wusste sie warum. Er hatte den in Plastik verpackten Brownie rausgeholt, und daran lehnte ein bunter Umschlag, verziert mit einem Smiley.


  Er hat mir eine Karte gekauft?


  Sie reichte ihm das Wasser und riss neugierig den Umschlag auf.


  Oh.


  Die Karte kam nicht von Beck, sondern von den Kellnern im Café. Sie hatten ihre Namen in verschiedenen Farben geschrieben, zusammen mit weiteren Smileys. Simis war in Hellorange.


  Riley lächelte trotzdem. »Cool.«


  »Wusst ich’s doch, dass dir das gefällt.« Er legte etwas neben den Brownie. Es war ein Dämon-Aufkleber. Sie würde einen für jeden Dreier bekommen, den sie fing. Die meisten Dämonenfänger klebten sie an ihre Autos, wie Kampfpiloten im Krieg. Becks Truck hatte eine Menge solcher Bildchen. Er machte immer Witze darüber, dass sie den Wagen zusammenhielten.


  Sie grinste und betrachtete den Aufkleber. »Echt cool! Danke!«


  »Den hast du dir verdient.« Er nahm einen großen Schluck vom Mineralwasser und rülpste vernehmlich, ohne sich dafür zu entschuldigen. Ein weißer Umschlag landete neben dem Aufkleber. »Für deine Miete. Betrachte es als Darlehen.«


  »Wie viel?«


  »Fünfhundert.«


  Fünfhundert weitere Gründe, warum du glauben wirst, ich würde dir gehören.


  »Danke«, murmelte sie. Sie konnte das Geld annehmen oder auf der Straße schlafen. Sie brauchte keine Münze zu werfen.


  Riley pulte das Plastik vom Brownie ab. So lange sie einen Schuss Schokolade hatte, würde sie mit allem klarkommen. »Wer passt heute Nacht auf Dad auf?«


  »Jemand von der Zunft. Mach dir keine Sorgen, ihm passiert nichts.«


  Er schien sich ganz sicher zu sein.


  »Wie war das Treffen?«


  Beck runzelte die Stirn. »Woher weißt du davon?«


  »Von Carmela. Sie kam vorbei, um sich zu vergewissern, dass ich mich nicht in ein pelziges Wesen verwandelt habe oder so was.«


  »Das wirst du auch nicht. Zumindest nicht bis zum nächsten Vollmond«, sagte er. »Ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.«


  »Ich schon. Und du wirst der Erste sein, den ich zerfleische.«


  Er sah nicht besonders beunruhigt aus.


  »Das Treffen?«, erinnerte sie ihn. Simon hatte ausweichend geantwortet, als sie ihn deswegen am Telefon gefragt hatte, was bedeutete, dass ihr die Neuigkeiten womöglich nicht gefallen hätten.


  Beck nahm einen weiteren Schluck Wasser, diesmal ohne zu rülpsen. Er lümmelte sich auf die Couch und legte einen Fuß samt Stiefel auf die Verpackungsbox, als würde er sich ein Footballspiel anschauen.


  »Haste was von Simon gehört?«, fragte er und wechselte das Thema. Sie nickte. »Kommt er vorbei?« Sie nickte noch einmal.


  Er schwieg, woraufhin sie sich fragte, ob er über dieses Informationshäppchen glücklich war.


  »Lass mich dir auf die Sprünge helfen«, sagte sie und legte sich widerstrebend den Brownie auf den Schoß. »Ich sage: ›Wie war das Treffen, Beck?‹, und du sagst: ›Na ja, Riley, es war …‹« Sie machte eine Geste, um ihm zu bedeuten, den Satz zu vollenden.


  Das brachte ihr einen finsteren Blick ein. »Nicht gerade bombig. Harper saß auf seinem hohen Ross, und die Zunft weiß jetzt, dass du allein auf die Jagd gegangen bist.«


  »Du hast mich verpfiffen?« Du konntest es gar nicht abwarten, es ihnen zu erzählen, stimmt’s?


  »Yeah«, sagte er, aber seine Miene verriet ihr, dass er alles andere als glücklich darüber war. »Die Zunft ist nicht besonders begeistert von deiner Aktion.«


  »Überraschung!« Es wäre naiv von ihr gewesen, anzunehmen, dass sie ihr applaudieren würden.


  Der verführerische Duft der Schokolade stieg ihr in die Nase. Sie schloss die Augen und genoss diesen Moment. Ein winziges Stöhnen kam über die Lippen.


  »Was finden Mädchen bloß immer an Schokolade?«, murmelte Beck nach einem weiteren Schluck von dem Mineralwasser. »Das schmeckt doch wie angebrannter Kaffee.«


  Verärgert riss sie die Augen auf, weil er den Moment ruiniert hatte. »Und das von einem Kerl, der Energydrinks aus recycelten Whiskeyflaschen säuft?«


  »Besser als dieses Zeugs.«


  So kamen sie nicht weiter. »Also, was ist passiert?«


  Seufzend strich er sich mit der Hand durchs Haar. Vorne blieb es aufrecht stehen. »Du wirst nicht mehr jagen, es sei denn, du arbeitest mit einem Meister zusammen. Punkt und Ende.«


  Besser als erwartet. Riley biss einmal vom Brownie ab, um zu feiern. Die Schokolade fühlte sich in ihrem Mund an wie eine klebrige Bombe.


  Himmlisch.


  »Und wer wird mich ausbilden?«, fragte sie mit vollem Mund.


  Ihr Besucher gab keine Antwort, plötzlich völlig fasziniert von der Inhaltsangabe auf der Rückseite der Mineralwasserflasche.


  Höchste Alarmstufe. »Harper?«


  Ein knappes Nicken. »Er ist der ranghöchste Fänger. Es ist sein Recht.«


  »Aber er hasst mich! Er wird dafür sorgen, dass ich durchfalle. Das ist nicht fair!«


  Beck ging in die Küche, während er den letzten Schluck Wasser herunterkippte. Scheppernd landete die Flasche im Glasmüll. Als er zurückkam, hatte er die rechte Augenbraue hochgezogen.


  »Nicht fair? Wenn du Fairness willst, Prinzessin, darfst du nicht Dämonenfänger werden.«


  Prinzessin?


  Neben der Tür blieb Beck stehen. »Wenn du gut bist, wirste überleben. Wenn nicht?« Er zuckte die Achseln, als sei es nicht der Rede wert.


  So viel zum Thema Mitgefühl. »Was ist mit meinen Autoschlüsseln?«


  »Nimm den verdammten Bus. Ist gut für’s Klima.«


  Dann war er verschwunden. Seine Kampfstiefel polterten die Stufen hinunter.


  Riley seufzte und kratzte sich durch den Jeansstoff den Oberschenkel. Die Wunden quälten sie auf neue Weise, indem sie fast ständig juckten.


  »Moment mal«, sagte sie, und ein Lächeln keimte auf. Es gab einen Lichtblick, wenn sie ab jetzt bei diesem Kotzbrocken Harper ihre Ausbildung machte. Simon würde noch ein paar Monate mit ihr zusammen lernen, bis er seinen Gesellenbrief bekam. »Vielleicht wird es doch nicht so schrecklich, wie ich dachte.«


  Wenn sie Harpers ätzende Gehässigkeit überlebte, würde sie der erste weibliche Dämonenfänger mit voller Lizenz in Atlantas Geschichte werden.


  »Und dann werde ich dir gewaltig in den Arsch treten, Dorftrottel.«


  
    *
  


  Drei Outfits später hatte Riley sich endlich entschieden, was sie anziehen wollte. Simon hatte sie nach der Katastrophe in der Bibliothek in voller grünbefleckter Pracht gesehen, doch jetzt hatte sie die Chance, zur Abwechslung einmal gut auszusehen. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. Zwanzig Minuten, bis er planmäßig an die Tür klopfte.


  »Bitte komm nicht zu früh«, murmelte sie. Beck hatte ihr mehr Zeit gestohlen, als sie gemerkt hatte, dafür hatte der Brownie ihr zusätzliche Energie gegeben.


  Riley humpelte ins Badezimmer und schminkte sich. Wenigstens hatte Simon sie nicht gesehen, als sie halb verrottet war. Auch noch so viel Grundierung oder Lipgloss hätten nicht ausgereicht, um dieses Bild auszulöschen.


  Prüfend betrachtete sie ihr Spiegelbild. Ihr Haar war wieder so wie immer, was bedeutete, dass es einen eigenen Willen zu haben schien. Der rosige Schimmer auf ihren Wangen kam nicht vom Fieber. Nach einer weiteren großzügigen Dosis Lotion auf den Dämonennarben, in der vergeblichen Hoffnung, dass es den Juckreiz mindern würde, zog sie eine schwarze Hose, einen roten Rollkragenpullover und schwarze Stiefel an.


  Sie posierte vor dem großen Spiegel an der Rückseite der Schlafzimmertür, zupfte an den Pulloverärmeln herum, an ihrem Haar, an allem. Nichts schien richtig zu sitzen.


  
    *
  


  IHR SPIEGELBILD: Du bist ja total hippelig! Reiß dich zusammen!


  SIE: Natürlich bin ich hippelig! Simon kommt! Der ist total süß!


  IHR SPIEGELBILD: Ja und? Wo ist das Problem?


  SIE: Warum will er mich besuchen? Er muss doch eine Freundin haben. Er ist viel zu cool, um allein zu sein.


  IHR SPIEGELBILD: Klar, Simon betrügt seine Liebste. Nie im Leben! Wieso fragst du ihn nicht, ob er schon vergeben ist?


  SIE: Weil mir die Antwort womöglich nicht gefällt.


  IHR SPIEGELBILD: Wenigstens bist du ehrlich.


  SIE: Ach, halt doch den Mund.


  
    *
  


  Es gab nur eine Möglichkeit, dieses Problem zu lösen – sie musste es irgendwie schaffen, den Typ zu fragen, ohne dabei erbärmlich rüberzukommen. Dann würde er sagen, dass er eine feste Freundin habe, und die Sache hätte sich erledigt.


  Zumindest komme ich eine Weile aus diesem Käfig heraus.


  Simon lächelte übers ganze Gesicht, als er vor ihrer Tür auftauchte. Er trug ein schwarzes Jackett, ein marineblaues Hemd und Bluejeans. Das Marineblau passte gut zu seinem weißgoldenen Haar und zu den tiefblauen Augen. Wie üblich, war das Holzkreuz gut zu sehen.


  Eine halbe Sekunde sah Riley ihn an und weidete sich an dem Anblick. Hmmm, lecker.


  »Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er.


  »Danke. Zum Glück bin ich nicht mehr grün.«


  Ich Idiotin! Warum habe ich das erwähnt?


  »Hast du Lust auf eine Runde heiße Schokolade?«


  »Ja. JA! Alles, nur hier raus«, erklärte sie.


  Riley schnappte sich ihre Tasche, die neben der Tür lag. Etwas landete mit einem metallischen Klappern auf dem Boden. Die beiden Schlüsselringe. Beck hatte sie zurückgegeben, ohne einen Ton zu sagen.


  Du bist so ein Schleimer.


  Kaum hatte sie die Wohnungstür abgeschlossen, bot Simon ihr seinen Arm. Ziemlich altmodisch, aber fürsorglich, besonders da ihr Bein sich unvermittelt innerhalb von Sekunden verkrampfen konnte.


  »Zu dumm, dass der Aufzug kaputt ist«, sagte er. »Dann wäre es leichter für dich.«


  Er dachte immer an die anderen.


  »Ich könnte dich die Treppe hinuntertragen«, bot er an. »So viel wiegst du ja nicht.«


  Er meint es echt ernst.


  »Äh, nein danke, es geht schon. Ich muss mich sowieso daran gewöhnen. Es fühlt sich schon viel besser an, ehrlich«, schwindelte sie.


  Nachdem Riley schwankend ein paar Stufen hinabgestiegen war, legte er ihr die Hand um die Hüfte. Nicht zu fest, aber fest genug, damit sie wusste, dass er sie nicht fallen lassen würde. Sie hoffte, dass er die Hand dort lassen würde.


  »Und, was hast du getrieben, seit Beck dich zusammengestaucht hat?«, fragte er.


  »Ich habe versucht, Dads Handbuch zu finden.« Bei jedem Schritt verkrampfte sich ihr Schenkel, und ein scharfer Schmerz schoss durch das ganze Bein bis in die Leiste. »Ich habe jede Schublade durchwühlt, jedes Bücherregal und jeden Karton«, sagte sie und versuchte, nicht an die Beschwerden zu denken. »Nichts gefunden.«


  »Hast du es in seinem Auto probiert? Vielleicht unter dem Ersatzreifen?« fragte Simon.


  Riley gaffte ihn an.


  »Einmal, nach einem Treffen habe ich gesehen, wie er es dorthin gelegt hat. Ich musste ihm versprechen, dass ich dir nichts erzähle. Aber jetzt, na ja …«


  Jetzt spielte es keine Rolle mehr. »Danke! Ich wäre nie auf die Idee gekommen, unter dem Reifen nachzuschauen.«


  Sein Grinsen wurde breiter. »Ach nee! Was meinst du, warum er es da versteckt hat?«


  Sie stupste ihn mit dem Ellenbogen. »Wie läuft es so bei Harper?«


  »Ich habe gehört, er hat einen neuen Lehrling«, erwiderte Simon. »Einen hübschen.«


  »Wie streng wird er mit mir sein?«


  Simons gute Laune verflog. »Ziemlich streng. Er wird dich in Stücke reißen. Das macht er mit allen Lehrlingen, aber für dich wird es noch schlimmer, wegen deines Dads.«


  »Was ist zwischen den beiden eigentlich vorgefallen?«


  »Keine Ahnung«, sagte er und zuckte die Achseln. »Aber was immer es war, Harper hat es nie vergessen.«


  »Und jetzt hat er eine weitere Blackthorne, die er schikanieren kann.«


  »Er erwartet dich morgen früh um neun Uhr. Ich erkläre dir, wie du hinkommst.«


  Als sie sein Auto erreichten, hielt Simon ihr die Tür auf. Sie wollte hineinklettern, aber das stellte sich als schwieriger heraus als erwartet. Schließlich stellte sie fest, dass es das Beste war, sich hinzusetzen und an der Mittelkonsole festzuhalten, so dass sie die Beine hereinschwenken konnte.


  »Autsch, autsch«, sagte sie und rieb sich das Bein, um den Krampf zu lösen.


  Besorgt kniete Simon sich neben sie. »Kann ich irgendetwas für dich tun?«


  »Besorg mir nur einen ordentlichen Schuss heiße Schokolade, das reicht schon.«


  Seine besorgte Miene entspannte sich. »So viel du willst.«


  
    *
  


  Ihre Freundin Simi wechselte die Haarfarbe öfter als ihre festen Freunde, und das sollte schon was heißen. Heute Abend hatte sie kohlrabenschwarze Locken mit leuchtend roten Highlights. Bei jedem anderen hätte diese Frisur albern ausgesehen, aber bei ihrem exotischen Gesicht konnte Simi fast alles anstellen und trotzdem großartig aussehen. Das lag an ihrer einzigartigen Abstammung – eine Neuschöpfung aus libanesischen, chinesischen und irischen Einwanderern sowie amerikanischen Ureinwohnern als Vorfahren.


  »Hey, Blackthorne!«, rief die Kellnerin laut. Köpfe wandten sich nach ihr um, und Riley stöhnte insgeheim auf. Im Café war es nicht besonders voll, aber im Moment hätte sie es vorgezogen, anonym zu bleiben. Es war noch zu wenig Zeit vergangen, seit ihr Nachname in der Zeitung gestanden hatte.


  »Ich bin entkommen!«, erwiderte sie und hob triumphierend die Hände.


  »In der Tat. Ich bin beeindruckt. Hast du unsere Karte bekommen?«


  »Ja«, sagte Riley. »Danke.«


  »Die Idee stammte von diesem Dämonenfänger. Er hat sie gekauft und uns alle unterschreiben lassen«, gab Simi zu.


  Beck hatte die Karte gekauft? Warum hatte er das nicht gesagt?


  »Ist er dein neues Date oder so? Er ist ziemlich scharf«, bemerkte Simi.


  Beck und scharf? Na ja, ein bisschen vielleicht. Allerdings machte seine ätzende Einstellung alles, was an ihm scharf sein könnte, prompt wieder zunichte. Statt einer Antwort zeigte sie auf Simon.


  »Simon hat angeboten, mir so viel heiße Schokolade zu kaufen wie ich trinken kann«, sagte sie und strahlte ihren Begleiter an.


  »Wie süüüß«, sagte Simi und hob eine Braue. »Für dich dasselbe?«, fragte sie. Ihr Blick ruhte auf Simon.


  »Ja, danke«, antwortete er.


  »Echt süß«, wiederholte sie und machte sich daran, die Getränke zuzubereiten. »Wie geht’s deinem Bein?«


  »Besser«, erklärte Riley. »Juckt tierisch. Fühlt sich an, als hätte mich eine fünfhundert Pfund schwere Mücke gestochen.«


  Simi nickte mitfühlend. »Der Fänger hat gesagt, du wärst ganz allein hinter einem Dämon her gewesen. Stimmt das?«


  Riley nickte ebenfalls. »Es war nicht gerade das Klügste, was ich je getan habe.« Sie hörte ein zustimmendes Grunzen von Simon.


  Simis Augen leuchteten auf. Seit sie die Rede auf den Dämon gelenkt hatte, wusste Riley, was jetzt kommen würde.


  »Nein, ich habe gestern Abend nicht Dämonenland gesehen«, sagte Riley, in der Hoffnung, das Thema kurzerhand zu umschiffen. Es funktionierte nie, aber sie versuchte es trotzdem immer wieder.


  »O Mann, das war vielleicht abgefahren«, verkündete Simi. »Blaze hat mit einem Walmart-Einkaufswagen einen Winnebago voller Dämonen ausgeschaltet.«


  Jeder Fernsehproduzent, der Walmart, Dämonen und einen Campingbus in derselben Episode zusammenbrachte, forderte Streit geradezu heraus. Andererseits war Hollywoods Vorstellung von den Dämonenjägern des Vatikans mehr Traum als Wirklichkeit.


  »Hat Blaze wieder diese supergeilen Highheels angehabt?«, fragte Riley und lehnte sich gegen den Tresen, um sich abzustützen.


  »Jupp. Und dieses hautenge Lederoutfit, das du so hasst. Das, bei dem man jede Menge von ihrem Hintern sehen kann«, erklärte Simi. »Es war eine total abgefahrene Folge.«


  »Aber die Dämonenjäger nehmen doch gar keine Frauen auf«, sagte Simon perplex.


  Simi warf ihm einen Blick zu, als hätte er gerade ihr Lieblingskuscheltier ermordet.


  »Du hast die Serie noch nie gesehen, oder?«


  Simon schüttelte den Kopf. Rileys Achtung vor ihm verzehnfachte sich.


  »Dann kannst du auch nicht mitreden«, entschied die Kellnerin und kam mit der heißen Schokolade zurück. »Du musst doch zugeben, dass der Abschluss der letzten Staffel echt unglaublich war.«


  Simon sah Riley stirnrunzelnd an.


  »Einer der Jäger hat einen Mega-Dämon oben auf dem Dach des Petersdoms erledigt«, erklärte Riley.


  »Der Petersdom ist geweihter Boden«, begann Simon, »also kann kein Dämon …«


  »Bist du etwa ein Experte oder so was?«, unterbrach Simi ihn.


  Riley ließ die beiden allein und machte sich humpelnd auf den Weg zur nächsten Nische. Erleichtert ließ sie sich auf die Bank gleiten, um ihrem Bein etwas Ruhe zu gönnen. Es hatte wieder angefangen wie blöde zu brennen.


  Ihr Blick wanderte zu ihrer Nische, ganz am anderen Ende der Wand, wo sie und ihr Dad immer gesessen hatten. Der vertraute Stachel aus Schuldgefühlen bohrte sich ein wenig tiefer. Wie konnte sie hier mit Simon sitzen, wo sie doch auf dem Friedhof sein und auf Dads Grab aufpassen sollte? Nicht dass Beck sie dorthin lassen würde, bevor ihr Bein verheilt war. Trotzdem kam sie sich selbstsüchtig vor.


  »Nein, Dad würde wollen, dass ich hier sitze«, sagte sie entschlossen. Er mochte Simon.


  Ihr Begleiter brachte die heiße Schokolade.


  »Wer hat gewonnen?«, fragte Riley und deutete mit einem Kopfnicken zur Kellnerin.


  »Gleichstand. Entweder das, oder wir hätten uns mit den Kaffeelöffeln duelliert.«


  Während der nächsten Minuten tranken sie schweigend. Riley ließ sich Zeit, um die ausgezeichnete Schokolade zu genießen und den Mut aufzubringen, Die Frage zu stellen.


  »Äh, danke«, sagte sie. »Das ist echt lecker.«


  »Es gibt noch mehr, wenn du möchtest.«


  Simon machte nicht den Eindruck, als wäre er lieber irgendwo anders, und er sah auch nicht alle paar Minuten auf sein Telefon, als würde er einen Anruf erwarten.


  Frag ihn einfach.


  »Bist du eigentlich mit jemandem zusammen?«, platzte sie heraus. Wow, das war ja total lässig.


  Amüsiert runzelte er die Stirn. »Könnte schon sein.«


  »Oh.« Sie seufzte. Natürlich hat er eine Freundin, du Idiotin. Er ist viel zu cool, um allein zu sein.


  »Ich habe da gerade jemanden kennengelernt«, sagte er.


  Das machte es nur noch schlimmer.


  Simon berührte ihre Hand mit den Fingern. »Es gibt da ein echt nettes Mädchen. Sie hat die erstaunlichsten braunen Augen und einen unglaublich scharfen Verstand.«


  »Oh.« Ich bin’s also nicht.


  »Und wir haben etwas gemeinsam. Wir fangen beide Dämonen.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass er von ihr sprach.


  »Meinst du etwa mich?«, fragte sie. Er nickte. Er meint mich! »Dann ist ja alles gut.« Richtig gut. Sie schenkte ihm ein Lächeln.


  »Aber Harper darf nicht wissen, dass wir zusammen sind, oder es wird noch schwerer für dich.« Er kaute einen Augenblick an seiner Unterlippe. »Versprichst du mir etwas?«


  »Was?«, fragte sie, überrascht von seiner ernsten Miene.


  »Versprich mir, dass du nicht noch einmal allein auf die Jagd gehst, zumindest nicht, ehe du Gesellin bist.«


  Was? Was sollte das denn plötzlich?


  Sie zog ihre Hand fort. »Das kann ich nicht versprechen, Simon.«


  »Riley, du bist echt mutig, aber du bist immer noch ein …«


  »Mädchen?«, fragte sie, und ihr Ärger regte sich.


  »Lehrling.« In seiner Stimme lag ein scharfer Unterton.


  »Der zufällig ein Mädchen ist«, gab sie zurück. Darum ging es den Männern im Grunde immer: dass sie nicht dazugehörte.


  »Nein!«, sagte er heftig. »Es geht nicht immer darum, ob du ein Junge oder ein Mädchen bist. Hier geht es um deine Sicherheit.«


  Riley durchbohrte ihre Tassen mit Blicken. Sie mochte diesen Jungen echt, und trotzdem versuchte er jetzt, sie in Watte zu packen, genau wie Beck.


  »Glaubst du, ich spinne, weil ich Dämonenfängerin werden will?«, wollte sie wissen.


  Simon runzelte die Stirn. »Ja.« Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, hob er eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Aber ich verstehe auch, warum du es so sehr willst. Auch wenn es unvernünftig ist.«


  Das ist kein Machtspielchen. Er macht sich wirklich Sorgen.


  Diese Erkenntnis raubte ihr den Atem. Erneut nahm Simon ihre Hand und drückte sie. Zärtlich strich er mit dem Daumen über ihre Handfläche. »Pass einfach auf dich auf, ja? Das ist alles, worum ich dich bitte.« Seine Stimme war so sanft.


  »Nur, wenn du mir dasselbe versprichst.«


  »Abgemacht.«


  Sie hielten noch einen Moment Händchen, dann stand er auf, um noch mehr heiße Schokolade zu holen. Der Rest des Raumes schien zu einem Grauton zu verblassen. Es gab nur noch ihn, seine strahlendblauen Augen und dieses erstaunliche Haar.


  Etwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Was immer es war, es fühlte sich richtig an.


  
    
  


  22. Kapitel


  


  Riley brauchte eine Weile, bis sie das abblätternde Schild am Betongebäude entziffert hatte. »Ming und Söhne Autoreparatur.«


  Das Schild prahlte damit, Ming könne Getriebe, Heizungen und Stahlmuffen reparieren.


  Jetzt nicht mehr. Heute wurde das Gebäude vom ranghöchsten Dämonenfänger von Atlanta genutzt, der zugleich der jähzornigste war.


  Immerhin ist der Friedhof in der Nähe. Ganz in der Nähe sogar, nur den Memorial Drive ein Stück hinunter. Jetzt, wo sie in der Stadtmitte zur Schule ging, musste sie einmal quer durch Atlanta fahren, ihre drei Stunden im Unterricht absitzen und dann den ganzen Weg wieder hierher zurück, um die Nacht über auf ihren Dad aufzupassen.


  Bei dem Gedanken daran gähnte sie. Nur noch fünf Nächte. Obwohl ihr Magen mit köstlicher heißer Schokolade gefüllt gewesen war und Simon sie innerlich aufs Angenehmste zum Glühen gebracht hatte, hatte Riley nicht gut geschlafen. Zu groß waren die Sorgen gewesen, was der heutige Tag wohl bringen würde.


  Ihr Handy begann zu zirpen. Das war Peter.


  Zumindest redet er wieder mit mir.


  »Hi Alter«, sagte sie und achtete darauf, dass ihre Erleichterung nicht herauszuhören war.


  »Ich habe es geknackt«, krähte er.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er von der Computer-CD sprach.


  »Und, wie lautet das Passwort?«


  »Elf, neunzehn, achtzehn-dreiundsechzig.«


  »Häh?«


  »Das Datum der Gettysburg Address, der berühmten Rede von Abraham Lincoln«, erklärte er stolz.


  »Das ergibt Sinn. Dad hat seine Doktorarbeit darüber geschrieben.«


  Sie hörte ein Stöhnen. »Hättest du mir das nicht vorher sagen können und mir stundenlanges Hacken ersparen können?«


  »Tu doch nicht so. Du hast doch jede Minute davon genossen.«


  Sie wusste, dass er grinste. »Ertappt«, sagte er. »Ich wühle mich immer noch durch die Ordner. Soweit ich das beurteilen kann, handelt es sich um Recherchen zum Thema Weihwasser. Geschichte, Volkstümliches, alles Mögliche. Es wird eine Weile dauern, den ganzen Kram durchzuackern.«


  »Ich frage mich, was er damit vorhatte«, sagte Riley


  »Das werden wir schon herausfinden. Und, wie sieht dein Tag aus?«


  »Ich stehe vor dem Haus meines neuen Meisters. Nicht besonders beeindruckend.«


  »Na, dann mal los. Ruf mich an, wenn du Zeit hast.«


  »Bis später, Peter.«


  Sie versteckte das Handy und stapfte über den Kiesparkplatz zur Metalltür an der Vorderseite des Gebäudes. Die Tür war zerkratzt und zerbeult und müsste dringend mal wieder gestrichen werden. Sie hob die Hand, um zu klopfen, doch die Tür wurde geöffnet, ehe sie dazu kam.


  Es war Simon, und er runzelte die Stirn. »Riley.«


  »Hi. Wie geht’s?«, fragte sie und dachte daran, wie schön der letzte Abend gewesen war.


  »Gut«, sagte er, aber er klang ganz und gar nicht so. »Harper ist drinnen. Sei vorsichtig.«


  Riley nickte und brachte ein mutiges Lächeln zustande. »Es hilft, dass du hier bist.«


  Er schüttelte den Kopf. »Es wird es nur schlimmer machen, für uns beide.« Er schob sich an ihr vorbei und ging zu seinem zerbeulten silbernen Dodge.


  Okkaayy.


  Nachdem er verschwunden war, gab es für sie keinen Grund mehr, die Sache noch weiter hinauszuzögern. Sobald sie das Gebäude betreten hatte, wurde sie von dem Gestank fast erschlagen. Öl. Alte Reifen. Und noch etwas. Reiner Schwefel.


  Ein Dämon.


  Das Gebäude war wie jede andere Autowerkstatt aufgebaut. Zwei Doppeltüren führten zu den Servicebereichen. Alle metallenen Hebebühnen waren verschwunden, und an den freiliegenden Dachsparren hingen Reifen und Seile, die wie Spaghetti über den Balken hingen. In einer Ecke befand sich ein riesiger Haufen Plastikkanister und Flaschen, wie man sie für Weihwasser benutzte. Offensichtlich war Harpers Haus eine Art Recycling-Sammelstelle.


  Eine Hälfte des Gebäudes war abgeteilt worden. An der Wand zu ihrer Rechten standen fünf strapazierfähige Stahlkäfige, von denen jedoch nur einer belegt war. Anders als der Dämon, mit dem sie sich angelegt hatte, war dieser Dreier vollkommen schwarz, so wie es sein sollte. Er geiferte und sabberte und erinnerte sie an einen übertrieben haarigen Hund. Doch dieser hier kratzte mit seinen langen Krallen an den Seitenwänden seines Gefängnisses aus verstärktem Stahl, als wollte er sie schärfen.


  »Blackthornes Tochter«, knurrte er.


  Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, bellte eine Stimme: »Zum Teufel, komm hierher, Mädel.«


  Mit einem flehentlichen Blick zum Himmel machte Riley sich auf den Weg in das, was einmal das Werkstattbüro gewesen sein musste. Der Raum war klein und mit Möbeln vollgestellt. Auf der einen Seite stand ein alter Holzschreibtisch mit einem genauso uralten Schreibtischstuhl. Auf der anderen Seite lümmelte Harper in einem dunkelblauen Lehnstuhl, der neu gewesen war, bevor Computer erfunden wurden. Harpers Augen waren rot und das Gesicht unrasiert, wahrscheinlich wegen der halbleeren Flasche Jack Daniel’s auf dem Tisch. Sein Hemd war sauber, aber zerknittert, und die Jeans hatte schwarze Flecken. Hinter ihm führte eine Holztür in den hinteren Teil des Gebäudes. Riley entdeckte ein ungemachtes Bett und etwas, das wie eine Küchenzeile aussah. Schmutziges Geschirr stapelte sich in der Spüle.


  Er lebt hier? Sie hatte erwartet, dass er eine Wohnung oder ein Haus besaß, wie die anderen Dämonenfänger.


  Riley hatte Harper nie besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt, vor allem weil er ständig gegen ihren Dad hetzte. Jetzt würde sie die nächsten neun Monate mit ihm verbringen. Wenn er mich loswerden will, weniger.


  »Mr Harper«, sagte sie. Es gab keinen Grund, ihn auf der Stelle zu verärgern.


  »Blag«, erwiderte er herausfordernd, um sie zu provozieren. Er hielt ein Feuerzeug an die billige Zigarette.


  »Ich heiße Riley, Sir.«


  »Nein, du heißt Blag.« Rauch quoll aus seinem Mund mit erstaunlich ansehnlichen Zähnen. »Oder vielleicht sollte ich dich Schlampe nennen.«


  Sie seufzte. »Blag ist schon okay.«


  Die Hackordnung war geklärt. Vielleicht war es das ja auch schon.


  »Alle meine Lehrlinge müssen eines wissen: Mein Wort ist Gesetz. Wenn du’s vermurkst, bist du weg vom Fenster, und kein anderer Meister in diesem Land wird dich mehr anfassen. Kapiert?«


  Sobald ich dich nerve, bin ich weg. »Ja, Sir.«


  »Nur weil du Blackthornes Mädel bist, kannst du dich hier noch lange nicht auf die faule Haut legen. Ich trau dir nur so weit, wie ich dich anspucken kann, kapiert?«


  »Ja, Sir.«


  »Mir ist klar, dass deine Ausbildung bei Blackthorne für’n Arsch war, also werden wir noch mal ganz von vorn anfangen.« Er zeigte auf einen verbeulten Metalleimer und einen Schrubber, die versteckt in der Ecke standen. »Der Boden unter den Käfigen muss saubergemacht werden. Los, an die Arbeit.«


  »Ja, Sir.« Sie sah sich das Putzzeug an und dachte an die beträchtlichen Haufen Dämonenscheiße. »Haben Sie Handschuhe und eine Schaufel?«


  Er nahm einen Schluck aus der Flasche. »Ja, hab ich.«


  Sie wartete, aber er rührte sich nicht und erklärte ihr auch nicht, wo sie die Sachen finden konnte. Dann dämmerte es ihr. Sie würde weder das eine noch das andere benutzen.


  »Du kannst die Scheiße einsammeln, wie ich es gemacht habe, als ich angefangen habe. Mit deinen Händen. Kipp’s hinten in den Garten. Ist gut gegen Kakerlaken.«


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn jedoch wieder. Er wartete nur darauf, dass sie sich weigerte, seine blutunterlaufenen Augen verrieten ihn.


  »Hinten in den Garten. Mach schon.«


  
    *
  


  Je weiter der Morgen voranschritt, desto mehr lernte Riley über Dämonenkot. Er stank nach Schwefel und nach dem, was das Ding in letzter Zeit gefressen hatte, was so ziemlich alles sein konnte. Die Scheiße verfärbte den Beton, und wenn sie frisch war, reizte sie ihre Haut wie kochendheißes Wasser.


  Sie begann bei dem Käfig, der am weitesten von dem belegten entfernt war. Mit der Spitze ihres Tennisschuhs stieß sie gegen einen Haufen getrockneter Exkremente. Fehlanzeige. Der Tritt zeigte keinerlei Wirkung.


  Ich brauche einen Hebel.


  Bei der Durchsuchung der Gebäuderückseite stieß sie auf eine Müllsammlung sowie einen ziemlich ansehnlichen Vorrat ausrangierten Metalls, einschließlich verbogener Radkappen und zerbrochener Gullydeckel. Da der Hof eingezäunt und mit einem Vorhängeschloss gesichert war, fragte Riley sich, ob ihr neuer Lehensherr wohl mit dem Zeug handelte.


  Weitere Grabungsarbeiten förderten einen Montierhebel und einen Hammer mit kaputtem Griff zutage.


  Besser als nichts.


  Nachdem sie ihn aufgebrochen, darauf eingehämmert und daran gezerrt hatte, bis ihr die Arme wehtaten, löste sich der Scheißhaufen brockenweise auf. Die Außenseite mochte vielleicht hart wie Beton sein, das Innere war es nicht.


  »Na super«, murmelte sie. Ihr Magen drehte sich um, als der Geruch und die Hitze ihre Nase erreichten. Hatte ihr Dad auch so angefangen?


  Eine weitere Beutetour durch das Lager bescherte ihr einen zerbeulten Mülleimerdeckel, aber nichts, womit sie das Zeug darauf schaufeln könnte. Das brachte sie auf den Gedanken, dass Harper alles versteckt hatte, was ihr vielleicht nützlich sein könnte.


  Die Hände oder gar nichts. Bevor sie noch schmutziger wurden, rollte sie die Ärmel hoch. Immerhin hatte sich die Wunde an ihrer Hand geschlossen und sie brauchte keinen Verband mehr.


  Riley schloss die Augen und begann, den Mist auf den Deckel zu schaufeln, wobei sie sich vorzustellen versuchte, es sei etwas anderes. Tränen stiegen ihr in die Augen, als das dünnflüssige heiße Zeug ihre Finger verbrannte, die Handflächen, sogar die Nägel. Rasch wurden ihre Hände unnatürlich rot, obwohl die Dämonenscheiße tiefschwarz war. Sie schaufelte weiter, bis der Haufen verschwunden war. Dann stand sie auf. Der Krampf im Schenkel wollte nicht verschwinden, egal was sie anstellte.


  Das hatte nichts mit Dämonenfangen zu tun. Das war Drecksarbeit. Eine der Schikanen, die Lehrlinge über sich ergehen lassen mussten.


  Ich kann auf gar keinen Fall kneifen.


  Riley blickte an der Käfigreihe entlang. Es gab noch vier weitere, von denen einer noch ein ganz besonderes Risiko barg. Der Dämon beobachtete sie mit derselben Eindringlichkeit, mit der eine Schlange einen verletzten Vogel fixierte.


  Sie brauchte den Großteil des Morgens, um sich an den besetzten Käfig heranzuarbeiten. Mittendrin tauchte Harper in der Tür zu seinem Büro auf und sah ihr zu, eine Flasche Jack Daniel’s in der Hand. Sein glasiger Blick verriet ihr, dass es Alkohol war, kein Energydrink.


  »Nicht das, was du dir vorgestellt hast, was?«, rief er. Vom Whiskey und den Zigaretten war seine Stimme ganz heiser.


  Wenn sie nein sagte, würde er sich hämisch freuen. Wenn sie ja sagte, würde er sich noch weitere Quälereien einfallen lassen. Also hielt Riley den Mund. Entweder das, oder sie würde etwas von diesem Zeug in seine Richtung schleudern, und dann wäre sie im Handumdrehen ein Exlehrling. Und sobald sie nicht mehr in der Zunft war, würde der Rechtsanwalt ihr vermutlich auch seine rechtmäßigen Gebühren in Rechnung stellen.


  Halt den Mund und schaufle.


  »Ich wette, dein Dad musste so was nie tun«, stichelte Harper. Als er wieder in sein Büro verschwand, seufzte sie erleichtert auf. Der Lehnstuhl ächzte unter seinem Gewicht, während der Fernseher die Sportergebnisse herunterleierte.


  Geht er eigentlich jemals raus, um was zu fangen?


  Es war beinahe Mittag, als sie den besetzten Käfig erreichte. Der Dämon hatte sie den ganzen Morgen nicht aus den Augen gelassen. Dazu hatte er diese schmierigen Geräusche gemacht und sich die schwarzen Lippen geleckt. Als er wusste, dass seine Zeit gekommen war, rief er erneut ihren Namen.


  »Yeah, hier bin ich. Und wer bist du, du Pelzsack?«


  Er wirkte überrascht, nannte dann jedoch einen langen Namen, der keinen Sinn ergab, es sei denn, man war Luzifers Eigentum. So was wie Argabettafingle oder so.


  »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.« Sie musterte den Dämon und wog den Montierhebel in der Hand. Die einzige Möglichkeit, unter dem Käfig sauberzumachen, bestand darin, sich in die Reichweite dieser Klauen zu begeben.


  »Denk nicht einmal daran!«


  Er knurrte und schlug mit einer Pranke in ihre Richtung. Eine Sekunde später heulte er auf und stopfte sich dieselbe Pranke in den Mund. Die roten Augen funkelten.


  Riley wedelte mit dem Montierhebel. »Ich habe dich gewarnt.«


  Sie beugte sich vor und begann, den Mist unter dem Käfig hervorzuholen. Er war frisch und brannte wie Säure. Ihre Augen begannen zu tränen, und die Nase lief wie bei einem Kleinkind mit Schnupfen. Eine Klaue wühlte sich in ihre Haare und schnitt ein paar Strähnen ab, die zu Boden schwebten und auf dem Haufen landeten.


  »Hey, hör auf damit!« Genervt warf sie eine Handvoll von dem dampfenden Dung auf das Ding. Das Zeug blieb in seinem Pelz kleben, und der Dämon heulte erneut auf. Er schlug darauf, als würde es ihm wehtun.


  Vielleicht tut es das ja.


  »Das gefällt dir nicht, was? Komm mir noch einmal blöd«, sagte sie und drohte mit einem schmutzigen Finger, »und ich begrab dich unter dem Zeug. Kapiert?«


  Der Dämon fauchte und wich in die Ecke seines Stahlkäfigs zurück.


  »So ist es besser.«


  Riley holte den Rest des Haufens unter dem Käfig hervor und brachte den Mist auf den Haufen hinter der Werkstatt. Harper hatte recht: In einem Umkreis von eineinhalb Metern um den Haufen herum lagen massenweise tote Kakerlaken.


  »Wenn die Hirnis von der Schädlingsbekämpfung herausfänden, wie das Zeug wirkt, könnten sie ein Vermögen damit verdienen.«


  Riley könnte schwören, dass sie spürte, wie das Fleisch sich von den Knochen löste, also flüchtete sie ins Badezimmer. Sie traf den Lichtschalter mit dem Ellenbogen und bereitete sich auf das Schlimmste vor. Immerhin war es das Badezimmer eines Mannes, und ein ungeschriebenes Gesetz besagte, dass es eklig sein musste.


  Zu ihrer Erleichterung war dieses hier besser als die meisten, trotz hochgeklappter Klobrille. Sie starrte auf den Stapel Pornomagazine auf dem Boden und auf das Playboy-Poster an der Wand. Die Blondine trug nichts als einen neongrünen Stringtanga, und ihre melonenförmigen Möpse waren nicht einmal andeutungsweise natürlich. Direkt unter ihrem Nabel hatte sie ein blaues Tattoo. Riley beugte sich vor, um die Schrift zu lesen.


  Willkommen im Himmel. Ein Pfeil deutete nach unten.


  »Na super!« Riley wurde wütend. Sie fragte sich, was Simon wohl davon hielt. So wie sie ihn kannte, hielt er vermutlich den Blick beim Pinkeln abgewandt, damit er nicht zur Sünde verführt wurde.


  Das Waschbecken war sauber, aber das war es nicht mehr, nachdem sie die Hände und Unterarme mit dem Spülmittel gewaschen hatte, das sie auf dem Spülkasten der Toilette entdeckt hatte. Jetzt rochen ihre Hände zitronenfrisch, aber sie brannten immer noch.


  Sie brauchte einige Minuten, um das Waschbecken in seinen ursprünglichen Zustand zurückzuversetzen. Auf gar keinen Fall würde sie den Männern die Gelegenheit bieten, zu behaupten, sie hätte das Badezimmer in einen Saustall verwandelt.


  Jetzt musste sie nur noch den Boden unter den Käfigen abspritzen. Während sie arbeitete, klemmte der Dämon sein Gesicht zwischen die Streben und versuchte, den Wasserstrahl zu erreichen. Tranken diese Viecher Wasser? Gab es in der Hölle überhaupt Wasser?


  Sie reduzierte den Druck und zielte mit dem Strahl so, dass der Dämon drankam. Er trank gierig. Anschließend stieß er einen langen tiefen Rülpser aus.


  Riley schüttelte den Kopf »Du und Beck. Bei der Geburt getrennt.«


  Sie hörte jemanden leise lachen. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie Simon, der aus respektvoller Distanz zuschaute. Eine halbe Sekunde lang dachte sie daran, ihn nass zu spritzen, allein für das freche Grinsen.


  »Sieht gut aus«, sagte er aufmunternd.


  »Wenn du meinst.«


  Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Außentür. »Ich habe etwas für dich.« Sie schaute in Richtung Büro, auf der Hut vor Harper. »Weggetreten«, formte Simon mit dem Mund.


  Riley trat ins Sonnenlicht und schnappte nach Luft, als sie ihre Arme sah. Die Haut war mit hellroten und violetten Flecken übersät und verliehen ihr Ähnlichkeit mit einem Pestopfer. Die Nägel waren schwarz. Simi würde sie beneiden.


  »Keine Blasen«, stellte Simon fest. »Das ist gut.« Er nahm etwas vom Autositz, brach das Siegel und bot ihr davon an.


  Es war ein Liter Vollmilch.


  Riley zwinkerte ihm zu. »Äh … danke. Ich habe Durst.« Das hatte sie tatsächlich.


  »Es ist für deine Arme. Das Fett darin mindert den Juckreiz. Jackson hat mir den Trick verraten, als Harper die Show mit mir abgezogen hat.« Er bedeutete ihr, die Arme auszustrecken und machte sich an die Arbeit.


  Es sah albern aus, all die weiße Flüssigkeit, die von ihr in den Kies tropfte. Aber es wirkte. Das Brennen wurde merklich schwächer.


  »Kann sein, dass du trotzdem noch ein paar Blasen bekommst, aber das wird nicht so schlimm, als wenn du gar nichts gemacht hättest.« Er reichte ihr die Flasche. »Trink den Rest. Vielleicht wirkt es auch bei innerer Anwendung.«


  Sie schluckte den Rest der Milch herunter. »Gut!«


  »Genau wie in den Werbespots.« Er warf einen vorsichtigen Blick auf die Lagerhalle. »Erzähl Harper nichts davon. Er wäre stinksauer.«


  Sauer, weil du nett zu mir bist? Wie ätzend ist das denn? »Warum ist er so fies?«


  »Ich weiß nicht.« Er nahm die leere Flasche und legte sie in sein Auto. »Geh lieber wieder rein, ehe er aufwacht.«


  Als er sich abwandte, berührte sie seinen Arm. »Danke, Simon.«


  »Pass auf dich auf, okay?«, sagte er und runzelte besorgt die Stirn.


  »Du auch.«


  Als sie ins Büro zurückkehrte, schlief Harper immer noch in seinem Sessel. Der Mund stand offen, und er schnarchte. Die leere Whiskeyflasche hatte er achtlos neben den Mülleimer geworfen. Riley stellte den Wischeimer und den Schrubber zurück in die Ecke, wobei sie versuchte, keinen Lärm zu machen. Als er sich nicht rührte, eilte sie aus dem Büro. Die Gesellschaft des stinkenden Dämons war ihr lieber als die ihres neuen Meisters.


  
    
  


  23. Kapitel


  


  »Das kenne ich doch«, murmelte Riley und fuhr auf einen Parkplatz in der Nähe der aufgegebenen Starbucks-Filiale. Vor ein paar Jahren war sie einmal mit einem Jungen hier gewesen, als der Coffeeshop noch geöffnet war. Der Typ hinterm Tresen war absolut scharf gewesen. Total cool, wie ein Model. Sie hatte das kurz erwähnt, doch Allan, ihr damaliger Freund, hatte es nicht besonders gut aufgenommen. Damals hatte sie gelernt, dass das männliche Ego und Obst viel gemeinsam hatten: Beides bekommt leicht Dellen.


  Kaum war sie aus dem Auto gestiegen, als sie die anderen Kids sah. Es gab drei eindeutige Gruppen plus ein paar Einzelgänger. Vermutlich würde sie irgendwann eine von denen werden.


  Wenn Peter doch nur hier wäre. Er war die einzige Konstante in ihrem Leben, der Freund, der ihr bei den letzten vier Schulwechseln den Übergang erleichtert hatte. Er sah Veränderungen immer als Chance. Für Riley dagegen bedeuteten sie nur Scherereien.


  Warum sich Sorgen machen? In ein paar Monaten würden Die Da Oben ohnehin alle Kids wieder woanders hinschicken, als würden sie einen Satz Spielkarten in die Luft werfen. Die Bildungstypen dachten sich jedes Mal hochtrabende Namen für diese Umstrukturierungen aus, aber im Endeffekt waren es die Schüler, die am meisten darunter zu leiden hatten. Warum also sollte sie sich mit jemandem anfreunden, der in ein paar Monaten ohnehin wieder aus ihrem Leben verschwinden würde? Wenn Riley das Spiel nicht mitspielte, würden die anderen Kids denken, sie sei eingebildet oder schräg drauf oder beides. Aber machte ihr das wirklich etwas aus?


  »Nee. Ich werde auch das hier aussitzen«, verkündete sie. Nach allem, was bereits in ihrem Leben geschehen war, war es die Mühe nicht wert.


  Die Gruppe in ihrer Nähe bestand ausschließlich aus Mädchen in ihrem Alter. Sie waren besser angezogen als Riley, aber sie konnten nicht aus reichen Familien stammen, sonst würden sie nicht in einem aufgegebenen Coffeeshop zur Schule gehen. Als Riley auf den Eingang zuging, musterte sie die Meute. Das Mädchen in der Mitte, eine hochgewachsene, spindeldürre Brünette mit riesigen braunen Augen und vollen Lippen, war von fünf anderen umringt. Diese blickten zu ihr auf wie Androiden, die auf Befehle warteten. Alle trugen dieselbe Farbe. Ein paar Jahre weiter und ein bisschen Mogelei bei den Möpsen, und das Mädchen im Mittelpunkt könnte für Bilder wie das Poster in Harpers Badezimmer posieren.


  Samt Tattoo und allem.


  Riley ahnte schon, dass sie nicht beste Freundinnen werden würden.


  Das Mädchen deutete auf Rileys Wagen. »Ist das deiner?«


  Bin ich nicht gerade erst aus dem Ding ausgestiegen? »Nein. Ich habe ihn auf dem Weg hierher gestohlen. Meins ist ein rotes Cabrio.«


  Eines der anderen Mädchen kicherte, aber sie verstummte auf der Stelle, als das selbsternannte Zentrum des Universums ihr einen schmutzigen Blick zuwarf.


  »Und wie heißt du?«, fragte das Mädchen.


  »Riley. Und du?«


  »Brandy.«


  Natürlich.


  »Du bist neu hier«, stellte Brandy fest. »Wo bist du vorher zur Schule gegangen?«


  »In einem Supermarkt drüben in Moreland.«


  »Klingt ja toll.«


  »War es auch.«


  Ehe Brandy ihr noch mehr Fragen vor die Füße werfen konnte, schwangen die Doppeltüren auf und eine Vertreterin der Obrigkeit winkte sie herein. Laut Rileys Papieren musste das MrsHaggerty sein.


  Mit den silbernen Strähnen an den Schläfen sah MrsHaggerty aus wie fünfzig. Das kurzgeschnittene Haar reichte bis zum Kragen, und sie war nach dem Schichtprinzip gekleidet. Eine Engel-Anstecknadel zierte den Aufschlag ihrer Leinenjacke.


  Riley reihte sich in die Schlange ein. Sobald sie über die Türschwelle getreten war, holte sie tief Luft. Kaffee. Der Ort würde immer danach riechen, auch wenn es schon einige Zeit her war, seit die letzte Bohne hier gemahlen wurde.


  Besser als schimmeliger Käse.


  Die Schüler drängten sich gruppenweise in dem vorderen Bereich des Ladens in die Nähe der großen Fenster. Während sie ihre Plätze einnahmen, blickte Riley sich rasch um. Der Tresen war verschwunden, ebenso alle Anzeigetafeln. Die Bänke an der Rückwand waren noch da, ebenso die Originaltische, obwohl diese wesentlich schlimmer aussahen, als sie es in Erinnerung hatte. Weitere Tische waren hinzugekommen und gegenüber der Fenster aufgereiht. Riley suchte sich einen der kleineren aus. Das Ding wackelte, was vermutlich der Grund war, warum niemand hier sitzen wollte. Riley bückte sich und schob den Riemen ihrer Tasche unter eines der Beine. Jetzt stand der Tisch relativ stabil. Die Oberfläche war aus einem Material, das sie nicht einordnen konnte. Sie war mit Graffiti bedeckt, von denen die meisten das F-Wort enthielten. An einer Stelle war es falsch buchstabiert.


  Als MrsHaggerty sich schließlich hinter dem Tisch aufgebaut hatte, der ihr als Schreibtisch diente, erhob sich Riley, um nach vorne zu gehen. Sie kannte diese Prozedur: Sie überreichte dem Lehrer ihre Papiere, erhielt dafür die Bestätigung, dass sie existierte, und kehrte zu ihrem Platz zurück. MrsHaggerty musterte die Formulare, blickte auf und sah Riley stirnrunzelnd an, schaute wieder auf den Namen und seufzte.


  »Du hättest schon letzten Freitag hier sein sollen.«


  »Ich habe es nicht geschafft«, sagte Riley. »Ich war krank.« Bin fast an Dämonenläusen gestorben. Es war so gut wie sicher, dass jeder einzelne Schüler dieser Unterhaltung lauschte und versuchte, so viel wie möglich über die Neue zu erfahren. Vielleicht würde die Lehrerin das Thema fallenlassen.


  »Es ist sehr wichtig, dass du am Unterricht teilnimmst«, erwiderte die Frau. »Du musst an deine Zukunft denken.«


  Das ist ja wohl ein Witz. Riley nickte brav. Lehrer schikanierten einen nicht so sehr, wenn sie glaubten, man sei ihrer Meinung.


  »Ich brauche eine von einem Elternteil unterschriebene Entschuldigung«, fügte MrsHaggerty hinzu.


  »Klar.« Ich brauche Dad nur mal kurz auszubuddeln. Zum Glück war sie ziemlich gut darin, seine Unterschrift nachzumachen.


  »Kinder? Das hier ist Riley. Bitte heißt sie in unserer Klasse willkommen.«


  Cool. Sie hat meinen Nachnamen nicht gesagt. Vielleicht würde es hier schließlich doch ganz gut laufen.


  Dann ließ MrsHaggerty die Bombe platzen. »Du kannst dich setzen, Miss Blackthorne.«


  Mist.


  Als sie zu ihrem Platz ging, konnte Riley förmlich sehen, wie es in den Köpfen ihrer Mitschüler ratterte, weil sie versuchten, ihren Namen einzuordnen. Die Augen wurden groß, als sie endlich drauf kamen. Wenn einer von ihnen immer noch keine Ahnung hatte, lehnte sich ein anderer zu ihm rüber und flüsterte es ihm ins Ohr. Einige zückten bereits ihre Handys, zweifelsohne auf der Jagd nach einem dieser Online-Videos.


  Jetzt war ihr Geheimnis also raus. Riley war nicht überrascht, als der Mitschüler neben ihr, ein knochiger Junge mit mausgrauem Haar, sie aus den Augenwinkeln beobachtete, als würde sie mitten im Unterricht einen Dämon herbeibeschwören.


  Manchmal wünschte ich, es würde so funktionieren.


  MrsHaggerty stürzte sich ohne Umschweife auf den Stoff. Es war genauso wie in den anderen Schulen, denn der Unterricht folgte dem staatlich vorgeschriebenen Lehrplan. Sie begannen mit einer halben Stunde Mathe, was für Riley nicht besonders anstrengend war. Anschließend folgten je eine halbe Stunde Englisch, Naturwissenschaft und Literatur. In der letzten Stunde war Geschichte dran. Es ging um den Bürgerkrieg. Dank ihres Dads beherrschte Riley dieses Thema perfekt. Während MrsHaggertys schnarchnasiger Darstellung der Schlacht von Lookout Mountain meinte Riley, hinter sich jemanden flüstern zu hören.


  Die drei Stunden vergingen rasch, trotz des Gekichers und des Gequatsches hinter ihr. Es wurde fünf Uhr, es wurde zehn nach fünf. Riley begann herumzuzappeln, denn der Unterricht sollte eigentlich inzwischen zu Ende sein. Sie musste zum Friedhof. Wenn sie noch etwas essen wollte, würde sie noch mehr Zeit verlieren. Die Helfer vom Friedhof würden sich nicht vom Fleck rühren, aber sie würde extra dafür bezahlen müssen, wenn sie bis Sonnenuntergang nicht dort war.


  Dafür habe ich kein Geld.


  MrsHaggerty redete weiter. Und weiter. Wieder warf Riley einen Blick auf die Uhr. Viertel nach fünf. Sie begann, ihren Kram zusammenzupacken. Das erweckte sofort die Aufmerksamkeit der Lehrerin.


  »Miss Blackthorne? Wir machen heute etwas länger. Das kommt von Zeit zu Zeit vor.«


  Riley stand auf. »Tut mir leid, ich muss los. Ich muss … etwas erledigen.«


  »Und das wäre?«, fragte MrsHaggerty und bedachte sie mit dem Lehrerstarren.


  Verdammt. »Ich muss am Grab meines Vaters Totenwache halten«, antwortete Riley.


  Die Lehrerin blinzelte. »Du bist die Blackthorne?«


  Offensichtlich war die Lehrerin die Einzige hier im Raum, die noch nicht eins und eins zusammengezählt hatte.


  »Also gut, Kinder, machen wir Feierabend. Zu Mittwoch lest ihr bitte das Kapitel über Shermans Zerstörung Atlantas.«


  Riley schulterte ihre Botentasche und eilte zur Tür, doch es dauerte eine Weile, bis sie draußen war. Jeder schien ihr im Weg zu stehen. Als sie endlich ihr Auto erreichte, wurde ihr der Grund für die Verzögerung klar. Jemand hatte eine Botschaft auf die Windschutzscheibe gekritzelt.


  »Dämonenschlampe!«


  Die Lippenstiftfarbe kam ihr bekannt vor.


  Riley feuerte einen giftigen Blick in Richtung Mädchenpulk ab. Brandy grinste sie an und schwenkte den Lippenstift wie ein Mini-Lichtschwert.


  Blöde Kuh.


  Riley sprang in den Wagen und schaltete den Scheibenwischer ein, um die Windschutzscheibe sauber zu kriegen. Schlechte Idee. Der Lippenstift verteilte sich in langen, fettigen Streifen auf dem Glas. Sie ließ den Scheibenwischer laufen, bis es ein sauberes Fleckchen gab, dann fuhr sie los und fluchte in einer Sprache, die nur Dämonen verstehen würden.


  Im Rückspiegel sah sie, wie die Meute in Gelächter ausbrach.


  
    *
  


  Riley hatte nur noch wenige Minuten Zeit, also hetzte sie, so schnell sie konnte, den Weg entlang und hielt dabei das Handbuch ihres Vaters umklammert. Sie hatte es unter dem Ersatzreifen gefunden, aber bisher noch keine Zeit gehabt, darin zu stöbern.


  Rod, der Freiwillige, schenkte ihr ein einladendes Lächeln, als sie sich näherte. »Ich würde gerne noch etwas bleiben und quatschen, aber es ist Vereinsabend.«


  »Verein?«, fragte sie.


  Er schob seinen Mantel weit genug zurück, damit sie das rote Bowling-Hemd erkennen konnte. »Six Feet Under« war auf den Rücken gestickt.


  Das Six Feet Under Pub und Fischhaus befand sich direkt gegenüber dem Friedhof auf der anderen Straßenseite. Zu seltenen Gelegenheiten war ihr Dad mit ihr dorthin gegangen, als besonderes Ereignis, wenn er am Ende des Monats ein paar Dollar übrig hatte. Die Dämonenfänger hielten dort ihre Feiern und Leichenschmause ab. Noch so eine Tradition.


  »Brauchst du Hilfe?«, fragte Rod. Als sie den Kopf schüttelte, eilte er davon.


  Mit einem winzigen Anflug von Nervosität richtete Riley den Schutzkreis ein. Anschließend rief sie Peter an.


  Kaum hatte er sich gemeldet, legte sie los. »Du wirst nicht glauben, was heute in der Schule passiert ist.«


  Ihr Freund hörte ihr klugerweise zu, ohne sie zu unterbrechen.


  »Boah, hört sich an, als wären das totale Zicken«, bedauerte er sie. »Tut mir leid, dass ich nicht dabei war.«


  Riley seufzte. »Es ist der übliche Mist, Peter. Sie müssen sich jemanden herauspicken, und das bin ich. Sie nehmen immer mich.«


  »Nicht immer. Manchmal stürzen sie sich auch auf mich. Wir sind anders, und das nervt sie.«


  »Ich habe keine Ahnung, wie ich den Lippenstift wieder von der Windschutzscheibe kriege«, maulte sie.


  »Bleib kurz dran.« Im Hintergrund hörte sie die klappernde Tastatur. »Mit Ammoniak müsste das Zeug abgehen.«


  »Danke!« Sie hatte zwar nichts davon in ihrer Wohnung, aber Peter fand auf jede Frage eine Antwort.


  »Und, wie fühlst du dich so als Luzifers Schlampe?«, witzelte er.


  »Peter!«


  »Hab doch nur einen Witz gemacht«, sagte er, dann lachte er. »Und was dein anderes Problem angeht«, fuhr er fort, »wenn du keine Dämonen fangen würdest, fänden diese Schnallen etwas anderes, wofür sie dich hassen können. Deine Haare oder deine Nase zum Beispiel.«


  »Was stimmt nicht mit meiner Nase?«


  »Das willst du gar nicht so genau wissen«, antwortete er.


  »Peter«, warnte sie, »pass auf, was du sagst.«


  Er lachte noch einmal. »Lass dich von denen nicht unterkriegen.«


  »Das werde ich nicht, aber es ist immer das Gleiche. Als ich ein Kind war …« Sie verstummte, als ihr bewusst wurde, dass sie dabei war, eines ihrer tiefsten Geheimnisse zu enthüllen.


  »Ja?«, hakte er nach.


  Das war Peter. Er würde nicht über sie lachen. Zumindest nicht für lange.


  »Erinnerst du dich noch, dass ich in der Junior High nie richtig dazugehörte? Jedes Jahr im Sommer habe ich es wieder probiert. Ich versuchte, ein neuer Mensch zu sein, jemand anders, so dass, wenn ich wieder in die Schule käme, alle Kids sagen würden: ›Wow, Riley ist cool!‹ Natürlich hat das nie funktioniert. Egal, was ich anstellte, alles, was sie sahen, war mein altes Ich.«


  »Darum warst du in den ersten Wochen nach den Ferien immer so komisch. Ich konnte mir nie erklären, woran das lag.«


  »Yeah, vermutlich habe ich mich ziemlich merkwürdig benommen.«


  »Mir gefällt die alte Riley«, bekannte Peter. »Sie ist cool, auch wenn sie Luzifers Schlampe ist.«


  »Hör auf damit.«


  »Oh, wir sind muffelig. Immerhin bist du bei Starbucks gelandet. Mich haben sie in einen Kindergarten gesteckt. Tagsüber ist er immer noch geöffnet.«


  »Und wie ist es da?«


  »Es riecht nach Kinderkacka und Babypuder.«


  Sie feixte. »Und sitzt ihr auch auf diesen winzigen Stühlen?«


  »Nein, aber wir müssen uns auf diese kleinen Matten legen und ein Nickerchen halten, nachdem wir Saft und Kekse bekommen haben.«


  Sie lachte frei heraus. »Ich vermisse dich so, Peter. Ich wünschte, wir wären in einer Klasse.«


  Er zögerte kurz, ehe er sagte: »Kannst du das wiederholen?«


  »Warum?«


  »Damit ich es aufnehmen kann. Dann kann ich es dir vorspielen, wenn du mich wieder Arschgesicht nennst.«


  »Nie im Leben. Du hattest deine Chance.«


  »Weißt du was? Ich versuche, an deine Schule versetzt zu werden.«


  »Echt? Glaubst du, das klappt?«, fragte sie. Ihre Hoffnung wuchs. Dann würde alles wieder gut.


  »Weiß nicht. Die Aufsicht hat mit der neuen Schule nichts zu tun, das ist nur ein unglücklicher Zufall. Ich nehme an, dass ich dem Zufall ein wenig auf die Sprünge helfen kann.«


  »Wie?«


  »Über solche Dinge reden wir lieber nicht am Telefon.«


  Was bedeutete, dass er versuchte, den Computer der Schulbehörde zu hacken und eine Versetzung zu veranlassen.


  »Sei bloß vorsichtig«, sagte sie. Je kreativer das Unterfangen, desto weniger würde es diesen Bildungsfuzzis gefallen.


  In der Ferne sah sie Simon näher kommen. »Ich muss auflegen. Einer der Fänger kommt mich gerade besuchen.« Der zufällig auch noch mein neuer Freund ist.


  »Sei vorsichtig da draußen«, warnte Peter. »Ach ja, morgen früh habe ich das ganze Zeug von der CD deines Dads ausgedruckt. Ruf mich an, und wir machen was ab, wann wir uns treffen, okay?«


  »Klar. Nacht, Peter.«


  »Bis dann, Riley.«


  Simon begrüßte sie, und nachdem sie ihn eingeladen hatte, gesellte er sich zu ihr in den Kreis. Die Kerzen flackerten kaum.


  »Ich dachte, ich sehe mal, wie es dir so geht«, sagte er. Dabei hielt er etwas hinter seinem Rücken versteckt.


  »Ich bin müde. Der Unterricht hat länger gedauert. Ich hätte es beinahe nicht rechtzeitig geschafft«, erwiderte sie. Nörgeltante. »Tut mir leid, ich bin ein bisschen unleidlich.«


  »Vielleicht hilft das hier. Ich habe ein Geschenk für dich.«


  Er zog den Arm vor und zeigte ihr, was er mitgebracht hatte. Es war eine brandneue blaue Abdeckplane. Sie steckte noch in der durchsichtigen Plastikverpackung.


  Andere Mädchen bekommen Blumen, ich bekomme eine Plane. Und sie hatte nicht das Geringste dagegen.


  »Du bist einfach genial, Simon«, sagte sie und meinte es vollkommen ernst.


  »Ich weiß«, erwiderte er und wackelte mit einer Braue.


  Schnell räumte Riley den Boden frei. Tannenzapfen und Steine waren fies und wurden immer fieser, je weiter die Nacht voranschritt.


  »Warte, ich helfe dir«, bot Simon an. Zusammen breiteten sie die Plane aus und legten anschließend die Schlafsäcke, Decken und andere lebenswichtigen Dinge darauf. »Ist eigentlich noch irgendetwas in deiner Wohnung übrig?«, fragte er und deutete mit einer Handbewegung auf ihren ganzen Kram.


  »Ja!«, sagte sie und warf ihm einen gespielt finsteren Blick zu. »Pop-Tart?«


  »Aber immer! Hast du welche mit Erdbeer?« Sie wühlte in der Schachtel und fand einen Keks mit Erdbeerfüllung. Mit dem Süßzeug in den Händen ließen sie sich auf dem improvisierten Lager nieder und teilten sich eine Decke.


  »Was ist denn mit deiner Windschutzscheibe passiert?«, fragte Simon mit dem Mund voller Krümel. »Die ist ja ganz rot.«


  Riley gab ihm die Kurzversion der Ereignisse. Zu ihrer Überraschung lief er rot an, als sie ihm sagte, was auf der Scheibe gestanden hatte.


  »So eine bist du nicht«, sagte er stirnrunzelnd.


  »Danke.« Es war ein gutes Gefühl, dass er sich auf ihre Seite stellte. »Ich habe noch nicht entschieden, wie ich es ihnen heimzahlen soll.«


  »Das ist doch nur Zeitverschwendung. Du wirst mehr darunter leiden als sie.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Du bleibst cool, wenn Harper rumnervt, du bist die ganze Zeit über höflich, selbst gegenüber Dämonen. Wie schaffst du das?«


  Er tippte gegen sein Kreuz. »Es hilft mir, meine Mitte zu finden.«


  »Mom hat auch immer von solchen Dingen geredet.« Verborgene Erinnerungen stiegen auf. »Ich bin gerne mit ihr in die Kirche gegangen. Einmal hat sie mich in eine lateinische Messe mitgenommen. Es war ziemlich unheimlich und geheimnisvoll«, sagte Riley.


  Simon warf ihr einen Seitenblick zu. »Ich wusste gar nicht, dass deine Mom katholisch war. Was ist mit dir?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube schon, dass Gott irgendwo da oben ist und über uns wacht. Aber wenn Er das tut, muss Er mich hassen.«


  Ihr Freund legte den Arm um sie und zog sie an sich. Tief in ihrem Inneren entstand ein wohliges Gefühl.


  »Er hasst niemanden«, erklärte Simon. »Er stellt uns nur auf die Probe. Leider sind deine Proben ziemlich hart.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich musste bisher noch keine richtigen Prüfungen bestehen. Nichts wirklich Wichtiges, meine ich.«


  Er rutschte näher zu ihr und gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


  Obwohl sie überrascht war, stieß sie ihn nicht fort. Er konnte gut küssen. Nicht, dass sie übermäßig viel Erfahrung damit hätte, aber sie würde sich freuen, wenn er sie noch einmal küsste. Und das tat er. Dieses Mal dauerte der Kuss länger und schmeckte nach Erdbeeren. Schließlich zog er sich zurück. Auf seinen Wangen lag ein leichter rosiger Schimmer.


  »Du bist so eine Versuchung«, murmelte er kopfschüttelnd.


  Bei ihm hört es sich an, als sei das schlecht.


  Zu ihrer Enttäuschung stand er plötzlich auf, als traute er sich nicht, mit ihr allein zu bleiben. »Ich muss gehen«, sagte er. »Ich habe meiner Mom versprochen, rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein.«


  »Das muss schön sein«, sagte sie wehmütig. Bei einer Familie, die so groß war wie seine, herrschte bestimmt immer Chaos, aber man war auch nie allein.


  Er überlegte kurz. »Du kannst ja mal vorbeikommen. Moms Brathähnchen sind einfach phantastisch.«


  Hat er mich gerade tatsächlich zu sich nach Hause eingeladen?


  »Ich … gerne, ich würde gerne kommen«, stotterte sie.


  »Gut. Meine Eltern möchten dich kennenlernen. Ich habe ihnen alles über dich erzählt.«


  Über mich?


  Sie stand auf und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Ein weiterer Kuss folgte, und diesmal ließen sie sich Zeit.


  »Eindeutig eine Prüfung«, murmelte er. »Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst.«


  »Mach ich. Nacht, Simon.«


  »Gute Nacht, Riley.«


  Als er sich entfernte, ließ sie die letzten Minuten noch einmal Revue passieren.


  Er hat mich geküsst. Er hat mich zum Abendessen eingeladen, und seine Eltern wollen mich kennenlernen.


  Das ging viel schneller als erwartet.


  
    
  


  24. Kapitel


  


  Widerwillig blickte Riley vom Handbuch ihres Vaters auf und schaltete die Taschenlampe aus, um die Batterie zu schonen. Sie hatte sich in den Abschnitt vertieft, in dem beschrieben wurde, wie man einen Dreier fing. Sie hätte den Teil besser lesen sollen, bevor sie allein losgezogen war. Mortimer machte seine Aufwartung. Wie immer trug er seinen weichen Filzhut und den langen Trenchcoat.


  Riley gähnte zur Begrüßung.


  »Guten Abend. Wie geht es Ihnen, Miss Blackthorne?«, fragt der Nekro heiser. Es klang, als hätte er sich eine Grippe eingefangen.


  »War schon mal besser«, sagte sie. Dann hob sie die Hand, ehe er ihr sein übliches Angebot machen konnte. »Falls jemand fragt, Sie haben Ihren Job gemacht und ich habe Ihnen wie jeden Abend eine Abfuhr erteilt. Auf diese Weise verschwenden wir nicht unsere Zeit. Außerdem bin ich viel zu müde dafür.«


  Mortimer lächelte. »Sie sind nicht so wie die anderen. Die verfluchen mich normalerweise. Ich weiß das zu schätzen.« Er machte eine kurze Pause, dann fragte er: »Gefällt es Ihnen wirklich, Dämonen zu jagen?«


  »Vor einer Woche hätte ich gesagt ja, weil ich zusammen mit meinem Dad losziehen konnte. Aber jetzt? Ich bin mir nicht so sicher. Ich habe einen neuen Meister, und der ist ein richtiges Arschloch.«


  »Ich weiß, wie das läuft. Unser System ist so ähnlich wie bei den Dämonenfängern. Neue Beschwörer müssen sich erst nach oben arbeiten. Als ich anfing, wurde mir die Aufgabe übertragen, die Neubelebten zu betreuen. Man muss sie gut pflegen, denn nach einer Weile wird es ziemlich schlimm.« Er hielt sich die Nase zu, um zu verdeutlichen, was er meinte.


  »Kann man ihnen kein Duftbäumchen umhängen und gut ist?«, witzelte sie. Vor lauter Müdigkeit war sie ganz aufgekratzt.


  Mortimer lachte leise. »Nein, aber wenn man sie sorgfältig behandelt, sehen sie besser aus und riechen besser als gleich nach dem Exhumieren. Es ist eine Kunst, verstehen Sie.«


  Sie stand auf und streckte sich. Ausnahmsweise beschwerte sich ihr Schenkel nicht über die Bewegung.


  »Wie lange arbeiten Sie schon als Nekro?«


  »Wir ziehen es vor, Totenbeschwörer genannt zu werden.«


  »Aber nur weil Sie es sind, Beschwörer. Der Rest bleibt für mich Nekros.«


  Er schenkte ihr ein aufrichtiges Lächeln. »Ich reanimiere seit fünf Jahren Tote. Man kann davon leben. Davor habe ich in einer Leichenhalle gearbeitet.«


  »Die Toten waren also schon immer Ihr Ding?«


  »Mehr oder weniger.« Er blickte den Pfad entlang. Als er sich wieder umdrehte, hatte er die Stirn gerunzelt. »Zeit zu gehen. Es war nett, mit Ihnen zu reden. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, und passen Sie auf sich auf!«


  »Sie auch, Mortimer.«


  »Mort. So nennen mich meine Freunde.« Er tippte sich an den Filzhut und wandte sich zum Gehen. Als er sich zum Eingang wandte, sah sie eine andere Gestalt näherkommen. Zu ihrer Überraschung verschwand Mortimer zwischen den Gräbern, anstatt an dem Neuankömmling vorbeizugehen.


  »Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht«, rief Beck laut und hielt eine prall gefüllte Papiertüte in die Höhe, als er auf sie zukam.


  Vielleicht bist du ja doch gar kein so schlechter Kerl.


  Am Rand des Kreises blieb er stehen. »Ach, verdammt, meine Schnürsenkel sind aufgegangen«, sagte er und hielt ihr die Tüte hin. Riley wollte schon über den Kreis danach greifen, doch dann hielt sie inne. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie blickte hinunter auf seine Stiefel. Beck machte immer einen Doppelknoten. Sie erinnerte sich, dass er einmal erklärt hatte, er wolle nicht über die Schnürsenkel stolpern und von irgendeinem schwachsinnigen Dämon gefressen werden.


  Sie trat zurück und musterte ihn mit kritischerem Blick.


  Keine Reisetasche. Beck schleppte sie immer mit sich herum. Sogar bei der Beerdigung ihres Dads hatte er sie dabei gehabt. Und Mortimer war diesem Typ ausgewichen.


  »Netter Versuch.« Wenn sie über die Kerzen gegriffen hätte, um die Tüte entgegenzunehmen, hätte sie den Schutzkreis zerstört, und ihr Dad wäre das Eigentum eines anderen geworden.


  Es überraschte sie nicht, als »Beck« in einem Wirbel aus Blättern verschwand und der gruselige Nekro an seiner statt auftauchte. Keiner der anderen probierte es mit so ausgeklügelten Zaubertricks.


  »Du bist klüger als die meisten«, bemerkte er. »Ich genieße die Herausforderung fast.«


  »Ja, ja«, sagte sie und machte eine Bla-bla-bla-Geste. »Vergiss es!«


  »Das sagst du jetzt!«, erwiderte er. Mit einem Zischen flammte der Kreis in der Nacht auf, als hätte er ihn berührt, dann erstarben die Flammen wieder. Der Totenbeschwörer war verschwunden, ein Wirbel aus Blättern schoss den Pfad entlang wie ein bösartiger Tornado.


  Riley stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie musste Mortimer nach diesem Kerl fragen, denn es sah aus, als würde Mr Black Magic Nekro nicht eher Ruhe geben, bis er ihr einen Heidenschrecken eingejagt hatte.


  
    *
  


  Mit dem Morgen kam leichter Frost. An den Türgriff ihres Autos hatte jemand eine schwarze Plastiktüte gebunden. Nachdem sie diese, wegen der kalten Finger nur mit Mühe, abbekommen hatte, schüttete sie den Inhalt auf der vom Frost bestäubten Motorhaube aus. Ein dicker brauner Umschlag fiel heraus, zusammen mit einem Bündel Papierhandtücher und einer Plastikflasche Ammoniak.


  Dabei lag eine Nachricht.


  Wärm den Wagen erst auf und putz dann die Scheibe, oder es wird dir leidtun.


  »Peter hat wieder zugeschlagen.«


  Während sie den Wagen warm laufen ließ, wählte sie die Nummer ihres Freundes.


  »Hast du die Lieferung bekommen?«, fragte er, ohne sich die Mühe zu machen, hallo zu sagen.


  »Hab ich. Danke«, sagte sie und sah zu, wie die Wärme kleine Kreise auf der Windschutzscheibe zauberte. Der Inhalt der Plastiktüte lag neben ihr auf dem Sitz. »Wie bist du hierher gekommen?« Peter hatte kein Auto, und sie bezweifelte, dass die Aufsicht ihm erlauben würde, so früh am Morgen alleine loszuziehen.


  »David hat es auf dem Weg zur Arbeit für mich vorbeigebracht. Er fand es ziemlich eigenartig, dass ich ihn bat, etwas zum Friedhof zu bringen.«


  David war sein nächstältester Bruder und wollte eigentlich Pilot werden. Doch stattdessen arbeitete er jetzt in einer Bäckerei. »Mann, ist das viel Papier. Was ist das?«, fragte sie und wog den fast drei Zentimeter dicken Umschlag.


  »Alles, was auf der CD von deinem Dad war. Es geht ausschließlich um Weihwasser, zumindest das, was ich gelesen habe. Die Aufsicht hat mich letzte Nacht andauernd kontrolliert, bis ich irgendwann aufgegeben habe.«


  »Ich werde es mir durchlesen«, sagte sie. »Aber ich habe keine Ahnung, warum mein Dad sich die ganze Arbeit gemacht hat. Er hat nie darüber gesprochen.«


  »Eindeutig ein Rätsel«, erwiderte er. Dann kaute er knirschend auf etwas herum. Frühstücksflocken.


  Kleine Rinnsale flossen über die Windschutzscheibe, als die heiße Luft aus dem Gebläse das Glas erwärmte. Es wurde Zeit, das Ammoniak hervorzuholen und Brandys Kunstwerk zu zerstören.


  »Danke Peter. Du hast was gut bei mir.«


  »Und ob.« Er legte auf.


  Riley lehnte sich zurück und genoss die Wärme. Am liebsten hätte sie ein Nickerchen gemacht, aber ihr blieb kaum genügend Zeit, die Windschutzscheibe zu säubern, sich ein Sandwich zum Frühstück zu organisieren und zu Harper zu fahren. Wenn sie zu spät käme, hätte der Meister nur einen weiteren Grund, um sie zu schikanieren. Bei ihrem Glück dürfte sie sich wieder an die Dämonenkacke machen.


  Widerwillig stopfte sie den braunen Umschlag für später in das Handschuhfach.


  
    *
  


  Der Dreier war verschwunden. Offensichtlich hatte ihr Meister das Ding an einen Dämonenhändler verkauft. Sie machte unter seinem Käfig sauber, ehe Harper es ihr befahl, was ihn jedoch erst recht zu ärgern schien. Als sie fertig war, packte Simon gerade seinen Wagen für eine Fahrt. Er hatte in den letzten zwei Tagen kaum zwei Worte mit ihr gewechselt, zumindest, wenn Harper in der Nähe war. All ihre Tagträume, wie cool es sein könnte, mit ihm zusammen die Ausbildung zu machen, hatten sich als Trugbilder erwiesen.


  »Wir gehen auf die Jagd«, erklärte er. Sie wollte schon fragen, ob sie mitkommen würde, doch der warnende Ausdruck in seinem Blick ließ sie innehalten.


  Harper näherte sich polternd. Er trug eine dicke Jacke und hielt eine Reisetasche in der Hand.


  »Ich entscheide, wer loszieht und wer nicht.«


  Riley nahm das als Hinweis, dass sie nicht eingeladen war. Das änderte sich in dem Moment, als die beiden Männer im Wagen saßen.


  »Beweg endlich deinen Arsch hier rein, Blag«, befahl Harper. »Wir haben nicht den ganzen verdammten Tag Zeit.«


  Ich kann nie gewinnen.


  Riley schlüpfte auf die Rückbank und knallte die Tür zu. Einerseits war sie begeistert. Sie war raus aus dem stinkenden Gebäude und tat, was sie tun sollte – Dämonen fangen. Na ja, genau genommen nicht sie. Das war Simons Auftritt, und aus der Unterhaltung vorne schloss sie, dass die beiden hinter einem Hypno-Dämon vierten Grades her waren, oder Trance-Dämon, wie die Fänger sie nannten.


  Harper gab Anweisungen, wie Simon fahren sollte.


  »Was erwartet uns?«, fragte Simon, bog am Memorial Drive ab und fuhr nördlich in Richtung Stadtmitte. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Nervosität mit.


  Der Meister schob einige Papiere über den Sitz nach hinten zu Riley. »Mach dich nützlich.«


  Sie schob sich eine Haarsträhne aus den Augen und überflog den Bericht. Wie bei jeder Anforderung eines Dämonenfängers enthielt das Formular den Namen und die Adresse desjenigen, der Anzeige erstattet hatte, sowie die vermutete Dämonenaktivität.


  »Ein Mr Ford sagt, dieser Junge hänge immer mit seiner Tochter Carol herum und bringe sie dazu, Dinge zu tun, die sie nicht tun sollte. Er glaubt, der Junge sei ein Dämon, denn jedes Mal, wenn er versucht, ihn zu verjagen, endet es damit, dass er dem Burschen zustimmt, was immer der auch sagt.«


  »Klingt nach einem Trance-Dämon«, sagte Harper.


  »Vielleicht ist es auch nur ein Spinner«, sagte Riley.


  Der alte Fänger warf ihr über die Rückenlehne einen seltsamen Blick zu. »Du kennst dich aus, was?«


  Und ob.


  Riley hatte Allan kennengelernt, direkt nachdem Beck sie hatte abblitzen lassen. Sie war verletzlich gewesen, und Allan hatte das ausgenutzt. Es war egal gewesen, dass ihr Vater ihren neuen Freund vom ersten Moment an abgelehnt hatte. In ihrer Vorstellung war Allan das Einzige in ihrem Leben gewesen, das zählte, und sie hätte alles dafür getan, damit er weiterhin Interesse an ihr zeigte. Und sie hatte alles dafür getan. Mit Kleinigkeiten fing es an – lügen, im Laden herumschleichen und Zigaretten klauen, obwohl keiner von ihnen rauchte. Es ging an dem Tag zu Ende, als sie kurz davor gewesen war, einen Zweitausend-Dollar-Laptop unter ihre Jacke zu schieben. Allan hatte ihr weisgemacht, das sei der Beweis ihrer Liebe zu ihm.


  In dem Moment, in dem ihre Hand den Computer berührte, war eine Schockwelle durch ihren ganzen Körper gelaufen. Die Zukunft entfaltete sich vor ihr wie in einem schlechten Film: Er würde nicht auf der Polizeistation sitzen und von den Cops angeschrien werden; ihm würde man nicht die Fingerabdrücke abnehmen; er würde nicht in eine Zelle geworfen oder einem Richter vorgeführt werden. Er müsste nicht die entsetzliche Enttäuschung ihres Vaters ertragen.


  Zutiefst erschrocken war sie ohne den Computer aus dem Laden gerannt. Als Riley an dem Sicherheitsmann vorbeikam, nickte er ihr zu. Er hatte gewusst, was sie vorgehabt hatte.


  »Kluge Entscheidung«, sagte er.


  Allan hatte es nicht so gesehen. Als sie ihm beichtete, dass sie nicht tun konnte, was er verlangte, stauchte er sie mitten auf dem Parkplatz in aller Öffentlichkeit zusammen und nannte sie eine dumme Schlampe. Dann hatte er sie geschlagen.


  Riley berührte ihre Wange und dachte daran, wie der Schlag gebrannt hatte. Sie erinnerte sich an den Geschmack von Blut in ihrem Mund, an sein zorniges Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, während er sie mit Schimpfnamen überhäufte.


  Sie hatte den Mut gefunden, ihn fluchend auf dem Parkplatz stehen zu lassen. Sie musste dreimal mit dem Bus umsteigen, um nach Hause zu kommen. Als ihr Vater sie sah und die anschwellende Prellung entdeckte, wurde sein Gesicht dunkelrot vor Wut. Sie brach in seinen Armen zusammen und erzählte ihm alles. Als sie schließlich aufhörte zu weinen, stellte er ihr nur eine einzige Frage.


  »Glaubst du, dass du es verdient hast, geschlagen zu werden?«


  »Nein!«, hatte sie gesagt. »Dazu hatte er kein Recht!«


  Der Gesichtsausdruck ihres Vaters hatte seine Erleichterung verraten.


  »Denk immer daran, Spatz. Niemand hat das Recht, dich zu verletzen.«


  Dann hatte er sie umarmt und war mit ihr Pizzaessen gegangen, um ihr glückliches Entkommen aus den Fängen des übelsten Jungen unter der Sonne zu feiern. Ein paar Monate später hatte sie erfahren, dass Allan seiner neuen Freundin während eines Streits den Arm gebrochen hatte.


  Ich hatte noch mal Glück gehabt.


  »Hey!«, rief Harper laut und schnippte mit den Fingern. Riley zuckte heftig zusammen. »Pass gefälligst auf! Wenn du meinst, du weißt schon alles darüber, dann täuschst du dich.«


  »Tut mir leid«, sagte Riley. »Was haben Sie gerade gesagt?«


  »Ich sagte, dass Dämonen vierten Grades hinterhältige Schlampen sind. Sie flöten dir wer weiß was ins Ohr, und wenn du wieder aufwachst, trägt deine Seele ein Brandzeichen ›mit freundlicher Genehmigung von Luzifer‹. Manchmal machen sie es schnell, manchmal langsam. Sie wollen deine Seele, und es ist ihnen egal, ob sie dich vorher oder nachher durchvögeln.«


  Simon zuckte bei der Obszönität zusammen.


  Harper ließ sich nicht ablenken. »Sobald sie deine Seele haben, haben sie zwei Alternativen. Entweder, sie fahren die Ernte auf der Stelle ein, dann bist du sofort nicht mehr als totes Fleisch. Oder sie verkaufen dich an einen höheren Dämon, um sich einzuschleimen.«


  »Was machen dann diese höheren Dämonen mit der Seele des Menschen?«, fragte Simon stirnrunzelnd.


  »Wenn du noch am Leben bist, gehörst du ihnen. Du bist für alle Ewigkeit ihre Matratze.« Er wandte sich an Simon. »Erklär uns den Unterschied zwischen einem Inkubus und einem Sukkubus.«


  Rileys Lehrlingskollege seufzte, gar nicht erfreut darüber, in ihrer Gegenwart über dieses Thema reden zu müssen. »Ein Sukkubus verführt Männer und raubt ihnen während des Geschlechtsakts Kraft. Ein Inkubus tut dasselbe bei Frauen.«


  Harper nickte. »Sie sind bösartig. Es lässt sich nicht anders sagen.«


  »Und wie kann man sie aufhalten?«, fragte Riley.


  »Mit einer Babelkugel wird es klappen.«


  So weit war sie im Handbuch noch nicht gekommen. Vielleicht hätte sie vorblättern sollen. »Wie funktioniert das?«


  Harper schnaubte, als sei sie ungebildet. »Erzähl’s ihr, Heiliger.«


  Der so angesprochene Heilige, der sie am Abend zuvor so himmlisch geküsst hatte, musterte sie im Rückspiegel. »Die Babelkugel übersetzt das, was der Dämon wirklich sagt, so dass du nicht mehr das hörst, was du hören willst. Sie enthüllt den Satan hinter der Illusion.«


  »Sobald wir sicher sind, dass es ein Dämon ist, werden wir eine Babelkugel zerschlagen und das verdammte Ding einsacken«, sagte Harper. »Ein Kinderspiel.«


  Im Rückspiegel erhaschte Riley einen kurzen Blick auf Simons Gesicht.


  Das war nicht das, was sie beide dachten.


  
    
  


  25. Kapitel


  


  In der Armageddon Lounge war es nicht sehr voll, aber die Leute, die da waren, musterten die drei, wie Flüchtlinge auf ein Gratis-Sonntagsbuffett schielen würden.


  Hier spielt Beck also Billard. Es passte zu ihm, diese heruntergekommene Kneipe mit Endzeitstimmung, acht Billardtischen und einem großen Fernsehschirm, auf dem irgendein College-Footballmatch lief. Der grüne Filz auf den Tischen war abgenutzt, und der Betonfußboden hätte dringend mal gewischt werden müssen. Es roch nach Zigarettenrauch, was bedeutete, dass der Wirt für die Lizenz zusätzlich Geld an die Stadt zahlte.


  Mit einem Kopfnicken deutete Harper auf ein junges Paar an einem der Tische.


  »Die werden’s wohl sein«, sagte er. Der Junge war fast so groß wie Simon, etwa einsfünfundsiebzig. Die schwarzen Haare waren ungepflegt, und in Augenbrauen, Nase und Zunge hatte er eine beachtliche Metallsammlung. Riley fragte sich, wie er sich die ganzen Klunker leisten konnte. Der Junge trug Stonewashed-Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit der Aufschrift: »I’m Perfect! Deal!«


  Der hat’s nötig.


  Während Riley näher trat, betrachtete sie das Mädchen genauer. Laut den Unterlagen war sie fünfzehn, aber Carol Ford sah älter aus. Ihr blondes Haar war langweilig geschnitten, das Gesicht bemerkenswert ehrlich. Die dunklen Ringe unter den Augen waren unmöglich zu übersehen. Entweder war Carol krank, ein Junkie, oder ihr Freund war tatsächlich ein Inkubus, der alles Leben aus ihr heraussaugte. Egal, was der Grund war, keine Abdeckcreme bekam das wieder hin.


  Simon öffnete den Reißverschluss seiner Tasche und stellte sie neben sich auf den Boden. Daneben legte er eine hellblaue Einkaufstasche.


  »Entschuldigung, bist du Carol Ford?«, fragte er. Sie drehte sich zu ihm um und blinzelte wiederholt, als würde er ihr mit einer hellen Taschenlampe in die Augen leuchten.


  »Ja?«


  »Ich bin Simon Adler. Ich bin ein Dämonenfänger. Möglicherweise hast du ein Problem, bei dem ich dir helfen könnte.«


  Riley beneidete ihn. Er klang so beherrscht! Doch bei Simon hatte das nichts mit jahrelanger Erfahrung zu tun, sondern lag allein an seinem Glauben.


  »Du musst nicht mit denen reden«, sagte der Junge im Kommandoton und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge. »Deine Eltern haben sie geschickt.«


  »Eltern?«, fragte sie, als hätte sie vergessen, dass sie welche hatte.


  »Es muss ein Missverständnis vorliegen«, fuhr der Junge fort. Er legte den Arm um Carol, die bei seiner Berührung erschauderte, und nicht auf angenehme Weise. »Ihre Alten mögen mich nicht, aber wir sind füreinander bestimmt. Es ist nicht fair, dass die Leute uns andauernd in die Quere kommen. Sie lassen uns besser in Ruhe.«


  Er klang vernünftig, aber das war Allan genauso gewesen, als er seine Spielchen mit ihr getrieben hatte.


  »Es ist nicht so, als ob wir uns nicht umeinander kümmern würden«, fuhr der Junge fort. »Du liebst mich doch, oder, Carol?«


  Carol nickte wie ein Hündchen.


  »Ich würde nie zulassen, dass irgendjemand ihr weh tut«, erklärte der Junge, dann ließ er seinen Blick zu Riley wandern.


  Sobald sich ihre Blicke trafen, spürte Riley das Gewicht seiner Aufmerksamkeit auf sich lasten, als wären sie allein in der Kneipe. Sie konnte hören, wie er zu ihr sprach, aber es schien, als würde niemand sonst ihn hören. Er erzählte ihr, wie hübsch sie sei, wie leid es ihm für sie täte, dass sie jetzt ganz allein sei, dass er dafür sorgen würde, dass alles wieder gut würde. Er würde sie niemals verlassen, so wie alle anderen.


  Du vertraust mir doch, oder?, fragte er.


  Es gab einen lauten Knall, und die beiden Auszubildenden fuhren zusammen. Harper hatte einen Queue auf einem der Billardtische zerschlagen.


  »Um Himmels willen, jetzt mach schon, Heiliger«, befahl er.


  Simon riss sich zusammen und umklammerte sein Holzkreuz. Seine Lippen bewegten sich im stummen Gebet. Einen Moment später traf die Glaskugel auf den Boden und zersplitterte in winzige Bruchstücke. Carol schnappte überrascht nach Luft, als der Raum unvermittelt von Zimtduft und einem Mosaik aus flackernden Lichtern erfüllt war. Die Lichter verbreiteten sich zusammen mit dem Duft, drehten direkt auf ihren Freund ab und umschlossen ihn.


  »Was ist das?«, fragte sie nervös.


  »Verdammt …«, zischte der Junge. »Wie könnt ihr es wagen!« Wild um sich schlagend versuchte er, der Magie zu entkommen, während seine honigsüße Stimme einen näselnden Klang annahm. Sie wurde immer höher, während sein attraktives Gesicht wie bei einer umgekehrten Verschönerungskur immer fratzenhafter wurde. Seine Kleidung verschwand und enthüllte einen Körper, der aussah, als hätte man ihn in Schlamm getunkt. Stellenweise war die braune Schicht aufgesprungen und entblößte die fahle Haut darunter. Sein Blick schien sich in Riley zu bohren, die blutunterlaufenen Augen wirkten im Dämmerlicht der Kneipe wie glühende Lichter. Er hatte keine Hörner, aber hinter ihm zuckte ein langer spitzer Schwanz hin und her wie bei einer zornigen Katze. Seine krallenbesetzte Hand scharrte in der Luft.


  Jetzt, wo die Kleider verschwunden waren, erhaschte Riley einen Blick auf etwas, das kein Sterblicher sehen sollte.


  Na großartig. Das hat sich jetzt für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.


  Sobald es den Stammgästen der Kneipe dämmerte, dass ein nackter Dämon in ihrer Mitte weilte, setzte eine Massenflucht in Richtung Ausgang ein. Als Carol die wahre Gestalt ihres Freundes sah und den Blick noch tiefer wandern ließ, schrie sie gellend auf und wich hastig zurück.


  »Ihre Seele beinahe ich hatte«, rief der Dämon. »Böse ihr seid!«


  Simon ignorierte ihn und zog ein paar dicke Latexhandschuhe an.


  »Gefälligkeiten ich jedem von euch erweise!«, bot der Dämon an.


  »Du bist erledigt«, erwiderte Harper.


  Der Dämon begann zusammenzuschrumpfen wie ein Luftballon mit einer undichten Stelle. Während er immer kleiner wurde, jaulte und fluchte er und schlug wild um sich, aber nichts konnte den magischen Prozess aufhalten.


  Das ist ja cool. Wie das wohl funktioniert?


  Am Ende war er nicht größer als dreißig Zentimeter, gefangen in einem Kreis aus hellen blitzenden Lichtern, die ein Miniaturkraftfeld bildeten. Simon sammelte den fauchenden Dämon ein, stopfte ihn in die große Einkaufstasche, zog den Reißverschluss zu und sicherte sie mit einem Vorhängeschloss. Die magischen Amulette, die am Handgriff befestigt waren, klapperten, als er die Tasche anhob. Offensichtlich sollten sie den Teufel daran hindern, sich mit den Klauen den Weg in die Freiheit zu kratzen.


  Riley klatschte, erfreut über Simons Erfolg. »Ein Punkt für die Fänger.« Er schenkte ihr ein bescheidenes Lächeln, aber sie merkte, dass ihn etwas quälte.


  Harper teilte ihre Freude nicht. Stattdessen starrte er sie beide finster an. »Was zum Teufel habt ihr zwei euch dabei gedacht?«, wollte er wissen. »Ich habe euch gesagt, dass er euch den Kopf verdrehen wird, und ihr standet da wie die Volltrottel!«


  Riley machte sich nicht die Mühe, ihm zu widersprechen. Wenn der Teufel in Simons Kopf gelangen konnte, kam er in jeden rein. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Carol zu. Das Mädchen wirkte wie gelähmt und starrte auf die Tasche, in der ihr Exfreund steckte. Reichlich Tränen quollen ihr aus den Augen.


  »Er ist … er ist ein …«, stammelte sie.


  »Ein Dämon. So was kommt vor«, sagte Riley und versuchte, ermutigend zu klingen.


  Das Mädchen schluchzte auf und warf sich Riley an den Hals.


  »Wir verschwinden von hier«, befahl Harper und sah sich argwöhnisch in der Kneipe um. Eine Gruppe neugieriger Stammgäste hatte sich an der Tür versammelt. »Ich will nicht meine Zeit damit verschwenden, das den Cops zu erklären.«


  Während Simon den Dämon nach draußen schleppte, versperrte der Wirt Harper den Weg und meckerte wegen des zerbrochenen Queues und dem ganzen Glas auf dem Boden herum.


  »Wollen Sie, dass wir ihn wieder freilassen?«, fragte Harper. Der Kerl erbleichte und schüttelte den Kopf. »Hab ich mir doch gedacht.«


  Sobald sie draußen waren, erklärte Riley Carol den Weg zur nächsten Polizeiwache.


  »Geh dahin und ruf deine Eltern an«, riet sie ihr. »Sag ihnen, dass du einen Fehler gemacht hast.«


  »Ich dachte, er wäre …«, sagte das Mädchen schniefend. Sie putzte sich die Nase. »Er war so …«


  »Falsch für dich.«


  »Aber ich werde Hausarrest bekommen«, weinte Carol. Sie hatte nur ihr ruiniertes Liebesleben im Kopf und dachte nicht daran, was hätte geschehen können, wenn der Vierer diese Runde gewonnen hätte.


  Hausarrest oder für immer an einen Dämon gebunden sein?


  »Das ist kein zu hoher Preis«, sagte Riley und tätschelte dem Mädchen mitfühlend den Arm. »Das kannst du mir glauben.«


  
    *
  


  Auf der Fahrt zu Harper sprach Simon kein einziges Wort.


  Du hast den Dämon gefangen. Das ist alles, was zählt. Hatte er wirklich gedacht, das Ding würde nicht versuchen, ihn auszutricksen? Dass er irgendwie immun dagegen sei?


  Harper schwieg ebenfalls. Riley vertrieb sich die Zeit, indem sie versuchte, nicht auf die Einkaufstasche neben ihr zu starren. Sie konnte den Dämon in ihrem Kopf hören, der ihr eine Gefälligkeit anbot, wenn sie ihn freiließe.


  »Vergiss es, also halt dein Maul«, murmelte sie.


  Harper warf ihr von vorne einen strengen Blick zu. »Redet er mit dir?« Sie nickte. »Bist du in Versuchung?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich eine Blackthorne bin«, erwiderte Riley, ehe sie sich beherrschen konnte.


  Er grinste höhnisch. »Als ob das auch nur den geringsten Unterschied machen würde.«


  Der Dämon fuhr fort, sie zu nerven, also schickte sie ihren Geist auf Urlaub zur letzten Nacht und dem Kuss zurück. Die Stimme verblasste und verschwand.


  Sobald sie Harpers Domizil erreicht hatten, wandte sich der alte Fänger zu ihr. »Im Büro sind ein paar Einer. Bring sie zu Roscoe Clement in der Peachtree Street und verkauf sie. Du bekommst fünfundsiebzig pro Stück. Lass dir die Formulare unterschreiben. Kapiert?«


  »Sir, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, schaltete Simon sich ein, besorgt über die Anweisung. »Roscoe ist …«


  Harper warf dem älteren Lehrling einen glühenden Blick zu. »Das entscheidest nicht du!« Er stieß mit dem Finger nach Riley. »Sei wieder zurück, wenn wir auch wieder da sind.«


  Und das ist wann? Sie wagte nicht zu fragen, nicht bei Harpers mieser Stimmung. Er bellte Simon Befehle zu, dann waren sie verschwunden. Der alte Dodge spuckte Rauch. Sie würden den Vierer irgendwo verkaufen.


  Aber nicht an Roscoe. Wieso das denn?


  Ihr Dad hatte von diesem Roscoe gesprochen. Er verkaufte Videos für Erwachsene und halblegales Sexspielzeug. Mit Dämonen handelte er nur nebenbei. Wie er die Erlaubnis der Kirche dazu bekommen hatte, wusste niemand. Ihr Dad hatte ihr eingeschärft, sich von diesem Widerling fernzuhalten, wenn er selbst nicht dabei sei. Jetzt schickte Harper sie allein zu Roscoe. Es war, als hätte er einem Dreier einen Brocken Kanincheninnereien hingeworfen.


  »Ich wette, du musstest das nicht machen, Simon«, maulte sie.


  Riley entdeckte die vier Einer in ihren Lerntassen auf Harpers Schreibtisch. Es waren alles Biblios.


  Einer schlief, aber die anderen zeigten ihr den Finger, ehe sie sie in ihre Botentasche gestopft hatte. Als Nächstes kamen die Papiere. In vierfacher Ausführung. Je eine Kopie war für den Fänger, den Käufer und die Stadt. Den letzten Durchschlag gab der Händler zusammen mit dem Dämon an die Kirche weiter. Der Weg jedes Dämons wurde genau aufgezeichnet, von dem Moment, in dem er gefangen wurde, bis zu dem Zeitpunkt, wenn die Kirche ihn übernahm.


  Laut dem Dämonenfängerhandbuch wurden die Formulare bis nach Rom weitergeleitet. Riley stellte sich die Buchhalter des Vatikans vor, wie sie die Berichte überflogen und in einem riesigen Hauptbuch abhakten, das bis zurück ins Mittelalter reichte. Vielleicht sah sich der Papst jeden Morgen beim Kaffee das Buch an. Was bedeutete, dass er eines Tages vielleicht auf Rileys Namen stoßen und feststellen würde, wie viele Dämonen sie gefangen hatte.


  Das ist ja cool.


  
    
  


  26. Kapitel


  


  Bei weniger Autos sollte es doch eigentlich mehr Parkplätze geben. Doch das entsprach nicht Rileys Erfahrung. Auf der räuberischen Suche nach neuen Einnahmequellen war die Stadt auf die Idee gekommen, freie Parkplätze in der Peachtree Street gegen eine monatliche Gebühr in improvisierte Läden umzuwandeln. Dadurch hatte Riley Schwierigkeiten, einen Parkplatz zu finden. Während sie darauf wartete, dass ein blauer Van entladen wurde, damit sie in die Lücke konnte, holte Riley den braunen Umschlag hervor und blätterte die Papiere durch. Peter hatte die Seiten in mehrere Stapel unterteilt und mit stabilen Klammern zusammengeheftet. Riley studierte den ersten Stapel und hob ab und zu den Kopf, um zu sehen, wie weit das Entladen vorangeschritten war.


   


  »Die Geschichte des Weihwassers«


   


  Ihr Vater hatte sich eines Themas nie nur halbherzig angenommen, und er war von diesem Vorgehen auch nicht abgewichen, als es um die heilige Flüssigkeit ging. Sie hielt einen bis ins kleinste Detail ausgearbeiteten Bericht über Legenden und Volksglauben rund um das Weihwasser in den Händen. Er hatte Wunder aufgelistet, die dem heiligen Wasser zugeschrieben wurden, Altweibergeschichten über seine Einsatzmöglichen zitiert und sogar eine Graphik erstellt, die anzeigte, wo das Weihwasser im Großraum Atlanta hergestellt und wie es vertrieben wurde.


  Riley überprüfte den Van – er wurde immer noch entladen – und wandte sich wieder dem Text zu. Der Hersteller vor Ort, Celestial Supplies, produzierte Weihwasser in einer Fabrikanlage in Doraville. Von dort aus gelangte es zu einem amtlich zugelassenen Großhändler, der mehrere Läden in der Stadt belieferte. Jede einzelne Halbliter-, Zwei- und Fünfliterflasche mit dem heiligen Wasser bekam ein Mehrwertsteuersiegel und wurde durch eine Chargennummer registriert.


  »Und warum interessieren wir uns dafür?«, sagte Riley laut und runzelte die Stirn. Möglicherweise hatte ihr Dad vorgehabt, einen wissenschaftlichen Bericht oder so etwas zu schreiben. »Aber wer würde das lesen?« Sie musste zugeben, dass ein paar der Sagen und Legenden ganz spannend waren, aber der Rest war zum Gähnen langweilig.


  Weiter hinten entdeckte sie seitenlange Zahlenreihen. Es handelte sich um eine Bestandsliste von Celestial Supplies, in der jede einzelne Charge Weihwasser aufgeführt war, die in den letzten sechs Monaten produziert worden war.


  »Hui!«, sagte sie und verdrehte die Augen. Das führte zu nichts. Sie blickte auf und sah, wie ein stämmiger Kerl die hintere Tür des Vans zumachte und abschloss. Er sprang in die Fahrerkabine und parkte aus.


  »Meiner!«, grinste Riley.


  Sie trottete am Westin vorbei, einem der wenigen Hotels im Stadtzentrum, die noch geöffnet waren. Raucher standen in Grüppchen vor der Eingangstür und qualmten eine Zigarette. Neben einem von ihnen stand eine Untote und hielt seine Aktentasche. Der lebende Typ steckte in einem teuren Anzug und sprach wie ein Schnellfeuergewehr in sein Handy. Dabei ging er hin und her, einen langen Schwanz aus Zigarettenqualm hinter sich lassend.


  Rileys Blick traf den der Wiederbelebten, einer kleinen Lateinamerikanerin mit schwarzer Hose und weißem T-Shirt. Die Kombination kam gar nicht gut bei ihrer grauen Haut. Das Haar wurde von einer Spange zurückgehalten, und sie sah unglaublich traurig aus. Vielleicht war sie vorher die Sekretärin von dem Typ gewesen, und er wollte sie nicht austauschen. Wie auch immer, jetzt war sie seine Sklavin.


  Das muss echt übel sein.


  Riley schenkte der Frau ein mitfühlendes Nicken. Die Untote erwiderte die Geste. Das überraschte sie. Normalerweise starrten sie mit leerem Blick in die Welt. Der Besitzer der Frau gestikulierte, und sie trat näher, öffnete den Aktenkoffer, damit er den Inhalt inspizieren konnte. Er wählte ein Bündel Papiere und nahm seine Wanderung wieder auf, wobei er alle anderen um sich herum ignorierte.


  Es tut mir leid, formte Riley mit den Lippen. Sie erhielt keine Antwort.


  An der Kreuzung Baker Ecke Peachtree fehlte die Ampel. Fahrräder und Mopeds schossen an ihr vorbei, und ein Fahrer fuhr ihr beinahe die Zehen platt. Zumindest waren in der Innenstadt keine Pferde mehr erlaubt, da niemand durch den Dung waten wollte.


  Ein paar Türen vom Max Lager entfernt, einem beliebten Pub mit eigener Brauerei, lag Roscoe’s Kaufhaus. Man musste blind sein, um diesen Ort zu übersehen. Er blinkte nur so vor Neonlicht.


  Im Schaufenster verkündete ein Schild: »Amerika, lass dich nicht hängen!« Direkt darunter befand sich ein gigantisches Kondom. Um zu verdeutlichen, dass Roscoe zwar ein Widerling, aber immerhin ein zutiefst patriotischer Widerling war, dehnte es sich regelmäßig zu lächerlichen Ausmaßen aus, wechselte dann die Farbe von Rot über Weiß nach Blau, während aus ein paar uralten Lautsprechern das Lied »America is beautiful« dudelte.


  Der Riemen ihrer Schultertasche verrutschte, und Riley schob ihn wieder hoch. Leise Stimmen erhoben sich, kaum hörbar durch das dicke Material. Sie klopfte gegen die Seitenwand der Tasche.


  »Hört auf damit.« Es wurde still. Mit ziemlicher Sicherheit wurden einige Mittelfinger in ihre Richtung gehoben.


  Mindestens eine Minute blieb Riley draußen stehen, in der Hoffnung, dass Gott oder wer auch immer für das Universum verantwortlich war, einschreiten möge und sie das hier nicht zu tun brauchte. Doch enttäuschenderweise kam es zu keiner göttlichen Einmischung, und so stieß sie schaudernd die Tür auf.


  Nachdem ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah sie den riesigen Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Aus den Lautsprechern ertönte ein tiefes Stöhnen und das gemurmelte »O Baby« des silikonverstärkten Pornostars, der gerade mit einem attraktiven Latino rummachte. Ein Haufen Kunden drängte sich wie gebannt mit offenen Mündern vor dem Bildschirm zusammen.


  Dad wird sich im Grabe umdrehen.


  Roscoe erspähte sie auf der Stelle, als hätte er sie erwartet. Er stand hinter einem länglichen Glastresen und zeigte einem potentiellen Kunden etwas, das Riley nicht identifizieren konnte. Was immer es war, es sah auf jeden Fall unbequem aus, egal, wo man es anlegte oder anzog.


  »Bin gleich für dich da«, rief er laut, woraufhin sich alle Blicke auf sie richteten.


  Danke, du Perversling.


  Während sie wartete, blieb Riley wie angewurzelt bei der Eingangstür stehen und weigerte sich, durch den Laden zu bummeln. Sie war nicht prüde oder so, aber ein paar der Kunden sahen ziemlich schaurig aus und beobachteten jede ihrer Bewegungen.


  Schließlich kam Roscoe schnaufend auf sie zu. Sein dicker Bauch erreichte sie lange vor dem Rest von ihm. Das rostig-braune Haar war zu lockig, um natürlich zu sein. An beiden Armen hatte er Tätowierungen, die bewiesen, dass Meerjungfrauen total auf Seeleute abfuhren.


  Noch bevor sie die Gelegenheit hatte, ein Wort zu sagen, leckte er sich die Lippen und grinste. »Hier lang, Puppe. Wir werden das Geschäft im Büro abwickeln.«


  Puppe. Sie schüttelte den Kopf. Offensichtlich hatte Harper vorher angerufen, so dass die Sache schnell vorbei sein dürfte. Hauptsache, ich bin so bald wie möglich hier raus.


  Es war schwer zu sagen, wo der Laden aufhörte und Roscoes Büro begann. Hinter einem rostigen Metallschreibtisch standen, aufgereiht auf schiefen Regalen, regenbogenfarbene Vibratoren. Kalender mit nackten Frauen schmückten die anderen Wände, während in einem kleinen Fernseher ein echt ekliges Video lief, in dem unter anderem Cheerleader mitspielten. Es gab sogar ein gerahmtes Foto von Roscoe. Der Zeitungsausschnitt darunter besagte, der »König der Erwachsenenunterhaltung« – Riley musste grinsen – habe im Verlauf der letzten fünf Jahre mehr als fünfzigtausend Dollar an Lizenzgebühren und Sündensteuer gezahlt. Deshalb also tolerierte die Stadt seinen Schweinkram. Ihr Dad hätte gesagt, sie machten einen guten Schnitt.


  Roscoe ließ sich ächzend in einen abgenutzten Ledersessel sinken. Bei der Aktion rollte sein gewaltiger Bauch über den Bund seiner Jeans und kämpfte gegen das enge T-Shirt. Kein besonders anziehender Anblick. Besonders, da das T-Shirt in Höhe der Brustwarzen eine Linie hatte, und darunter die Aufschrift: »Schon groß genug für mich?«


  Bäh.


  Roscoe starrte unablässig auf Rileys Busen, als hätte er nie zuvor ein Paar Brüste gesehen. Dann wurde sein Blick durchtrieben. »Ich könnte dir Arbeit beschaffen. Dreihundert pro Film. Du kannst deine Anlagen genauso gut gewinnbringend einsetzen.«


  »Wie bitte?«, fragte Riley verwirrt.


  »Wenn du erst einmal den Bogen raushast, kannst du richtig Kohle machen. Vielleicht sogar einen Riesen pro Nummer«, erklärte Roscoe.


  Er redete nicht über Dämonen.


  Tausend Dollar für die Hauptrolle in einem Pornofilm? Dagegen sahen die Einkünfte eines Dämonenfängers echt blass aus.


  »Wenn du dir ein bisschen Geld nebenbei verdienen willst, könntest du ziemlich viel verlangen, weil du noch so jung bist. Ich habe Kontakte, verstehst du? Ich kann dir auf der Stelle Arbeit beschaffen. Natürlich muss für mich auch was rausspringen, aber da werden wir uns schon einig, wenn du willst.«


  Da werden wir uns einig … Brennende Galle stieg in Rileys Kehle hoch.


  Sie vergewisserte sich, dass die Bürotür hinter ihr geöffnet war.


  Mit einem trockenen Lachen ließ Roscoe den Blick über ihren Körper schweifen und taxierte sie, als sei sie ein erstklassiges Steak. »Also, lass sehen, was du hast.«


  Das Verlangen, wegzulaufen, stürzte sich in einen Nahkampf mit ihrem Auftrag. Harper wäre stinkwütend, wenn sie die Biblios nicht verkaufte, und sie wusste, dass sich daran auch nicht das Geringste ändern würde, wenn sie ihm von Roscoes Plänen für ihre zukünftige Filmkarriere berichtete.


  Wie würde Simon mit dieser Situation umgehen? Sie verwarf diesen Gedanken auf der Stelle. Er war zu höflich. Beck? Im Moment sollte sie sich lieber ihn zum Vorbild nehmen.


  Riley starrte den Pornokönig finster an. »Ich habe was für Sie.« Er grinste anzüglich, bis sie die Biblios aus ihrer Botentasche holte und sie vor ihm auf dem Schreibtisch aufreihte, obwohl sie ihm am liebsten gar nicht so nahe gekommen wäre. Einer der Dämonen hatte die Füße gegen die Seiten der Tasse gestemmt und bearbeitete den Deckel, im vergeblichen Versuch, ihn aufzuschrauben. Riley drehte den Deckel noch einmal fest zu, nur für alle Fälle.


  »Ich bin im Auftrag von Meister Harper hier«, verkündete sie. »Mehr nicht.«


  Roscoe machte ein niedergeschlagenes Gesicht. »Bist du sicher?« Sie nickte herausfordernd. »Verdammt. Da lässt du dir aber einen Haufen Kohle entgehen. Du hast einen klasse Körper. Mit dem richtigen Licht würde er richtig gut aussehen.«


  »Vergessen Sie’s. Können wir jetzt zum Geschäft mit den Dämonen kommen?«


  Roscoe beugte sich vor. Die fettige Nase glänzte wie ein Leuchtfeuer. Bei seinem Gesichtsausdruck musste Riley sich fast übergeben. »Neunzig pro Kopf«, bot er an und kratzte sich nachdenklich am Bauch.


  Neunzig?


  Er deutete ihr Schweigen als Taktik, um mehr Geld rauszuschlagen. »Also gut. Einen Hunni für jeden. Zu dem Preis nehme ich alle, die du findest.«


  »So viele wir fangen?«, fragte sie, um sicherzugehen. Harper hatte gesagt, sie bekäme fünfundsiebzig. Hatte sie irgendwas verpasst?


  »Du hast mich gehört. Einhundert pro Stück. Das ist mein Angebot.«


  Harper hatte ihr befohlen, die Dämonen zu verkaufen, und es wäre nur gerecht, sein Gesicht zu sehen, wenn sie mit so viel Extra-Verdienst zurückkäme. Vielleicht hatte die Kirche ja die Zahlungen erhöht, und Harper hatte das nur noch nicht mitbekommen. Riley holte die Formulare hervor und legte sie neben die Tassen. »Sie müssen noch unterschreiben.«


  Schweißperlen bildeten sich auf Roscoes Stirn. »Den Papierkram von der Kirche brauchen wir nicht. Ich habe einen neuen Käufer. Der zahlt mehr, und deswegen kann ich dir auch mehr geben.«


  »Wer kauft sie?«, fragte Riley.


  »Das geht dich nichts an, Püppchen.«


  Püppchen? Das wurde ja immer schöner.


  »Ich darf keine Dämonen ohne Papiere verkaufen«, sagte sie. So verlangte es das Gesetz.


  »Okay, dann also hundertfünfzehn pro Kopf«, erwiderte Roscoe. »Höher kann ich nicht gehen. Erzähl dem alten Bastard, du hättest fünfundsiebzig bekommen und die Formulare verloren. Dann sackst du die Differenz ein.«


  Ihr Gewinn läge bei hundertsechzig Dollar, genug, um die Lebensmittel für einen Monat zu bezahlen. Wenn das eine Falle war, hatte Harper es echt geschickt angestellt.


  Es ist nicht richtig.


  Widerstrebend schüttelte Riley den Kopf. »Wenn Sie die Papiere nicht unterschreiben, kommen wir nicht ins Geschäft.«


  »Jetzt mach dir mal nicht in die Hose, Puppe. Das hier mache ich fürs Gemeinwohl. Wenn es nach mir ginge, könntest du die Dinger im Klo runterspülen.«


  Riley begann, die Dämonen zurück in ihre Botentasche zu stopfen, sauer darüber, wie die Sache gelaufen war. Harper wird den Verstand verlieren.


  »Hey, was tust du da?«, fragte Roscoe und hievte sich schwankend von seinem Stuhl hoch.


  »Ich tue, was von mir verlangt wird«, sagte sie und packte ungeduldig weiter, um so schnell wie möglich von diesem Spinner wegzukommen.


  »Einszwanzig«, sagte Roscoe. »Mehr bekommst du sonst nirgendwo.«


  Der Widerling schwitzte vor Verzweiflung, sie meinte es fast in der Luft zu schmecken. Irgendwas stimmte nicht mit dem Kerl, aber das war nicht ihr Problem. Als sie den letzten Dämon verstaut hatte, packte er mit schweißiger Hand ihren Arm.


  »Das kannst du nicht tun. Du musst sie mir verkaufen!«, blaffte er.


  Sie riss den Arm fort. Von der Berührung wurde ihr schlecht.


  »Du bist so dumm«, knurrte er.


  »Es wäre nicht das erste Mal.«


  Riley schob sich durch die Kunden und Angestellten. Kaum stand sie wieder auf der Straße, als die Dämonen in lärmenden Jubel ausbrachen.


  Selbst in der Hölle gibt es Regeln.


  
    *
  


  Feuerwehr-Jack war leicht zu finden, da es nicht mehr viele altmodische Feuerwachen in der Stadt gab. Riley drückte die Schultern durch und betätigte die Glocke neben der übergroßen Tür. Keine Antwort. Sie klingelte erneut, und der Liefereingang öffnete sich.


  »Hallo?« Eine Hand winkte sie herein. Sie gehörte einem jungen Mann, vermutlich Mitte zwanzig. Er steckte in einem blauen Overall und trug hohe schwarz-weiß-gemusterte Turnschuhe. Sein Haar sah aus wie ein stacheliges Nest. Simi würde diesen Typ lieben.


  »Ja?«, fragte er und musterte sie misstrauisch.


  »Ich muss geschäftlich mit Feuerwehr-Jack sprechen«, sagte sie. »Ich bin Riley Blackthorne.«


  »Blackthorne?« Er hob eine Augenbraue. »Hier entlang.«


  Als sie ihm ins Gebäude folgte, stellte Riley fest, dass eine Feuerwache eine gute Wahl für einen Dämonenhändler war. Die Fänger konnten mit ihren Wagen direkt in das Gebäude hineinfahren, die riesigen Türen schließen und die größeren Dämonen abladen. Keine Chance, dass die Viecher entwischten und einen Passanten verspeisten.


  Ihre Nase fing den schwefeligen Geruch von Dämonen ein, ehe sie deren Knurren hörte. Ein halbes Dutzend Dreier hockte in stählernen Einzelkäfigen an der hinteren Wand. Sie alle geiferten und zeigten ihre Krallen, das Fell kräuselte sich wellenartig. Der Boden unter den Käfigen war blitzblank. Sie fragte sich, ob der Typ mit den Sneakers für das Saubermachen zuständig war.


  »Blackthornes Tochter«, heulte einer der Dämonen. Die anderen fielen in den Singsang ein und verstärkten ihn.


  Sie unterdrückte das Zittern, bis sie am letzten Käfig vorbei war.


  Zwei Treppen brachten sie zu Jacks Büro, obwohl es eine Weile dauerte, bis sie dort ankam, da ihrem Bein dieser Ausflug gar nicht gefiel. Das Büro war groß und luftig. Durch vier Oberlichter fiel Licht herein und beleuchtete die alten Mauern aus roten Ziegeln. Riley gefiel dieser Ort. Er fühlte sich gut an. Wenn sie eines Tages mal richtig reich war, würde sie sich vielleicht auch eine Feuerwache kaufen. Sie blickte sich rasch um und stellte fest, dass Jack nicht nur hier arbeitete. In einer Ecke stand neben einer unaufgeräumten Küchenzeile ein schmales Doppelbett, und an der anderen Wand gab ein Flachbildfernseher die neuesten Aktienkurse bekannt.


  Der Besitzer dieses Domizils saß hinter einem riesigen Holzschreibtisch. Es war kein besonders ausgefallenes Möbelstück, war aber schon seit einigen Jahren in Gebrauch. Jack schien etwa so Mitte vierzig zu sein, so alt wie ihr Vater. Alt, aber nicht uralt wie Harper. Jack hatte braune Haare mit silbernen Strähnen an den Schläfen. Er trug Bluejeans, ein rotes Hemd und diese blau-weiß-rot-gestreiften Hosenträger. Es wäre nicht schwer, ihn in der Menge auszumachen. Auf seinem Schreibtisch lag eine Baseballkappe. Er war Yankee-Fan.


  Der Mann telefonierte gerade. Er hob die Hand, um sie zu bitten, sich noch eine Sekunde zu gedulden, und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. Er fragte jemanden nach irgendwelchen Vorschriften über Dämonendung.


  Während sie wartete, betrachtete Riley die lange Wand zu ihrer Linken, die von Bildern und Zeichnungen verdeckt war. Alle hatten ein gemeinsames Thema – berühmte Brände. London 1666. Chicago 1871. Atlanta 1864 und 1917. Sogar vom Feuer im Lenox Plaza vom letzten Jahr hatte er ein Bild aufgehängt. Der Brand war von ein paar rattigen Pyro-Dämonen gelegt worden. Zum Glück kam das nicht allzu häufig vor, aber wenn, dann ging es ordentlich rund.


  Jack legte den Hörer auf und deutete auf einen hölzernen Stuhl mit hoher Lehne.


  »Riley! Setz dich. Wie geht es dir?«


  »Geht so. Ich bin jetzt bei Harper.«


  Jack tat, als würde er sich selbst erwürgen, und brachte sie damit zum Lachen.


  Sie verstand, warum ihr Dad diesen Mann gemocht hatte.


  »Eigentlich ist das nicht fair«, sagte Jack. »Er mag ein Arschloch der Extraklasse sein, aber er ist ein guter Dämonenfänger. Du wirst eine Menge lernen, vorausgesetzt, du bringst ihn nicht vorher um.«


  »Bisher bin ich nur Expertin darin geworden, Dämonenmist wegzumachen.« Zum Beweis hob sie ihre rissigen Hände.


  »Du fängst also ganz unten an«, sagte er und grinste. Das Grinsen verschwand, als er eine Schublade öffnete und einen Aktenordner auf den Schreibtisch fallen ließ. Er war voll mit Papieren. »Ich habe einen Blick auf den Vertrag geworfen, den die Schuldeneintreiber rübergeschickt haben.«


  »Und?«, fragte sie, unfähig, die Nachricht aus seiner Miene herauszulesen.


  »Sie haben einen berechtigten Anspruch auf den Leichnam deines Dads.«


  Sie knallte den Hinterkopf gegen die Lehne des Holzstuhls. Der Schmerz wirkte wie ein Blitzableiter für Wut und Tränen. »Gibt es keine Möglichkeit, wie wir sie aufhalten können?«


  »Ich habe einen Antrag gestellt, das Gericht möge über ein paar Besonderheiten der Schuldforderung entscheiden. Wenn wir Glück haben, können wir die Sache lange genug hinauszögern, bis es keine Rolle mehr spielt, was im Vertrag steht.«


  »Ich würde das Geld zahlen, wenn ich es hätte«, sagte sie. »Ganz bestimmt.«


  »Da du noch minderjährig bist, schuldest du denen gar nichts. Deshalb sind sie ja hinter dem Leichnam her – das ist das einzige Geld, auf das sie noch hoffen können. Tut mir leid, dass ich keine besseren Neuigkeiten habe.« Er räumte die Akte fort. Sie musterten einander ein paar Sekunden. »Kann ich dir sonst noch irgendwie behilflich sein?«


  »Ich bin hier, um Ihnen ein paar Einer zu verkaufen.«


  Jack zog ein Gesicht. »Warum kommst du zu mir und gehst zu keinem der anderen Händler?«


  »Harper hat mich zu Roscoe geschickt. Wir wurden uns nicht einig.«


  Jack beugte sich über den Schreibtisch. »Er hat dich zu Roscoe geschickt? Großer Gott. Weiß Beck das?«


  »Nein.«


  »Sorge dafür, dass er es nicht herausfindet. Er würde ausrasten.«


  »Ich weiß. Der Widerling hat mir einen Job in der Pornobranche angeboten.« Jetzt war die Reihe an ihr, eine würgende Geste zu machen. »Dann bot er mir hundertzwanzig Dollar für jeden Dämon.«


  Jack schnappte nach Luft. »Einhundertundzwanzig? Zu dem Preis kann er sie unmöglich an die Kirche verkaufen. Wir bekommen selbst nur fünfundachtzig dafür.«


  »Kann es sein, dass Harper mir eine Falle gestellt hat?«


  »Vielleicht. Bei ihm weiß man nie, woran man ist.« Jack dachte einen Moment nach. »Normalerweise kaufe ich nichts unter einem Dreier.«


  »Ich dachte, na ja, Sie und Dad waren Kumpels, und …« Sie ließ ihren Charme spielen.


  Der Händler lachte. »Versuchst du schon, mich um den Finger zu wickeln? Das passende Gesicht dafür hast du jedenfalls. Wie viele?«, sagte er.


  »Vier. Alles Biblios.«


  Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück und hakte die Daumen hinter diese grellen Hosenträger. »Wenn du auch nur halb so gut bist wie Paul, wirst du es in diesem Geschäft weit bringen. Ich bin nicht blöd. Ich will die nächste Generation Fänger nicht verärgern.«


  Sie legte den Kopf schräg und wartete. Sie hatte das Gefühl, da würde noch mehr kommen.


  »Okay, ich geb’s zu«, sagte Jack. »Ich liebe es, wenn ein Außenseiter gewinnt, also helf ich dir aus der Klemme. Als Frau wirst du ohnehin noch jede Menge Kummer haben. Zahl’s ihnen richtig heim, okay?«


  Er nennt mich nicht Mädel, Puppe oder Prinzessin. Jack wanderte auf ihrer Gute-Menschen-Liste ganz nach oben.


  »Dann zeig mir mal die kleinen Kerlchen.«


  Sie holte einen nach dem anderen heraus. Die Biblios fluchten schon wieder.


  »Was macht die Kirche mit ihnen? Ich meine, was stellt sie wirklich mit ihnen an?«


  »Die offizielle Antwort lautet, dass sie in Spezialcontainer gesteckt und in europäische Klöster verfrachtet werden, wo die Mönche für sie beten. Davon schlafen sie ein, und am Ende verschwinden sie. Die Kirche glaubt, ihre Seelen seien gerettet. Ich glaube, sie kehren in die Hölle zurück und werden recycelt.«


  »Wie lange dauert das?«, wollte sie wissen.


  »Keine Ahnung. Ganz ehrlich, ich glaube, sie verschwinden, damit sie sich die endlosen Gesänge nicht länger anhören müssen.« Er musterte sie prüfend. »Bist du sicher, dass du sie an mich verkaufen willst?«


  »Klar. Warum nicht?«


  Jack zögerte kurz, dann schraubte er die Deckel der Tassen etwas fester zu, obwohl Riley das gerade selbst getan hatte.


  »Okay, auf deine Verantwortung. Fünfundsiebzig pro Stück.«


  Sie nickte, obwohl das beträchtlich weniger war als das, was Roscoe angeboten hatte. Während Jack das Geld abzählte, ließ sie sich ein paar Dinge durch den Kopf gehen. »Hat mein Dad je mit Ihnen über Weihwasser gesprochen?«


  »Nein. Warum?«, fragte er und blickte von dem altmodischen grünen Safe hinter seinem Schreibtisch auf.


  »Ich habe Aufzeichnungen von ihm gefunden. Er hat Nachforschungen darüber angestellt, aber ich weiß nicht warum.«


  »Frag Beck. Wenn es irgendjemand weiß, dann er.« Jack schloss die Safetür und reichte ihr einen Umschlag. »Steck ihn nicht in deine Tasche. Jemand könnte versuchen, ihn zu stehlen. Die Leute hier in der Gegend wissen, dass meine Besucher Bargeld dabei haben, wenn sie hier rauskommen.«


  Sie stopfte den Umschlag in den Hosenbund ihrer Jeans. Anschließend füllten sie die Formulare aus, und der Handel war perfekt. Jack erhob sich und reichte ihr die Hand. Riley schüttelte sie mit festem Griff.


  »Denk an mich, wenn du deinen Gesellenbrief hast. Ich möchte sehen, was du fängst. Ich kaufe, was immer du mir bringst.«


  Das ist ja geil. Wenigstens einer steht auf meiner Seite.


  
    
  


  27. Kapitel


  


  Riley legte das Bargeld in einem ordentlichen Stapel auf den Schreibtisch ihres Meisters, genau neben seine Zigarettenschachtel.


  »Du hast sie verkauft?«, fragte Harper. Eine Whiskeyflasche war nicht in Sicht, aber sein Blick war raubtierhaft, als warte er nur darauf, sich auf sie zu stürzen. Riley war das nicht ganz geheuer. Sie wünschte, Simon wäre hier und nicht unterwegs, um Vorräte für die Jagd zu kaufen.


  Riley warf ihm die Formulare hin. Falten bildeten sich auf Harpers Stirn, als er die Zettel durchblätterte. Sie hatte die Dämonen für den Preis verkauft, den er verlangt hatte, und sie hatte ihm das Geld und die Formulare gebracht. Warum war er so wütend?


  »Du hast sie an diese Schwuchtel verkauft!«, bellte er.


  Oh-oh. Das hatte Jack also gemeint, als er sagte, es ginge auf ihre Kappe.


  »Warum zum Teufel bist du nicht zu Roscoe gegangen, wie ich dir gesagt habe?«, verlangte Harper zu wissen. Seine Stimme hallte in den offenen Dachsparren wider. »Kannst du nicht eine einzige Sache richtig machen?«


  »Ich war bei dem Perversen. Er wollte die Formulare nicht unterschreiben.«


  »Warum zum Teufel nicht?«


  »Er sagte, er würde mir hundertzwanzig pro Stück für die Dämonen geben, solange wir den Handel unter der Hand abwickeln.« Sie holte tief Luft. »Er meinte, ich sollte Ihnen fünfundsiebzig geben, behaupten, ich hätte die Papiere verloren und den Rest für mich behalten.«


  Sein Blick wurde hart wie Stein. Schneller, als sie ihm zugetraut hätte, schoss seine Hand über den Tisch und packte ihren Unterarm. Die Finger bohrten sich wie Eisen in ihre Haut. »Du lügst.«


  Sie versuchte, sich zu entwinden, aber er verstärkte nur seinen Griff. »Ich lüge nicht! Hören Sie auf! Sie tun mir weh!«


  Unvermittelt ließ Harper sie frei, und sie taumelte ein paar Schritte zurück. Angst wallte in ihr auf. Dieser Mann war unberechenbar. Beim nächsten Mal würde er sie womöglich schlagen.


  Er holte eine volle Flasche Whiskey aus einer Schublade. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte in ein angesprungenes Glas. »Ich verkaufe nicht an Schwuchteln. Habe ich nie und werde ich auch nie.«


  »Das wusste ich nicht«, erwiderte sie.


  »Du hast das nur gemacht, damit ich blöd dastehe. Du bist genau so’n mieses Stück wie dein alter Herr.«


  Lass meinen Dad da raus!


  »Verdammt nochmal, scher dich hier raus!«, schrie er, »oder du wirst es bereuen, das schwöre ich.«


  Riley hatte gerade eben die Eingangstür erreicht, als im Büro Glas zersplitterte.


  »Verdammte Blackthornes!«, fluchte Harper.


  Simon blickte auf, als sie auf den Parkplatz floh. Als er ihr Gesicht sah, ließ er einen Karton zurück in den Kofferraum seines Wagens fallen und eilte zu ihr.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Geh da nicht rein«, sagte sie zitternd. »Er ist wahnsinnig. Er wirft mit Zeug um sich.«


  Simon musterte sie einen Moment, und nach einem raschen Blick auf das Gebäude legte er ihr die Hände auf die Schultern und drückte sie sanft.


  »Was ist passiert?«


  Selbst wenn sie es ihm erzählte, was könnte er schon tun? Mit Harper streiten? Damit man ihn aus der Zunft warf? Das würde keinem von beiden nützen.


  Riley schüttelte den Kopf, riss sich los und rannte zu ihrem Auto.


  Das ist nicht dein Kampf.


  
    *
  


  Als Riley sich auf ihre Couch plumpsen ließ, ließ das Zittern endlich nach. Sie schob den Ärmel hoch und untersuchte ihren Arm. Fünf dunkle, fingergroße Flecken zeichneten sich auf ihrer Haut ab. Sie zog den Ärmel wieder herunter. Die Prellungen würden wieder verblassen. Ihre Angst dagegen nicht.


  »Er wird das immer wieder machen. Er wird mir wehtun, bis ich aufhöre.«


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Ich weiß nicht, ob ich das noch weiter ertragen kann, Dad. Ich habe solche Angst.


  Ihr Telefon klingelte, und sie fuhr zusammen. Widerwillig grub sie es aus ihrer Tasche aus. Es war Simon.


  »Riley, wo steckst du?«, fragte er. Im Hintergrund hörte sie Straßenlärm.


  »Zu Hause.«


  »Bitte sag mir, was passiert ist. Ich will ihm nicht über den Weg laufen, ohne Bescheid zu wissen.«


  »Ich habe die Einer an Jack verkauft. Das hat Harper nicht gepasst.«


  »Hat er … dich geschlagen?«


  Sie richtete sich auf der Couch auf. Offensichtlich war sie nicht Harpers einzige Zielscheibe.


  »Es geht mir gut, Simon.«


  »Es tut mir so leid. Ich hatte gehofft, dass er zu dir netter wäre.«


  Keine Chance.


  Sie klappte das Telefon zu.


  Die Angst fiel von ihr ab wie eine dünne Schicht Eis in der prallen Sonne. »Harper, du elender …« Er hatte ihren Dad schlechtgemacht. Er hatte ihr und Simon wehgetan.


  Sie hörte die Stimme ihres Vaters so deutlich, als säße er neben ihr.


  Glaubst du, dass du es verdient hast, geschlagen zu werden?


  »Nein!« Und obwohl Harper ihr einen Riesenschrecken eingejagt hatte, würde sie nicht aufgeben. Sie würde sich von nun an nur aus seiner Reichweite halten. Er hatte sie einmal erwischt, ein zweites Mal würde es nicht so weit kommen.


  An der Tür ertönte ein zaghaftes Klopfen.


  Sie öffnete, ließ jedoch die Kette vorgelegt, so nervös war sie immer noch. Es war Beck, der nicht gerade dafür bekannt war, so leise anzuklopfen.


  »Was ist?«, brummte sie.


  An der Art und Weise, wie er dastand, merkte sie, dass er wütend war.


  »Simon hat mich angerufen. Er macht sich Sorgen. Er glaubt, Harper hätte dir wehgetan.«


  »Ich komme damit schon klar«, sagte sie monoton.


  »Riley, er ist ein bösartiger Hurensohn. Darum wollte ich, dass du zu Stewart kommst.«


  »Ich komme damit schon klar«, wiederholte sie. Wie sie das schaffen sollte, wusste sie noch nicht genau, aber wenn Beck sich einmischte, würde er wegen Körperverletzung im Knast landen und seine Lizenz verlieren.


  »Wie haste ihn so wütend gemacht?« Sie erzählte es ihm. »O Gott, ich dachte, du wüsstest, dass Harper Jack nicht ausstehen kann.«


  »Woher hätte ich das wissen sollen?«, beschwerte sie sich. »Ich bin in der Ausbildung. Ich brauche so was nicht zu wissen, aber jeder glaubt, ich wüsste es, weil mein Dad ein Meister war.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ Beck ihre Tirade über sich ergehen.


  Es war nicht fair, auf ihm herumzuhacken. Er war nicht das Problem.


  »Tut mir leid.« Sie löste die Kette und winkte ihn herein.


  Er rührte sich nicht. »Ich finde, wir sollten einen kleinen Ausflug machen. Über alles reden.«


  »Ich bin nicht in der Stimmung, um …«


  »Ich gehe heute Nachmittag auf die Jagd und brauche jemanden zur Rückendeckung.«


  »Hinter was bist du her?«, fragte sie, immer noch schwankend.


  »Hinter einem Feuerkäfer.«


  Ein Pyro-Dämon. Er wusste genau, womit er sie ködern konnte.


  »Also?«, fragte er, die Hände in die Hosentaschen gestopft. Zur Abwechslung sah er mal so alt aus, wie er tatsächlich war.


  »Wird Harper nicht sauer sein, wenn ich mit dir losziehe?«


  »Worauf du dich verlassen kannst – wenn er es rausfindet. Haste ein Problem damit?«


  »Nach diesem Morgen? Kein Stück.«


  Riley war gerade in Becks Truck geklettert, als er schon anfuhr und aus der Parklücke rollte. Hastig legte sie den Sicherheitsgurt an. Sie wusste, dass sie, wenn sie ihn die Unterhaltung führen ließ, weiter über Harper reden würden, also lenkte sie das Gespräch in eine andere Richtung.


  »Simon hat heute morgen einen Vierer in deiner Billardkneipe gefangen. Es war echt geschickt, wie er sich in mein Hirn geschlichen hat.«


  »Die sind schwer zu ignorieren, vor allem, wenn sie es auf dich abgesehen haben.« Beck stieß ein trockenes Lachen aus. »In Downtown gab es mal eine Dämonin, die für die Bezirksversammlung arbeitete. Verdammt, die war vielleicht scharf. Ich hab’s echt gehasst, diesen Succubus zu fangen, aber ich hatte keine Wahl.«


  »Hat sie nicht versucht, dich auszutricksen?«, fragte Riley neugierig. »Ich meine, in deinem Kopf und so.«


  Er grinste. »Sie hat mich auf jede denkbare Weise genervt, und noch auf ein paar mehr. Und was sie zu mir gesagt hat …« Er pfiff. »Jeder Mann würde auf die Knie sinken und darum betteln, ihr Sklave sein zu dürfen.«


  Riley betrachtete ihn ausgiebig. »Und wie hast du sie ausgeschaltet?«


  »Carrie Underwood. Hab eines ihrer Lieder gesummt. Hat super funktioniert.«


  Beck wich einer Straßenbahn aus und fuhr weiter in nördliche Richtung die Peachtree Street entlang.


  »Wo steckt denn der Feuerkäfer?«, fragte Riley.


  »In der Unibibliothek.«


  Panisch wirbelte sie herum und sah ihn an. »Ich kann da nicht hingehen! Nicht nach dem, was neulich da passiert ist.« Beck grinste frech. »Du lügst!« Sie boxte ihn gegen die Schulter, weil er es nicht anders verdient hatte. »Also, wo fahren wir wirklich hin?«


  »Er steckt in einem Parkhaus beim Bahnhof.« Er sah sie an. »Haste schon das Handbuch von deinem Dad gefunden?« Sie nickte. »Wie weit biste damit?«


  »Bei den Dreiern. Ziemlich eklig, das zu lesen. Die fressen sogar Glasfaserkabel. Wie krank ist das denn?«


  »Na ja, schlimmer wird es für dich nicht mehr.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe die hinteren Abschnitte rausgenommen, die Kapitel über Vierer und höher. Ich wollte nicht, dass du nur noch versuchst, Erzdämonen zu fangen. Wir anderen stehen sowie schon dumm da, weil du dir den Dreier geschnappt hast. Ganz allein, als Lehrling.«


  Es dauerte eine Weile, bis sie kapierte, was er getan hatte.


  »Du hast einen Teil vom Handbuch geklaut«, sagte sie rundheraus. Kein Wunder, dass das Ding nicht so dick war wie erwartet.


  Er bedachte sie mit einem breiten Grinsen. »Nur zu deiner Sicherheit, Kleine. Eines Tages wirst du mir dafür noch dankbar sein.«


  Nicht in diesem Leben.


  
    *
  


  Sie mussten fast eine Stunde lang in dem Parkhaus herumschleichen, ehe sie endlich den fraglichen Dämon ausfindig gemacht hatten. Während sie durch den mehrstöckigen Betonbau wanderten, blieb Beck die ganze Zeit über wachsam. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit ihm zusammen auf der Jagd zu sein, aber sie musste zugeben, dass sie keine Angst hatte.


  Er wird mit allem fertig. Ihr Dad hatte ihn gut ausgebildet.


  »Nicht ganz so, wie du dir das Dämonenjagen vorgestellt hast, was?«, fragte Beck. Es klang wie Harpers Frage, nur dass keine Boshaftigkeit darin mitschwang.


  »Ich hatte gedacht, es sei aufregender. Und weniger Herumgerenne.« Sie schaffte es, mit Beck Schritt zu halten, aber mit ihrem noch nicht ganz verheilten Schenkel war das anstrengend. »Ich habe noch nie einen Pyro gesehen.«


  »Bösartige Viecher. Sie lieben Feuer. Es fasziniert sie.«


  »Wie Feuerwehr-Jack.«


  »Yeah, außer, dass er nicht rumläuft und zündelt.« Beck machte eine schnelle 180-Grad-Drehung und überprüfte den Bereich, der vor ihnen lag. »Er wird nicht draußen im Freien auf dem Oberdeck sein, also muss er hier irgendwo stecken.«


  »Gut. Diese ständigen Steigungen bekommen meinem Bein nicht.«


  Er schüttelte den Kopf, als sei er ein Idiot. »Tut mir leid, Kleine, daran habe ich gar nicht gedacht. Willste im Truck warten?«


  Hat er sich gerade tatsächlich entschuldigt? Das musste das erste Mal gewesen sein.


  »Es geht schon«, sagte sie und ignorierte die zitternden Muskeln und den Krampf, so gut sie konnte.


  Argwöhnisch untersuchte Beck das Gelände eingehend, als hätte er eine Vorahnung. »Bleib dicht hinter mir. Wenn was schiefgeht, sieh zu, dass du verschwindest«, befahl er.


  »Wie schief?«


  »Wenn das Ding zum Beispiel ein paar Autos in Brand steckt.«


  Explodierende Benzintanks. Gar nicht gut.


  »Halt das mal.« Er reichte ihr seine Reisetasche. Sie war so schwer, dass Riley sie beinahe fallen ließ. »Pass auf! Da sind Glaskugeln drin!«


  »Du hättest mich vorwarnen können, dass das Ding mehr wiegt als ich«, murrte sie.


  »Du musst kräftiger werden, Mädel. Die einzige Möglichkeit, mit einer vollen Fängertasche klarzukommen.


  Muskeln. Gut. Genau das, was ich brauche. »Wieso packst du so viel ein?«, fragte sie.


  »Du musst immer deine ganze Ausrüstung dabei haben.«


  »Warum? Du weißt doch, dass es ein Zweier ist.«


  »Dämonen höheren Grades können so tun, als wären sie kleine. Du glaubst, du würdest einen Dreier fangen, und dann entpuppt er sich als Vierer. Und wenn du dann nicht die richtige Ausrüstung dabei hast, war das dein LAF.«


  »Mein was?«


  »Lebens. Abschluss. Fehler.« Er streifte seine Lederjacke ab und schleuderte sie auf ein in der Nähe geparktes Auto. Darunter trug er ein Camouflage-T-Shirt mit der Aufschrift »Keine Gefangenen«. Es war weiter geschnitten, als die meisten Männer es tragen würden. Er wollte nicht mit seinen Muskeln angeben, sondern sichergehen, dass er genügend Bewegungsspielraum hatte. Beck nahm eine weiße Glaskugel aus der Tasche und machte sich auf die Suche. Glücklicherweise standen hier nicht so viele Wagen wie auf den unteren Ebenen. Unter einem alten SUV ertönte ein zündelndes Geräusch. Es war eines dieser riesigen Ungetüme, die heute niemand mehr kaufen würde, jedenfalls nicht, solange der Liter Benzin fünf Dollar und mehr kostete. Ursprünglich war er schwarz gewesen, aber jetzt war er mit einer feinen Staubschicht bedeckt, als hätte man ihn einfach hier oben stehen gelassen.


  Etwas Rotes schlängelte sich wie ein riesiges Gummiband aus dem Auspuffrohr.


  Als es den Betonfußboden erreichte, nahm das Ding Gestalt an. Es hatte große Ähnlichkeit mit einer zwanzig Zentimeter großen roten Gummipuppe mit Hörnern und einem gespaltenen Schwanz. Es grinste, wobei ein paar scharfe Zähne sichtbar wurden, dann schnippte es mit den Fingern. Blendend rot-goldene Flammen schossen aus seinen Handflächen empor.


  »Fänger«, zischte es.


  »Hi, wie geht’s, Dämon? Nettes Feuerchen«, erwiderte Beck.


  Eine Sekunde später raste ein Feuerblitz auf ihn zu, als käme er von einem Armee-Flammenwerfer. Geschickt trat Beck zur Seite, als der Pfeil auf dem Beton neben ihm explodierte. Das alles passierte so schnell, dass Riley keine Zeit hatte, zu reagieren. Falls Beck Angst hatte, dann zeigte er es jedenfalls nicht.


  »Ich werde dich rösten!«, zischte der Dämon und schnippte erneut mit den Fingern. Dann fiel sein Blick auf Riley.


  Ehe ihr Partner ihr eine Warnung zurufen konnte, schoss der Feuerblitz direkt auf sie zu. Sie schrie gellend auf und kauerte sich zusammen, als die Flammen über sie hinwegrasten. Mit einem lauten Knistern trafen sie auf einen Stützpfeiler aus Beton. Die Brandspur war einen Meter zwanzig breit


  Heiliger Strohsack. Jetzt hatte sie richtig Angst.


  Der nächste Feuerball zielte direkt auf Beck. Er strauchelte, rutschte auf einem Ölfleck aus und fiel auf die Knie. Die Glaskugel in seiner rechten Hand zerbrach, und eine Woge magisch aufgeladenen Wassers rollte wie eine Walze über den Boden. Innerhalb weniger Sekunden bedeckten Eiskristalle den Betonboden wie Frost eine Fensterscheibe im Winter. Mühsam kam Beck auf die Füße und zog sich hastig zurück, um nicht in der rasch zufrierenden Pfütze gefangen zu werden.


  »Ich brauche noch eine!«, rief er laut.


  Mit einem schrillen Gackern hüpfte der Dämon auf einen in der Nähe stehenden Honda und begann Brandbomben auf den unbewaffneten Fänger abzufeuern.


  »Wirf eine Kugel!«, rief Beck, während er sich duckte und zur Seite sprang, um den Flammen zu entgehen.


  Ohne hinzusehen, zog Riley eine Kugel heraus und wollte sie auf dem Boden zerschmettern.


  »Nicht die!«, brüllte Beck, als ein Flammenbogen ihn erwischte. »Eine weiße.«


  Weiß. Sie stellte die Reisetasche auf den Boden und wühlte hektisch darin herum. Beck schrie auf, als eine weitere Flammenattacke ihm gefährlich nahe kam. Der gackernde Dämon spielte mit ihm.


  »Weiß!«, rief sie. »Hab ich.« Sie holte aus, um die Kugel auf dem Boden des Parkhauses zu zerschlagen.


  »Hoch! Wirf das Ding nach oben!«, schrie Beck und rollte sich zwischen zwei Autos, um sich vor einem erneuten Flammenausbruch zu schützen.


  »Hoch?« Sie holte tief Luft und schleuderte die Glaskugel direkt nach oben an die Betondecke über ihren Köpfen.


  Der Dämon drehte sich ihr zu um und entzündete einen gewaltigen Feuerball in seiner Handfläche.


  »O Gott!«


  Die Kugel traf die Decke des Parkhauses, den Bruchteil einer Sekunde, ehe der Dämon seinen Feuerball losschickte. Beck brüllte etwas, aber es war zu spät.


  Grelles weißes Licht blitzte auf und blendete sie. Taumelnd wich sie zurück, stieß irgendwo gegen und landete hart auf dem Boden.


  Beck schrie noch einmal. Der Dämon kreischte.


  Dann begann es zu schneien.


  
    
  


  28. Kapitel


  


  Riley zog sich am Betonpfeiler hoch. Soweit sie sagen konnte, hatte sie sich nichts gebrochen, aber sie ahnte schon, dass sie am nächsten Morgen ein paar neue blaue Flecken haben würde.


  Im Parkhaus schneite es. So richtig, als hätten sie dieses Gefecht irgendwie nach Chicago im Januar verlegt. Auf dem Betonfußboden lagen bereits sieben Zentimeter Schnee, und er machte keine Anstalten zu schmelzen.


  Sie suchte im rieselnden Weiß, bis sie den Dämon gefunden hatte. Sein Feuer war erloschen. Winzige graue Rauchkringel stiegen von seinen Händen auf. Er wütete und schrie und fluchte, aber er konnte kein Fünkchen mehr erzeugen.


  »Beck?«, rief sie laut.


  Mühsam rappelte er sich hinter einem Wagen auf. »Biste verletzt?«


  Autsch. Mein Hintern tut weh. »Mir fehlt nichts.«


  Vorsichtig schlitterte er über die gefrorene Pfütze und fing den Pyro ein. Er versuchte nicht, davonzulaufen, da seine Bewegungen durch die Kälte stark verlangsamt waren.


  »Leck mich am Arsch, Dämon«, rief Beck erfreut und reckte eine Faust in die Luft.


  Rutschend kam er zu Riley herüber, wobei er beinahe hinfiel. »Halt das mal«, sagte er und ließ den Pyro in ihre Hand fallen.


  Er war unangenehm warm, wie ein heißer Gummiball, und starrte sie heimtückisch an.


  »Blackthornes Tochter. Wir dich kennen. Gefälligkeit wir dir gewähren …«


  Sie ignorierte ihn. Was sie nicht ignorieren konnte, war Becks merkwürdiger Gesichtsausdruck.


  »Was ist?«, fragte sie.


  »Er hat deinen Namen gesagt.«


  »Das machen alle«, erwiderte sie achselzuckend. »Das war schon immer so. Hab ich dir doch gesagt.«


  »Bei mir machen sie das nicht.«


  »Ich bin eben etwas Besonderes«, sagte sie augenzwinkernd. Das Adrenalin wurde eimerweise aus ihrem Körper gesogen, und sie war ziemlich müde.


  »Was Besonderes, soso«, murmelte Beck. Er zog eine Einkaufstasche aus seiner Reisetasche. Sie war ziemlich groß, größer als die, die Simon für den Vierer benutzt hatte. An der Seite war das Logo eines Ködergeschäfts in Gainesville aufgedruckt. Als er den Reißverschluss öffnete, sah Riley, dass die Tasche mit schartigem Trockeneis ausgekleidet war.


  Der Dämon begann zu jammern und zu fluchen und wand sich in Rileys Griff.


  »Pech gehabt, Arschloch«, sagte Beck. Er nahm den Dämon und ließ ihn kopfüber auf das Trockeneis fallen. Das Eis zischte und wurde weiß. Sobald Beck den Reißverschluss zugezogen hatte, erstarben die Flüche.


  »Funktionieren diese Zauberamulette tatsächlich?«, fragte Riley und zeigte auf ein ganzes Bündel davon, das am Griff befestigt war. Sie schienen aus Holz und Jade gemacht zu sein.


  »Angeblich ja. Zumindest behaupten die Hexen das.«


  »Für den Fall, dass ich was verpasst habe: Ich sollte doch eigentlich nur zuschauen, oder?« Riley konnte es sich einfach nicht verkneifen, ihn aufzuziehen.


  »Solltest du eigentlich«, sagte Beck, plötzlich ernst. »Falls irgendjemand fragt, habe ich beide Kugeln geworfen, okay? Sonst blüht uns was.«


  Sie nickte müde. »Meinetwegen.«


  Es hatte aufgehört zu schneien, doch auf dem Boden des Parkhauses lagen mindestens zehn Zentimeter Schnee. Die riesige Pfütze war ganz damit bedeckt.


  »Wir hätten Schlittschuhe mitbringen sollen«, sagte Riley.


  Dann kam ihr eine andere Idee. Wie oft würde sie in Atlanta dazu die Gelegenheit bekommen? Sie wandte ihrem Partner den Rücken zu und formte einen Schneeball.


  »Beck?«, rief sie, die Unschuld in Person.


  »Ja, Kleines?«, erwiderte er und drehte sich zu ihr um.


  Kleines? Der hatte sie ja wohl nicht mehr alle! Sie warf den Schneeball und traf Beck mitten auf die Brust. Er machte »Uff«, funkelte sie an und schlich auf sie zu, ganz konzentriert auf seine Beute. »Du hast es nicht anders gewollt, Prinzessin.« Sie wandte sich zur Flucht, aber der Schneeball erwischte sie direkt am Po. Er hatte einen ähnlichen Überfall geplant.


  »Das war kaum zu verfehlen«, witzelte er.


  »Willst du damit sagen, ich hätte einen fetten Hintern?«, verlangte sie zu wissen.


  Sein Grinsen wurde breiter und stachelte sie weiter auf.


  »Stirb, du Dorftrottel!« Zwei weitere Schneebälle flogen in seine Richtung, doch nur einer traf und zerplatzte direkt über seiner Gürtelschnalle. Hastig begann sie, sich erneut zu bewaffnen. Die Schlacht hatte gerade erst angefangen.


  »Dorftrottel?«, rief er stirnrunzelnd. »Du hast keinen Respekt, Mädel.«


  Er schlitterte über das Eis, schneller, als sie erwartet hätte, und stürzte sich auf sie wie ein Basketballstar. Ein matschiger Schneeball landete oben in ihrer Jacke. Er schmolz und lief in ihren BH und über ihre nackte Haut. Sie kreischte auf und hüpfte herum, bis der letzte Schnee unten aus ihrem Sweatshirt herausfiel.


  Beck lachte über ihr Affentheater und formte bereits das nächste Geschoss. In letzter Minute duckte sie sich, und der Schneeball prallte an einem teuren Sportwagen ab.


  »Entfernen Sie sich von dem Wagen!«, befahl die Stimme des Autoalarms. »Entfernen Sie sich …«


  »Lass uns verschwinden, ehe jemand die Cops ruft«, schlug er vor.


  Die Alarmanlage der Corvette blökte noch immer ihre Warnung, als sie Becks Truck in der ersten Ebene erreichten. Er verstaute den Dämon und seine Reisetasche, während sie seine Jacke hielt.


  »Bist du verletzt?«, fragte sie, als sie feststellte, dass sein T-Shirt am Rücken einen ansehnlichen Brandfleck hatte.


  »Ein bisschen gegrillt, aber nicht so schlimm. Darum habe ich meine Jacke ausgezogen. Es ist schon die dritte in diesem Jahr.« Er musterte Riley, während er das Kleidungsstück auf den Vordersitz stopfte. »Und du weißt echt nicht, was die Farben der Glaskugeln bedeuten?«


  »Dad hat mir nie was davon erzählt.«


  Beck murmelte leise etwas in sich hinein. »Er hoffte, dass du aufhören und dir einen richtigen Job suchen würdest.« Er überlegte kurz, dann nickte er, mehr zu sich selbst. »Lass uns was zu essen besorgen, dann machen wir uns an die Arbeit.«


  »Können wir zu einer Grillbude?«, fragte sie, plötzlich hungrig. »Ich hatte schon ewig kein Brathähnchen mehr.«


  Das Gesicht ihres Partners verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich kenne einen tollen Imbiss in Edgewood. Mama Z. Es ist eine Spelunke, aber die haben verdammt gutes Essen.«


  »Und was ist mit dem da?«, fragte sie und deutete auf die Einkaufstasche aus dem Köderladen.


  »Wir schauen kurz bei Jack vorbei. Er wird ruhig bleiben, bis das Trockeneis geschmolzen ist, erst dann wird er wieder frech. Am besten ist es dann schon Jacks Problem.«


  »Was macht er mit ihnen?«


  »Wirft sie in einen größeren Behälter mit Trockeneis.«


  »Bringt sie das nicht um?«


  »Nie im Leben.« Er schüttelte den Kopf.


  Als Beck aus dem Parkhaus fuhr, schenkte er den Angestellten ein breites Lächeln und winkte ihnen zu. »In der fünften Ebene liegt ein wenig Schnee. Dachte, das würde euch vielleicht interessieren. Jetzt könnt ihr euch einen schönen Tag machen!«, rief er laut.


  Kein Wunder, dass Dad so gerne mit dir zusammengearbeitet hat.


  
    *
  


  Beck lenkte den Wagen zu Jack. Sie blieb im Truck sitzen, während er das Geschäft abwickelte und das Geld einsammelte.


  »Zweihundertfünfzig«, sagte er und schloss die Tür. Die Hälfte von dem Geld warf er ihr in den Schoß, größtenteils Zwanziger. »Dein Anteil.«


  »Aber …«


  Er hob eine schwielige Hand. »Ich weiß, du darfst eigentlich außer bei Harper noch kein Geld verdienen. Wenn dich also jemand fragt, hast du nicht einen Cent abgekommen.«


  Sie schaute auf das Geld hinunter. »Danke.«


  Er zuckte die Achseln. »So muss ich es dir wenigstens nicht leihen. Und du hast mir ja auch echt geholfen.«


  »Dir geholfen? Ich habe dich gerettet!«


  Sie erwartete Widerspruch, aber der blieb aus. »Das haste wirklich. Danke … Riley.«


  Eine Entschuldigung und ein Dankeschön, alles an einem Tag? Das muss ein Traum sein.


  Sie holten das Essen und fuhren zu ihrer Wohnung. Den ganzen Weg über erzählte er ihr, was er über Feuerkäfer wusste und wie ihr Dad ihm alles Wichtige beigebracht hatte. Riley unterbrach ihn nicht und hoffte, dieser Moment würde niemals enden. Es war so nett, nicht mit ihm zu streiten. Wenn er sich nicht ständig wie ein großer Bruder aufspielte, mochte sie ihn richtig gerne. Schließlich hatten sie eine Menge gemeinsam. Sie waren beide Dämonenfänger, und sie bewunderten beide ihren Vater.


  »Ich schätze, es ist nur richtig, dass du in seine Fußstapfen trittst«, sagte er. Sie drehte sich auf ihrem Sitz um. »Die Blackthornes haben es nun mal im Blut, schon immer.«


  Sie warf ihm einen verwirrten Blick zu. »Was willst du damit sagen? Mein Großvater war Banker.«


  »Das war sein Tagesjob. Dein Granddaddy und seine Familie waren alle Fänger. Bei dir schlägt es auf jeden Fall voll durch.«


  »Mein Großvater war ein Fänger?« Ihre Eltern hatten nie darüber gesprochen, als sei es ein dunkles Geheimnis gewesen.


  »Genau wie dein Urgroßvater. Die Blackthornes haben schon immer Dämonen gefangen. So wie die Stewarts.«


  »Das wusste ich nicht.« Kein Wunder, dass sie das Gefühl hatte, sie müsste das tun. In gewisser Weise war das beunruhigend, als hätte sie gar keine Wahl gehabt. »Warum hat Dad mir nie etwas davon erzählt?« Ärger regte sich in ihr.


  »Er wollte nie, dass seine Tochter ebenfalls Dämonenfängerin wird. Viel zu gefährlich.«


  Das ließ sich schlecht leugnen. Wenn sie wie Simi im Café arbeiten würde, wäre sie kaum von der Espressomaschine aufgeschlitzt worden.


  »Was ist mit deiner Familie?«, fragte sie. »Waren das auch Fänger?«


  Er schüttelte den Kopf. »Die fangen keine Dämonen, nur kleine Schädlinge. Sie sind zu sehr damit beschäftigt, Schnaps zu brennen und zu versuchen, nicht in den Knast zu wandern. Ich bin der Erste aus der Familie.«


  »Sie müssen stolz auf dich sein.«


  »Gehört habe ich es von ihnen jedenfalls noch nie.«


  Als Beck die Tüte mit dem Essen auf den Küchentisch stellte, zögerte er.


  »Auf welchem Stuhl kann ich sitzen?«, fragte er.


  »Auf dem hier«, sagte sie und zeigte auf ihren.


  Er griff danach, doch dann überlegte er es sich anders. »Ich wasche mich besser vorher.« Als er den Flur entlang zum Badezimmer ging, zog er sein T-Shirt aus. Er war nicht nur ein wenig angesengt. Zwischen den Schulterblättern hatte er eine große rote Brandblase, durchbrochen von frisch verheilten Kratzspuren.


  »Beck?«


  »Yeah?«


  »Wir müssen deinen Rücken behandeln.«


  »Nee, ist schon okay.«


  Sie fischte eine Flasche Weihwasser aus seiner Reisetasche, überprüfte das Etikett, um sicherzugehen, dass es frisch war, und klemmte sich in die Tür zum Badezimmer, so dass er nicht entkommen konnte.


  Er sah ihren Blick. »So übel?«


  »Gar nicht gut.«


  Er stieß die Luft durch den Mund aus. »Waschbecken oder Badewanne?«


  »Badewanne.«


  Sie verbrauchte den gesamten Flascheninhalt, um seinen Rücken und die Schultern zu behandeln, während er sich über die Wanne beugte, damit das Weihwasser nicht alles nass machte. Sein Haar bekam auch etwas ab, aber das schien ihm nichts auszumachen. Von ihrem Platz aus konnte sie sich überzeugen, dass er überall an den richtigen Stellen Muskeln hatte. Simi würde zwar behaupten, dass er für diese Traumtypqualitäten eigentlich eine Sondergenehmigung bräuchte, aber schlussendlich war und blieb er Beck.


  »Diese Kratzer hier«, sagte sie. »Die hast du doch in der Nacht bekommen, in der Dad starb, oder?«


  Er richtete sich auf und wischte sich die nassen Haare aus der Stirn. »Ja«, sagte er leise.


  »Du hast verhindert, dass Dad …« Gefressen wurde.


  »Er hätte dasselbe für mich getan.«


  »Danke.« Er zuckte die Achseln, als sei es nicht der Rede wert. Sie konnte ihn nicht weiter drängen, oder er würde sich noch unbehaglicher fühlen, und dann wurde er normalerweise unleidlich. Sie borgte ihm eins von Dads T-Shirts und schmiss seins in den Müll.


  Ausgehungert machte Riley sich über das Hähnchen mit süßem Mais und Kartoffelbrei her. Es war genauso gut, wie Beck versprochen hatte.


  »Superlecker«, sagte sie und wischte sich etwas Barbecuesoße aus dem Gesicht. »Und richtig scharf. So mag ich es gerne.«


  »Das sind die besten in ganz Atlanta«, erwiderte er. »Ich nehm dich mal mit hin, wenn Mama arbeitet. Sie hat mich echt gern.«


  »Du hast sie absichtlich verzaubert, gib’s zu.«


  »Leg dich nie mit den Leuten an, die dir zu essen geben. Das habe ich bei der Army gelernt.«


  Mit so einer Eröffnung hatte sie nicht gerechnet. Es war die Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren.


  »Wie war es da drüben?«, wollte sie wissen.


  Eine ganze Weile sagte er nichts. Sein Blick ging in die Ferne, als sähe er dort Dinge, die zu verstehen sie niemals hoffen konnte.


  »Ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben lebendig. Ziemlich schräg, wenn ich an das ganze Sterben um mich rum denke. Irgendwie wusste ich, dass ich dort sein sollte, um diesen Kerlen zu helfen. Um ein paar von ihnen in einem Stück nach Hause zu bringen, nicht in irgend so einem Leichensack.«


  »Dad sagte, es sei hart für dich gewesen. Und dass du dich verändert hast.«


  Beck rieb sich das Kinn. »Man sieht so viel. Ich war jung, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.«


  »Du bist immer noch jung«, sagte sie. »Du bist nicht so viel älter als ich.«


  »Ich fühle mich aber nicht so«, gab er zu. »Ich hatte nie wirklich die Chance, ein Kind zu sein.«


  »Bereust du es, drüben gewesen zu sein?« Durch was für eine Hölle mochte er dort gegangen sein?


  »Manchmal, nachts, wenn die Träume mich nicht in Ruhe lassen.« Langsam hob Beck den Blick und sah ihr in die Augen. »Sonst nein. Ich habe jetzt keine Angst mehr zu sterben, nicht so wie andere. Ich habe zu oft zugeschaut.«


  »Warum fängst du Dämonen?«, fragte sie.


  Ein leichtes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Wegen deinem Daddy.«


  »Genau wie bei mir also.«


  »Es ist ein guter Grund.«


  Er stand auf und ging zur Couch. Statt sich darauf auszustrecken, wie sie erwartet hatte, begann er in seiner Reisetasche zu kramen und legte vorsichtig einige verschiedenfarbige magische Glaskugeln auf die Sitzkissen.


  »Komm her«, sagte er und winkte Riley heran. »Ich zeige dir die Dinger im Schnelldurchgang. Wenn Harper sie dir erklärt, spielst du die Ahnungslose, okay?«


  »Es wird unser Geheimnis bleiben«, versprach sie.


  Die Glaskugeln schwankten in der Größe von Golfball bis gedopter Grapefruit. Es war jede Farbe vertreten, die man sich vorstellen konnte – weiß für Schneekugeln, klar für Weihwasser, blau für Erdungskugeln, violett für Babelkugeln und so weiter. Beck erklärte jede davon in allen Einzelheiten und legte sie anschließend zurück in die Reisetasche.


  »Das war nicht besonders schwer«, sagte sie und schlürfte den Rest von ihrem Eistee. Es war mehr Zuckerwasser als Tee, genauso, wie sie es mochte.


  »Wir sind noch nicht fertig.« Beck steckte eine Hand in die Tasche und zog eine blaue Kugel heraus. »Schnell, was ist das?«


  »Äh … äh …« Sie wand sich.


  »Denk nach! Der Dämon holt gerade aus, um dich dranzukriegen, und du hast mir immer noch nicht geantwortet.«


  »Babelkugel?«


  »Babelkugeln sind violett!« Er reichte ihr die Glaskugel. »Das ist eine Erdungskugel. Sie zieht einen Geo-Dämon in die Erde, so dass er kein Wetter mehr beschwören oder Erdbeben produzieren kann.«


  »Bei Dad hat es nicht funktioniert.«


  »Doch. Der Dämon hatte einfach Glück.«


  Er zog eine weitere Kugel hervor.


  Die kannte sie. »Weiß. Gegen Feuerkäfer.«


  »Das war viel zu leicht.« Noch eine Glaskugel tauchte in seiner Hand auf.


  Rot. »Äh … o Mann.« Das war schwer.


  »Eine Schutzkugel«, sagte er.


  Und so ging es weiter, bis sie einigermaßen sicher für jede Glaskugel die Eigenschaften und die Anwendungsbereiche benennen konnte. Weiße wurden nach oben geworfen, der Rest auf den Boden. Blaue mussten mit Metall in Kontakt kommen, die violetten mussten auf dem Fuß des Dämons landen. Die roten hielten nur eine kurze Zeit.


  »Hat Dad jemals irgendetwas über Weihwasser zu dir gesagt?«, fragte sie.


  »Nur, dass er sich Sorgen gemacht hat, weil es bei manchen Dämonen nicht mehr so gut wirkte wie früher.«


  »Bei was für Dämonen?«


  »Dreiern. Warum fragst du?«


  Sie winkte ab. »Nur so.«


  Er verstaute die Glaskugeln wieder in der Reisetasche und zog den Reißverschluss zu. »Biste immer noch durcheinander wegen der Glaskugeln?«


  »Ja. Warst du es am Anfang nicht?«


  »Hab’s sofort kapiert«, sagte er. »War überhaupt kein Thema.«


  »Du lügst!«


  Ein jungenhaftes Grinsen verriet ihr, dass sie recht hatte. Dann stellte er eine kleine Schachtel zwischen sie beide auf die Couch.


  Riley starrte sie an, dann blickte sie zu ihm auf. »Für mich?«


  Als er kurz nickte, beschleunigte sich ihr Herzschlag. Die Schachtel war nicht beschriftet, so dass sie keine Ahnung hatte, was darin sein mochte. Es könnte etwas echt Tolles sein.


  Kaum hatte sie den Deckel entfernt, schnappte sie nach Luft. Eine lange schwarze Dämonenkralle lag darin. Oben war sie in Silberdraht eingefasst, und unter dem Anhänger lag zusammengerollt eine dicke Kette.


  »Ist das …«, fragte sie mit einem leichten Schaudern.


  »Yeah, die ist aus deinem Bein«, bestätigte er. »Ich habe einen Freund gebeten, sie so hinzubasteln, dass du sie tragen kannst. Hoffentlich gefällt’s dir.«


  Auf perverse Weise gefiel es ihr tatsächlich. Sehr sogar. Als sie zu Beck aufblickte, stellte sie fest, dass er ein besorgtes Gesicht machte. Es war ihm wirklich wichtig.


  Riley legte die Kette um und hob die Kralle hoch, damit sie sie sehen konnte. Von Nahem sah die Kralle furchterregend aus, genau wie ihr früherer Besitzer.


  »Es ist phantastisch!«


  Becks Züge entspannten sich. Es sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf. Er stand auf, schob sich den Riemen seiner Reisetasche über die Schulter und sammelte mit der freien Hand seine Jacke ein.


  »Mach heute Abend einen Ausflug zum Markt. Geh zu den Hexen, die das Spielzeug hier herstellen«, er klopfte auf seine Tasche, »und sag ihnen, wer du bist. Sie werden dir erklären, wie die Glaskugeln funktionieren.«


  »Aber was ist mit Dad?«, fragte sie verwirrt. In einer Stunde musste sie auf dem Friedhof sein.


  »Ich pass auf ihn auf, bis du kommst.«


  Als er die Tür erreichte, rief sie laut: »Beck?« Er drehte sich um. Jetzt erinnerte er sie eher an den jungen Mann, der in den Krieg gezogen war, als an den alten, der zurückgekehrt war. »Danke. Für alles. Ich meine es ernst.«


  Ein leises Grinsen zeigte sich auf seinem Gesicht. »Du bist es wert … Prinzessin.«


  Ihr Tennisschuh traf die Tür eine Sekunde, nachdem er sie geschlossen hatte.


  
    
  


  29. Kapitel


  


  Während Riley am Rand des Centennial Parks auf Simon wartete, versuchte sie sich zu entspannen. Vom Zusammenstoß mit dem Betonpfeiler tat ihr der Rücken weh, und sie fühlte sich immer noch versengt, obwohl sie Haare gewaschen und sich umgezogen hatte. Kein Wunder, dass Dämonenfänger sich die meisten Klamotten secondhand kauften: Sie hielten sich etwa so lange wie frische Austern. Riley wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Bündel Papiere in ihrem Schoß zu. Wenn ihr Vater eine Schwäche gehabt hatte, dann war es Detailversessenheit. Riley brauchte nur einen groben Überblick, nicht die komplette Geschichte des Weihwassers seit dem Anbeginn der Zeit. Sie wollte wissen, warum er sich für dieses Thema interessiert hatte, aber bis jetzt hatte sie nichts gefunden, das ihr diese Frage beantwortet hätte. Eine Sache allerdings war zwischen den Zeilen deutlich herauszulesen: Ihr Dad hatte sich Sorgen gemacht.


  Frustriert, weil sie nicht vorankam, stopfte sie die Papiere in ihre Botentasche. Ihre Hand wanderte zur Kette mit der Dämonenkralle. Sie hatte sie schon ein paar Mal hervorgezogen, um sie anzuschauen, hatte gestaunt, wie hübsch sie im Grunde war, sie dann jedoch wieder versteckt. Metall war kostbar, und es wäre unklug, jedermann wissen zu lassen, dass sie welches trug. Die silberne Kette und die Fassung waren aus gutem Material angefertigt. Ihre Mutter hatte solchen Schmuck getragen, bevor sie alles verkaufen mussten, um einen Teil der Chemotherapie bezahlen zu können.


  »Ich wette, es war ziemlich teuer«, grübelte sie. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Beck es getan hatte. Vermutlich kenne ich ihn doch gar nicht so gut.


  Der ganze Nachmittag hatte sich anders angefühlt als sonst. Als hätten Aliens den Dorftrottel entführt, ihn neu verdrahtet, um einen netten Jungen aus ihm zu machen. Er hatte sich benommen, als wäre er gern mit ihr zusammen, hatte über ihre Witze gelacht und ihr überhaupt nicht das Gefühl vermittelt, irgendwie albern zu sein. Er hatte ihr sogar beigebracht, wie man einen Feuerkäfer fing.


  Hoffentlich hält das an. Es wäre nett, ihn zum Freund zu haben, vielleicht irgendwann sogar seine Partnerin zu werden, sobald sie ihre Fängerlizenz hatte.


  Simon dagegen gehörte in eine völlig andere Kategorie. Aber hallo!


  Sie blickte auf, als er sich gerade auf dem gepflasterten Gehweg näherte, den Blick auf den Boden geheftet. Er bewegte sich bedächtig, als wälzte er ein ernstes Problem und sei sich seiner Umgebung nur vage bewusst. Er hatte nur mäßig interessiert geklungen, als sie ihn eingeladen hatte, ihr heute Abend Gesellschaft zu leisten. Zuerst war sie in Panik geraten. War er ihrer womöglich schon überdrüssig geworden? Doch diese Sorge verschwand, als er einwilligte, sich mit ihr zu treffen.


  Als er näher kam, rief sie laut: »Huhu!«


  Er zuckte die Achseln. Anscheinend war er einem Schweigeorden beigetreten.


  Und dann heißt es immer, Mädchen seien launisch.


  »Hey, das ist nicht fair, dass du so schweigsam bist«, sagte sie und knuffte ihn sanft.


  Einen Moment wirkte er verlegen. »Tut mir leid.«


  Riley ergriff seine Hand und drückte sie. Als er die Geste nicht erwiderte, ließ sie ihn wieder los. Eine halbe Sekunde lang fragte sie sich, ob sie irgendetwas getan hatte, um ihn zu verärgern, aber sie konnte sich nicht vorstellen, was das gewesen sein könnte. So war Simon nun einmal. Manchmal war er witzig, manchmal schwieg er.


  »Was hat Harper dir angetan?« Er sprach so leise, dass sie ihn fast nicht verstand.


  »Mich heftig angebrüllt.«


  »Mehr nicht?«


  »Nein«, log sie.


  Ein erleichterter Seufzer. »Halt dich von ihm fern. Sonst schlägt er dich ohne jeden Grund«, warnte Simon.


  »Hat er dich geschlagen?«


  »Wie alle Lehrlinge«, sagte er und verfiel erneut in Schweigen.


  Als sie den Centennial Park betraten, zwang Riley sich, an glücklichere Zeiten zu denken, als Gegengewicht zu der düsteren Realität. Als sie klein war, hatten ihre Eltern sie manchmal hierhergebracht, damit sie in den fünf Springbrunnen spielen konnte, die wie das Olympia-Logo fünf miteinander verbundene Ringe bildeten. Im Sommer, wenn es glühend heiß war, war der Park stets überfüllt gewesen. Straßenhändler verkauften Hot Dogs mit koscherem Fleisch, Gemüse-Teigtaschen und Root Beer mit Vanilleeis. Dieser Ort steckt voller guter Erinnerungen.


  Trotz Simons unbehaglichen Schweigens konnte Riley nicht anders und ließ ihn an ihren Gefühlen teilhaben. Sie stupste ihn spielerisch mit der Hüfte an.


  »Meine Eltern haben mich früher immer hierher geschleppt, als ich ein Kind war. Ich habe es geliebt, in den Springbrunnen herumzutoben.«


  Zu ihrer Erleichterung legte Simon seine melancholische Stimmung ab. »Meine waren auch oft mit uns hier. Wir sind ein paar Stunden herumgerannt, dann haben wir uns ins Auto gestapelt und sind eingeschlafen. Mom und Dad haben die Ruhe immer sehr genossen, weil wir so viele waren.«


  Sehnsüchtig schaute Riley auf die Wasserfontäne, die hoch in die Luft in den Abendhimmel sprudelte. Die Scheinwerfer waren heute eingeschaltet und ließen jeden Tropfen wie einen Diamanten funkeln. Als sie an der nächsten Düse vorbeikamen, schubste sie Simon zum Wasserstrahl. Überrascht schrie er auf, als das Wasser ihn traf, doch dann jagte er hinter ihr her. Sie versuchte, wegzulaufen, aber ihr Schenkel spielte nicht mit.


  »Hab dich!«, lachte er und packte sie. Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. Als ihre Füße wieder den Boden berührten, lächelte er. Riley fühlte sich wieder gut.


  Als sie sich voneinander lösten, nahm Simon ihre Hand und hielt sie fest.


  »Danke«, sagte er. »Manchmal nehme ich mich selbst zu ernst.«


  »Nur manchmal?«, zog sie ihn auf. »Du würdest einen großartigen Mönch abgeben. Das mit dem Schweigen kriegst du schon super hin.«


  »Ich dachte tatsächlich daran, das Priesteramt anzustreben«, gab er zu, »aber dann entschied ich mich, lieber Dämonen zu jagen. Auf diese Weise kann ich heiraten und Kinder haben.« Er blickte zu ihr hinüber, als wollte er prüfen, wie sie reagierte.


  »Wie viele?«, fragte sie.


  »Drei, vielleicht vier. Mehr als das wird zu viel, es sei denn, man hat Unmengen von Badezimmern.«


  Du würdest einen guten Vater abgeben.


  Am Rand des Terminus-Markts blieben sie stehen. Es war gerade erst dunkel geworden, und der Markt wurde lebhafter, wie ein Bär, der langsam aus seinem Winterschlaf erwachte. Die Lichter ließen die bunten Zelte wie riesige Christbaumkugeln leuchten. Ihr Dad hatte behauptet, es sei nicht mehr so wie früher, als sei das eine gute Entschuldigung dafür, nicht mehr mit ihr hierher zu kommen.


  Riley erinnerte sich vor allem an Backwaren und Kunsthandwerkartikel, doch jetzt gab es in den eng aufgereihten Zelten, Anbauten und Campingbussen einfach alles zu kaufen. Die Menschen schlenderten von einem Händler zum anderen und schleppten die Dinge mit sich herum, die sie erworben hatten – gebrauchte Reifen, selbstgebackenes Brot, einen Korb Äpfel. Eine weiße Ziege wurde gerade von ihrem Besitzer gemolken, und die Milch spritzte in einen glänzenden Eimer. Riley warf Simon einen verwirrten Blick zu.


  »Er verkauft die Milch«, sagte er.


  »Ist das nicht gegen die Vorschriften?«


  »Ja, aber die Stadt ignoriert das Treiben hier. Solange die Standgebühren bezahlt werden, sind die zufrieden.«


  Als sie an einem Stand vorbeikamen, an dem Dörrfleisch verkauft wurde, erschauderte Simon. »Ich traue dem Zeug nicht«, bekannte er leise. »Der Typ sagt, es sei Rindfleisch, aber man kann ja nie wissen.«


  »Na ja, Rattenfleisch ist es jedenfalls nicht«, sagte sie. »Die Dreier haben sie alle gefressen.«


  »Ich denke da eher an Kojoten«, erwiderte Simon.


  Ein Stückchen weiter erspähte sie einen kräftigen Mann, der auf einem Amboss auf etwas einhämmerte. Hinter ihm loderte ein glühend rotes Feuer. Sobald sein junger Gehilfe einen zerfetzten Blasebalg betätigte, stob ein Funkenregen hoch in den Nachthimmel. Der Mann war bis zur Hüfte nackt, doch selbst in der kalten Luft schwitzte er vor Anstrengung. Die Nässe betonte die sehnigen Muskeln an den Armen und dem Brustkorb.


  »Ein Schmied?«, fragte Riley. »Ist wahrscheinlich ganz sinnvoll.«


  »Es ist billiger, die Dinge zu reparieren, als sie neu zu kaufen«, erklärte Simon.


  Riley blieb stehen und drehte sich langsam einmal um. »Ich fühl mich wie im Film«, sagte sie. »Wie auf einem arabischen Basar oder einem mittelalterlichen Marktplatz.


  »Mit einem Hauch alter Süden«, sagte Simon und deutete auf ein Zelt. Die handgeschriebene Speisekarte auf einem Schild versprach Maisgrütze, Kohl, Brathähnchen und süße Kartoffelpastete, typische Gerichte der Südstaaten. Die Pastete hörte sich gut an, aber Riley war immer noch pappsatt von Becks umwerfendem Imbiss.


  Vor einem Zelt mit unterschiedlich großen Flaschen mit Weihwasser blieb Simon stehen. Riley nahm eine Halbliterflasche in die Hand. Sie war von Celestial Supplies abgefüllt worden, der Firma, die ihr Vater in seinen Aufzeichnungen erwähnt hatte. Laut Datumsstempel war es vor zwei Tagen geweiht worden. Sie drehte die Flasche in der Hand und überprüfte die Steuermarke der Stadt, die im Dämmerlicht schimmerte. Da Atlanta die Kirche selbst nicht mit Steuern belegen durfte, hielt man sich eben an ihre Nebenprodukte.


  »Überprüf immer das Datum«, riet Simon. »Es muss frisch sein, wenn du Dämonenwunden damit behandelst. Wenn du dein Haus schützen willst, kann es ruhig etwas älter sein.«


  Riley dachte an das Weihwasser, mit dem sie die Wunden zuerst behandelt hatte. Carmela hatte gesagt, es müsse alt gewesen sein, aber der Typ, von dem sie es gekauft hatte, hatte ihr versichert, dass es frisch war. Was stimmte denn jetzt?


  »Warum runzelst du die Stirn?«, fragte Simon.


  »Ich bin nur irritiert. Im Handbuch habe ich gelesen, dass man den Bann aus Weihwasser in regelmäßigen Abständen erneuern soll, aber es wird nicht erklärt, warum.«


  »Man glaubt, dass es das Böse absorbiert und die Wirksamkeit mit der Zeit nachlässt. Darum wird so viel davon an Gefängnisse und Zuchthäuser verkauft.«


  »Und an Pflegeheime, Krankenhäuser, Schulen, Regierungsgebäude … Was immer Sie wollen«, erklärte ein stämmiger Verkäufer. Er trug einen blauen Anzug, als würde er mit Lebensversicherungen handeln. Oben war sein Haar bereits schütter, und in der Hand hielt er eine Werbebroschüre. »Es ist die einzige Möglichkeit, wie Sie Ihre Familie vor den Schrecken der Hölle schützen können«, fügte er hinzu.


  Mit diesen Worten drückte er Riley eine bunte Broschüre in die Hand, in der die Wirkung des Weihwassers beschrieben und seine Eigenschaften angepriesen wurden.


  »Und woher weiß ich, ob es frisch ist oder nicht?«, fragte sie und dachte wieder an ihr Fiasko mit der Dämonenwunde.


  Der Verkäufer tippte mit dem Fingernagel gegen die Flasche, die sie in der Hand hielt. »Jede Flasche und jede Glaskugel trägt eine Chargennummer, die das Datum enthält, an dem das Weihwasser gesegnet wurde. So will es das Staatsgesetz.«


  Das wusste sie bereits. »Aber kann es nicht sein, dass ein Teil davon weniger wirksam ist?«


  »Nein«, antwortete der Verkäufer barsch.


  So komme ich nicht weiter.


  »Wie teuer ist das?«, fragte Simon und hielt die Halbliterflasche in die Höhe. »Hier steht kein Preis dran.«


  »Zehn.«


  »Boah, das ist viel«, protestierte Simon und hob erstaunt die Brauen.


  »Die Stadt hat mal wieder die Steuern erhöht.«


  Der Verkäufer entdeckte einen anderen potentiellen Kunden und probierte seine Verkaufsmasche an ihm aus.


  »Zehn für einen halben Liter? So viel musste man bisher immer für fünf zahlen«, murmelte Simon. »Das ist ungeheuerlich. Kein Wunder, dass die Preise für die Glaskugeln so in die Höhe geschossen sind.«


  Riley stopfte die Broschüre in ihre Botentasche. Dabei berührte sie die Papiere, die sie an die Nachforschungen ihres Dads erinnerten.


  »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dass ein Dämon immun gegen Weihwasser wird?«


  Ohne Zögern schüttelte Simon den Kopf. »Auf keinen Fall. Höllenbrut reagiert immer negativ auf die konzentrierte Kraft der Göttlichkeit.« Es klang, als würde er aus einem Buch zitieren.


  Und warum war mein Dad dann so fixiert darauf?


  Simon fasste sie am Ellenbogen und lenkte sie sanft nach rechts. »Zum Stand, zu dem wir wollen, geht’s hier lang.«


  Als sie um die Ecke bogen, schnappte Riley nach Luft. Das hellorange Zelt vor ihnen war voller toter Menschen.


  »Sie verkaufen sie hier?«, fragte sie entsetzt.


  »Die Nekros haben immer ein Zelt auf dem Markt.«


  Riley zählte rasch durch: Es gab sieben Untote und einen lebenden Menschen. Er übernahm das Reden. Die Untoten starrten ins Leere und fragten sich vermutlich, was mit ihnen passiert war.


  »Für wie viel werden sie verkauft?«, flüsterte sie.


  »Ich habe gehört, für bis zu fünftausend«, erwiderte Simon. Seine Stimme wurde hart. »Das kotzt mich an.«


  Stirnrunzelnd fragte Riley: »Was geschieht mit ihren Seelen?«


  »Ich habe Vater Harrison einmal danach gefragt«, erklärte Simon und legte einen Arm um ihre Taille. »Er sagte, die Kirche sei sich nicht ganz sicher, aber sie glauben, dass die Seele nicht wirklich frei ist, solange der Körper noch herumläuft. Nur die Nekros wissen das mit Sicherheit, und die reden nicht darüber.«


  »Und was ist, wenn der Leichnam gefährlich wird? Wenn er anfängt, Leute zu fressen oder so?«


  Simon lachte leise. »Das gibt es nur im Film. Diese Leute sind nicht besonders gut darin, gründlich über etwas nachzudenken, und sie sind ganz bestimmt keine Zombies. Sie essen überhaupt nicht.«


  »Aber sie sind nicht hirnlos«, sagte Riley und dachte an die Frau mit der Aktentasche.


  »Nein, sie sind irgendetwas dazwischen.« Er bugsierte sie am Ellenbogen durch die Menge. »Komm weiter.«


  Als sie sich entfernten, bemerkte Riley, dass ein Mann sie beobachtete. Er stand in einem Zelt, in dem Messer und andere scharfe, spitze Gegenstände verkauft wurden, und hielt ein Schwert in der Hand. Er hielt es nicht einfach nur fest, sondern schwenkte es, als wüsste er genau, was er tat. Das glatte schwarze Haar war mit einer Lederschnur zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ein glänzender schwarzer Ledermantel bedeckte die breiten Schultern und muskulösen Arme. Mit etwas Phantasie konnte Riley ihn sich gut auf dem Cover eines Liebesromans vorstellen. Er drehte sich zu ihr um und hob salutierend die Schwertklinge, wie ein Ritter vielleicht die Dame seines Herzens gegrüßt hätte.


  Es war ziemlich anstrengend, nicht auf der Stelle dahinzuschmelzen.


  »Riley?« Simon stieß sie sanft an.


  »Äh, tut mir leid«, sagte sie, ohne es zu meinen.


  Als sie sich noch einmal umschaute, war der Mann verschwunden.


  Wer war dieser Typ?


  »Beifuß, Buch und Besenstiel«, verkündete Simon, der nicht mitbekommen hatte, dass sie mit ihren Gedanken ganz woanders war. Das mitternachtsblaue Zelt war mit Gold- und Silbersternen besprenkelt, und davor stand ein langer Tisch mit Amuletten, Samtbeuteln und anderem Hexenzeug.


  Riley kannte Simon gut genug, um das H-Wort nicht in den Mund zu nehmen. Er war ziemlich empfindlich, was das Übernatürliche anging, und redete sich ein, die Magie im Inneren der Kristallkugeln sei eigentlich keine Magie. Doch egal, wie er es nannte, es war Zauberei, und die Dämonenfänger nutzten sie, oder sie wären über kurz oder lang tot.


  Und manchmal starben sie trotzdem.


  Hinter dem Tresen stand eine große Frau in mittelalterlicher Tracht. Ihr rostbraunes Haar war eine Mähne aus ungebändigten Locken. Das bunte Tattoo eines Drachens begann an ihrem Hals und verschwand in der Tiefe ihrer dunkelgrünen Bauernbluse. Als sie Simon erblickte, lehnte sie sich über den Tresen und gewährte ihm einen großzügigen Blick auf ihr üppiges Dekolleté.


  »Hey, wie geht’s meinem Lieblingsfänger?«, fragte die Hexe. An ihrem spielerischen Tonfall erkannte Riley, dass sie es liebte, Simon aufzuziehen.


  Rileys Freund sah das Dekolleté, wandte den Blick jedoch erstaunlich mühelos ab. »Sehr schön. Ayden, das ist Riley«, sagte er mit einer erklärenden Geste. »Sie macht eine Ausbildung zur Dämonenfängerin.«


  »Pauls Tochter?« Riley nickte. »Göttin …«, erwiderte die Hexe. Sie trat hinter dem Tisch hervor und schloss Riley in die Arme. Ihr Haar dufte nach Patschuliräucherwerk.


  »Wir alle vermissen ihn«, sagte die Frau und trat zurück. Ihre Augen wurden feucht.


  Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus.


  Riley räusperte sich. »Beck bittet dich, mir etwas über die Glaskugeln zu erzählen.«


  Die Miene der Hexe hellte sich auf. »Aha. Kugellektion Eins-Null-Eins. Mit größtem Vergnügen.«


  »Ich warte hier«, sagte Simon, eine Hand in der Tasche, in der er seinen Rosenkranz aufbewahrte.


  »Ich verspreche dir, dass ich dich in nichts verwandele, das Fliegen frisst«, neckte Ayden.


  Simon versteifte sich, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  Die Hexe wartete, bis sie im Zelt waren, und beugte sich dicht zu Riley hinüber. »Ich liebe es, ihn zu verulken. Er ist echt ein süßer Bursche, aber er hat nicht begriffen, dass sein Glaube nicht in Konkurrenz zu dem Glauben anderer steht.«


  »Hast du ihm auch was über Glaskugeln beigebracht?«


  Sie nickte. »Er war nicht besonders aufgeschlossen.«


  Als sie tiefer ins Zelt hineingingen, umfing sie der beruhigende Duft von Jasmin. An den Zeltstangen hingen Laternen, und in einer Ecke ließ sich jemand Tarotkarten legen. Ayden winkte sie weiter und kniete vor einer riesigen Holztruhe nieder, die mit geheimnisvollen Symbolen verziert war. Ein paar der Zeichen erkannte Riley wieder – ein ägyptisches Kreuz, das Horusauge. Beim Rest war sie auf Vermutungen angewiesen. Möglicherweise waren es keltische Symbole.


  »Wir bewahren sie in der Truhe auf, weil sie so leicht zerbrechen«, erklärte Ayden und öffnete den Deckel.


  Wem sagst du das.


  Die Hexe holte drei Glaskugeln hervor und legte sie Riley in die Hände. Eine rote, eine weiße und eine blaue. Es erinnerte sie an Roscoes Schaufensterscheibe, was gar nicht gut war.


  »Wie stellt ihr die her?«, fragte Riley.


  »Wir kaufen die Glaskugeln, mischen die Zutaten und füllen sie mit einem Trichter durch diese kleine Öffnung.« Ayden deutete auf einen kleinen Korkpropfen in einer der Kugeln. »Sobald sie befüllt sind, werden sie versiegelt. Dann gehen wir bei Vollmond in den Wald und laden sie mit Magie auf«, erklärte die Hexe.


  »Tanzt ihr dabei um ein Feuer herum oder so etwas?«


  »Hängt von der Art der Magie ab. Manchmal tanzen wir im Himmelskleid, manchmal nicht«


  »Im Himmelskleid?«


  »Nackich, wie es hier in der Gegend auch heißt«, sagte Ayden augenzwinkernd.


  »Die Mücken müssen ziemlich nerven.«


  Die Hexe lachte aus vollem Hals. »Du solltest einmal mitkommen.«


  Nicht, wenn ich mich dabei ausziehen muss.


  Langsam drehte Riley die Glaskugel in ihrer Hand. »Die Weihwasserflaschen haben Steuermarken. Warum nicht auch die Kugeln?«


  Ayden stöhnte. »Ich habe gehört, dass das Parlament für das nächste Jahr so etwas plant, aber unsere Lobbyisten versuchen, das zu verhindern. Sie wollen alle magischen Gegenstände besteuern.«


  »Wie viel willst du für die hier haben?«, fragte Riley, die sich freute, dass ihr jemand zur Abwechslung einmal direkte Antworten gab.


  »Wir bitten um eine Spende, um unsere Kosten abzudecken. Wir finden es nicht richtig, von euch Geld dafür zu verlangen, dass ihr uns das Böse vom Leibe haltet.«


  Rileys Wertschätzung für die Hexen stieg noch weiter.


  »Okay, ich gebe zu, dass wir noch einen Hintergedanken haben, außer dem guten Karma. Auf diese Weise ist es für ein paar der radikalen Gruppen schwerer, zu behaupten, wir stünden mit dem Teufel im Bunde. Schließlich verteilen wir die Mittel, um ihn zu bekämpfen.«


  Das ergab Sinn.


  »Das Erste, was ich stets über die Kugeln sage: Sieh über den Tellerrand hinaus. Die Dämonenfänger glauben zu gerne, dass eine bestimmte Glaskugel nur zu ihrem eigentlichen Zweck eingesetzt werden darf. Eine Babelkugel für Vierer oder ein Schneeball für Pyro-Dämonen. Das ist zu kurzsichtig.«


  »Warum?«


  »Weil die Magie auf mehrere Weisen verwendet werden kann. Vergegenwärtige dir die Eigenschaften der Kugeln und vergleiche sie mit der Wirkung, die du erzielen willst. Du kannst die Kugeln auch kombinieren, so dass sie die jeweiligen Eigenschaften noch verstärken. Jedes Mal, wenn ich das einem Fänger gegenüber erwähne, sieht er mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  »Sogar mein Dad?«, fragte Riley. Er war immer offen für neue Ideen gewesen.


  Ayden breitete die Arme aus. »Paul ist mit der Zeit einsichtiger geworden, aber alte Gewohnheiten lassen sich nur schlecht ablegen.«


  Rileys Handy zirpte. Sie zog es heraus und schaltete es auf stumm. Wahrscheinlich wollte Peter wissen, wie es ihr ging. Nachdem Riley das Telefon in ihre Tasche geworfen hatte, hielt Ayden eine Kugel hoch. Weiße Partikel wirbelten darin herum wie in einer altmodischen Schneekugel. Es fehlte nur noch der Schlittschuhläufer in der Mitte.


  »Lass uns mit einer weißen anfangen und uns von dort weiter vorarbeiten«, sagte die Hexe.


  Eine halbe Stunde später stand Riley vor dem Zelt. Ihr schwirrte der Kopf von den ganzen Details. Weiße wurden aus Luft- und Wassermagie geschaffen. Die Erdungskugeln waren eine Kombination aus Erd-, Luft- und Feuermagie. Und so ging es weiter.


  Ich werde den ganzen Kram nie behalten können.


  Simon schritt vor dem Zelt auf und ab. »Fertig?«, fragte er. Offensichtlich hatte er es eilig, von hier wegzukommen.


  Riley nickte. »Möchtest du noch eine heiße Schokolade?«


  »Nein danke. Ich muss nach Hause.«


  Oh. Das war’s also mit dem heutigen Date.


  Riley überprüfte ihr Handy. Drei Anrufe, alle von Beck. Er hatte keine Nachricht hinterlassen.


  Ich wusste doch, dass dem Frieden nicht zu trauen ist.


  
    
  


  30. Kapitel


  


  Du versuchst ja nur, Zeit zu schinden.


  Beck räumte seine Fängertasche auf, obwohl sie es nicht nötig hatte, dann fing er noch einmal von vorne an und sortierte alles neu ein. Wenn er die Sachen hier hätte, die er zum Waffenreinigen brauchte, hätte er seine Sig auseinandergenommen und sie gründlich sauber gemacht. Doch so sehr er es auch versuchte, er konnte einfach nicht vergessen, wie der Zweier Rileys Namen gerufen hatte. Dämonen niederen Grades taten so etwas nicht. Für die waren alle Fänger gleich.


  Sein Bauch sagte ihm, dass es etwas zu bedeuten hatte. Er brauchte einen Rat. Aber wen sollte er fragen, ohne Rileys Zukunft bei der Zunft zu gefährden?


  »Harper?«, grübelte er. »Auf gar keinen Fall.« Der Bastard würde die Information nur benutzen, um Riley den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. »Stewart?« Schon besser, aber der Meister würde sich womöglich berufen fühlen, die Zunft darüber in Kenntnis zu setzen, dass die Hölle ein persönliches Interesse an Pauls Tochter zeigte.


  »Ach verdammt!« Was sollte er bloß machen?


  Nach langem Nachdenken entschied sich Beck für den ungefährlichsten Weg. Er wartete, bis Mortimer seine Aufwartung gemacht hatte, dann hielt er es nicht länger aus und holte sein Handy hervor. Der Anruf galt einem alten Fängerkumpel in New York City, dem er ein Geheimnis anvertrauen konnte.


  »Patterson. Welche Sorte und wo?«, fragte eine schroffe Stimme.


  »Jeff? Hier ist Beck.«


  »Hey Den, wie geht’s? Lange nichts mehr gehört.«


  »Ich hab ein paar Fragen an dich. Haste jemals davon gehört, dass Dämonen zusammenarbeiten? Ein Geo-Dämon und ein Dreier zum Beispiel?«


  »Nee. Das ist das Einzige, was uns den Arsch rettet. Wenn die das schnallen, kriegen sie uns dran. Wieso fragst du?«


  »Hier ist es passiert. Und das ist noch nicht alles. Haste schon mal mitgekriegt, dass ein niederer Dämon einen Fänger mit Namen anspricht?«


  »Nein, nur Vierer und höher. Erst ab diesem Level verfügen sie über dieses Wissen. Und die Erzdämonen, diese Mistviecher, kennen deine Schwanzlänge und wissen, wann du deine Frau zuletzt betrogen hast.«


  »Ein guter Grund, nicht zu heiraten.«


  Jeff lachte. »Warum fragst du?«


  »Wir haben hier einen Lehrling, der von jedem Dämon ab den Einern mit Namen angesprochen wird.«


  »Verdammt. Hat Luzifer den Kerl schon am Haken? Das könnte erklären, warum die Höllenbrut ihn kennt.«


  Konnte es sein, dass Riley von einem Dämon umgedreht worden war?


  »Nein, der Fänger ist sauber.«


  »Bist du sicher? Manchmal merkt man das nicht. Es ist nicht so, als hätten sie ein fettes Brandmal auf der Stirn oder so.«


  »Nein. Sowohl ein Fünfer als auch ein Dreier haben versucht, sie zu töten. Luzifer würde nicht seine eigenen Leute umbringen.«


  »Sie?«


  Er konnte Patterson vertrauen. »Wenn ich dir erzähle, um wen es geht, darfst du es nicht an die große Glocke hängen.«


  »Ich werde keinen Mucks sagen.«


  »Es ist Pauls Tochter, Riley.«


  »Was hat die in diesem Job zu suchen?« Ehe Beck antworten konnte, fügte Jeff hinzu: »Sie kommt nach ihrem Dad, nehme ich an. Sonst noch irgendwas komisch mit ihr?«


  Beck erzählte ihm, dass Riley den Dreier gefangen und ganz allein zur Strecke gebracht hatte. »Es war der, der uns mit dem Fünfer zusammen angegriffen hat, in der Nacht, als Paul starb.«


  »Blackthorne ist tot?«, rief der Mann aus.


  Beck kam sich vor wie ein Idiot. Er schüttelte den Kopf über seine Blödheit. »Äh, tut mir leid, Mann. Ich dachte, du hättest davon gehört.«


  »Nein. Ich war nicht in der Stadt, sondern zum Angeln in Kanada. Das solltest du übrigens auch mal machen. Ein paar Tage den Kopf freibekommen und nicht an den Job denken.« Eine Pause. »Wie ist er gestorben?«


  Beck machte es kurz. Ein langes Schweigen folgte, schließlich räusperte Jeff sich. »So was habe ich noch nie gehört.«


  »Und was hältst du von der ganzen Geschichte?«


  »Ich bin verdammt froh, hier oben zu sein.«


  Beck seufzte.


  »Wenn Luzifers Dämonen sie vom Sehen kennen und bereits angegriffen haben, dann braucht sie einen Ortswechsel«, erklärte Patterson. »Auf alle Fälle raus aus Atlanta.«


  »Yeah. Die Dämonen haben uns gerade ziemlich am Arsch.«


  »Uns nicht. Du könntest sie herschicken. Natürlich bedeutet es nicht, dass sie nicht ihre Spur verfolgen könnten, aber es könnte ja auch ein regionales Problem sein, oder?«


  Beck hatte eine bessere Idee. »Sie hat eine Tante in Fargo.«


  »Setz sie in den Bus. Die Leute in Dakota sind nicht gut auf Dämonen zu sprechen, seit die vor ein paar Jahren diese große Flut verursacht haben. Dämonen kommen da oben nicht mehr richtig zum Zuge, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Danke. Du hast was gut bei mir, Jeff. Ehrlich.«


  »Du bezahlst die erste Runde, wenn wir uns das nächste Mal sehen. Bis dann, Kumpel!«


  Beck klappte sein Handy zu und warf es auf die Decke, als sei es eine aktivierte Handgranate. Seine Eingeweide fühlten sich an, als hätte er etliche Meter Stacheldraht geschluckt.


  »Es passiert einfach zu viel merkwürdiger Mist«, murmelte er. Und beim Großteil davon schien Pauls Tochter im Mittelpunkt zu stehen, obwohl das überhaupt keinen Sinn ergab. Die Hölle interessierte sich viel zu sehr für sie, und der Pyro-Dämon hatte das Fass endgültig zum Überlaufen gebracht.


  So sehr er es auch genossen hatte, Riley alles beizubringen, so wie ihr Vater ihn unterrichtet hatte – er hätte sie nicht mit auf die Jagd nehmen dürfen. Sie hatte sich wacker geschlagen, besser als die meisten anderen Lehrlinge an ihrer Stelle, aber er war einfach selbstsüchtig gewesen. Nur widerwillig gestand er sich ein, wie gerne er mit ihr zusammen war. In vielerlei Hinsicht erinnerte sie ihn an Paul, und wenn sie zusammen waren, ließ der Schmerz in seiner Brust nach, zumindest für eine kurze Weile.


  Es gab nur eine Möglichkeit, damit fertig zu werden – er musste die Leinen kappen und sie dazu bringen, ihn zu hassen, so wie sie es mit fünfzehn getan hatte. Er musste sie aus der Stadt schaffen, bis die Lage sich beruhigt hatte. Das war eine Schlacht, die er gewinnen musste.


  Wenn nicht, würde die Hölle das letzte Wort haben.


  
    *
  


  Ausnahmsweise einmal war Riley nicht genervt, Beck zu sehen, trotz seiner zahlreichen Anrufe. Heute Nachmittag hatte sich gezeigt, dass sie miteinander klarkommen und Spaß zusammen haben konnten. Er hatte ihr sogar ein Geschenk gemacht, eines, das kein anderes Mädchen in Atlanta je bekommen würde.


  Doch kaum hatte sie den Kreis betreten, machte er schon wieder Stress.


  »Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«


  »Weil ich damit beschäftigt war, etwas über Glaskugeln zu lernen«, sagte sie, irritiert über sein Verhalten. Wie du mir gesagt hast.


  »Mit wem hast du geredet?«


  »Mit Ayden. Simon hat uns miteinander bekannt gemacht. Sie hat mir ihre Karte gegeben, für den Fall, dass ich noch mehr Fragen habe.«


  »Simon?«, schnauzte er.


  »Yeah, wir haben ein Date daraus gemacht.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde zeigte sich eine Gefühlsregung auf seinem Gesicht, die Riley jedoch nicht entschlüsseln konnte.


  »Warum bin ich eigentlich überrascht?«, knurrte er. »Pass auf: Du musst deine Tante anrufen und sie fragen, ob du zu ihr kommen kannst.«


  Wie bitte? Was sollte das denn jetzt? »Ich will hier bleiben.«


  »Du musst zu deiner Familie.«


  »Ich muss nicht zu einer Familie, die mich nicht ausstehen kann. Du kennst sie nicht.«


  Er schulterte seine Reisetasche. »Das ist egal. Ruf sie an.«


  Da war er wieder, dieser Jeder-Widerspruch-zwecklos-Ton. Er war schlimmer als alle Eltern. Die versuchten zumindest noch etwas zu erklären, wenn sie einen schon herumkommandierten.


  »Heute Nachmittag lief es doch noch super zwischen uns. Was ist passiert?«


  Er schnaubte, antwortete jedoch nicht, als verdiente sie es nicht, einen Grund genannt zu bekommen.


  »Ist es wegen Simon?«


  Sein Gesichtsausdruck wurde ebenso hart wie seine Fäuste, woraufhin die Kerzenflammen gen Himmel schossen. »Streite dich nicht mit mir, Mädel. Du kannst hier nicht länger rumhängen und daten, als sei das Ganze eine Art Picknick. Du musst so schnell wie möglich aus dieser Stadt raus.«


  Ich fasse es nicht! Du bist eifersüchtig. Warum hatte sie das nicht vorher gemerkt? Kein Wunder, dass er ihr ein Geschenk gemacht hatte. Er versuchte, Simon auszustechen. Als hättest du auch nur die geringste Chance.


  Riley ballte ebenfalls die Fäuste. »Du hasst es, dass ich mit Simon zusammen bin. Darum willst du, dass ich verschwinde. Du glaubst, zwischen uns wäre es aus, wenn ich nach Fargo ginge.«


  »Das ist es nicht«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »O doch, das ist es. Du kannst es nicht ertragen, dass ich glücklich bin. Du willst doch nur, dass ich genauso einsam und unglücklich bin wie du.«


  »Mädel …«, begann er in warnendem Tonfall.


  »Gib’s doch zu, Beck. Niemand schert sich um dich, weil du dich die ganze Zeit wie ein Arsch benimmst.«


  Drohend trat er einen Schritt vor. »Pass auf, was du sagst, Mädel. Du verschwindest von hier, und wenn ich dich zu meinem Truck schleifen und deinen Arsch höchstpersönlich nach Fargo bringen muss.«


  »Das würdest du nicht wagen!«, fauchte sie.


  »Du hast drei Tage. Dann biste weg, oder ich sorge dafür, dass du verschwindest.« Er machte auf dem Absatz kehrt und trat aus dem Kreis. Die Kerzen hörten auf zu lodern, sobald er ihn überschritten hatte.


  »Du mieses Stück …«


  Riley biss sich auf die Lippen, während er davonstapfte und kurz darauf verschwunden war. Sie war so dumm gewesen. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, er hätte sich verändert? Er hatte nur versucht, sie weichzukochen, damit er sein eigenes Ding durchziehen konnte.


  Und ich wäre beinahe darauf hereingefallen.


  
    *
  


  Selbst am nächsten Nachmittag steckte der Schmerz immer noch in Rileys Kehle wie ein Hühnerknochen, den sie nicht aushusten konnte. Den Großteil des Tages hatte sie damit zugebracht, merkwürdige Aufgaben für Harper zu erledigen und sich außerhalb der Reichweite seines explosiven Temperaments aufzuhalten. Es hatte ganz gut geklappt, weil der Meister und Simon auf die Jagd nach einem Dreier in die Nähe des Casinos in der Dämonenhochburg fuhren. Sobald sie gegangen waren, arbeitete Riley an ihren dämonischen Schimpfworten. Es war erstaunlich, wie viele davon auf Beck passten.


  Mehr als einmal wollte sie die Kralle abreißen und wegwerfen, aber dazu konnte sie sich dann doch nicht überwinden. Es war ihre Kralle, nicht seine. Sie hatte sie sich verdient. Sie musste nur vergessen, dass er sie ihr gegeben hatte.


  Klar. Als ob das so einfach wäre.


  Die ganze Zeit hing das Ding da und erinnerte sie daran, wie es gewesen war, als er nett war. Jetzt, wo er es nicht mehr war.


  Als sei das noch nicht genug, musste sie sich heute Nachmittag auch noch mit den nervtötenden Dumpfbacken in der Schule herumärgern. Wenn die überhaupt irgendwas merkten, würden sie sich hüten, ihr unter die Augen zu kommen. Rileys Geduldsfaden war verdammt kurz, und wenn sie einen von denen zwischen die Finger bekäme, würde sie im Handumdrehen von der Schule fliegen. Keine Schule bedeutete kein Führerschein. Und der öffentliche Nahverkehr war echt nicht ihr Ding.


  Dieses Mal parkte Riley ihren Wagen nicht weit weg auf dem Parkplatz, sondern vor dem Coffeeshop, so dass sie von dem Platz, wo sie sitzen wollte, einen guten Blick darauf hatte. Sie musste vor diesen Zicken draußen sein, um ihnen möglichst keine Gelegenheit zum Rumrandalieren zu geben.


  Brandy und ihre Gang warteten in der Nähe des Eingangs. Immerhin trugen sie heute nicht alle dieselbe Farbe. Das war echt zu bizarr gewesen. Riley ignorierte ihr Kichern und die auf sie deutenden Finger, nahm ihre Botentasche und schloss den Wagen ab.


  »Hi«, sagte jemand. Sie drehte sich um und sah einen der Jungen in der Nähe stehen. »Du bist die Dämonenfängerin, oder?«


  »Ja.« Es war der magere Junge, der im Unterricht neben ihr saß. Seine Kleider waren ihm mindestens eine Nummer zu groß, so dass er aussah wie eine ausgemergelte Vogelscheuche.


  »Und wer bist du?«, fragte sie, nicht sicher, was das zu bedeuten hatte.


  »Tim.« Er warf einen nervösen Blick auf die Mädchengang. »Ich … na ja, ich habe da ein Projekt, an dem ich arbeite, und ich überlege, ob …«


  »Freakalarm!«, rief einer von Brandys Droiden und machte ein Geräusch wie eine Sirene.


  Tim versteifte sich.


  »Ignorier sie«, sagte Riley und wandte der Meute den Rücken zu.


  Ihre Bewegung schien ihn zu erschrecken, und er wich hastig zurück. »Ich, äh …« stammelte er »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt über die verschiedenen Arten von Dämonen, und ich dachte, na ja, du bist doch ein Fänger und so, und …«


  »Weiter«, drängte sie. Wenn das noch länger dauerte, würde sie nicht den Platz bekommen, den sie haben wollte.


  »Ich komme immer durcheinander mit den Biblio-, den Klepto- und den Feuer-Dämonen.«


  Der Junge hatte tatsächlich Nachforschungen angestellt.


  »Warum willst du das wissen?«, fragte sie.


  »Ich will ein Fänger werden, wenn ich älter bin.«


  Du willst mich wohl auf den Arm nehmen. Er war viel zu dürr. Für einen Dreier käme er noch nicht einmal als Appetithäppchen in Frage.


  »Spar dir die Mühe. Es ist nicht besonders witzig.«


  »Aber …«


  Sie ging um ihn herum, als würde er nicht existieren, und ging auf die Eingangstür zu.


  »Aber …«, probierte er es erneut. Sie hörte die Meute lachen. Als sie zurückblickte, stand Tim immer noch neben ihrem Wagen. Seine Miene verriet der ganzen Welt, dass er völlig am Boden zerstört war.


  »Damit musst du fertig werden. Ich musste es auch«, knurrte sie.


  Als MrsHaggerty sie hereinrief, setzte Riley sich demonstrativ nach hinten. Brandy feuerte unablässig Blicke auf sie ab, gefolgt von einem wissenden Grinsen.


  Sie haben irgendetwas vor.


  Mathe verging wie im Fluge, gefolgt von einem kurzen staatlich vorgeschriebenen Vortrag über Körperpflege. Das rief eine Menge Gekicher hervor, da die Informationen ziemlich allgemein gehalten waren. Obwohl – ein paar von den Typen auf den hinteren Bänken konnten eindeutig eine Auffrischung gebrauchen.


  Schließlich wandte MrsHaggerty sich dem Bürgerkrieg zu.


  »Wir beginnen mit einer Diskussion über das Niederbrennen Atlantas. Möchte irgendjemand etwas dazu sagen?«, fragte sie.


  Ein Junge auf der anderen Seite des Raums hob die Hand. »Das war nur eine symbolische Aktion, mehr nicht. Im Gegensatz zu Shermans Befehl, die Bahngleise einzureißen, war der Krieg dadurch nicht schneller vorbei.«


  »Genau«, stimmte ein anderer zu. »Es spielte gar keine Rolle. Es war nur ein Schlag gegen das Ego des Südens.«


  Riley unterdrückte den Drang, sich zu melden. Am besten hielt sie sich aus dem Rampenlicht raus.


  »Riley?«, ermunterte die Lehrerin sie.


  Alle Köpfe drehten sich zu ihr um. Das hat nicht funktioniert.


  »Atlanta war das Vorratslager für die Truppen des Südens, also war das Niederbrennen der Stadt sehr wohl ein bedeutender Schlag gegen die Konföderierten«, erklärte sie. Jetzt zahlte es sich aus, dass sie jahrelang ihrem Dad zugehört hatte, wenn er über den Krieg doziert hatte.


  »Aber du befürwortest Shermans Taktik nicht, oder?«, fragte MrsHaggerty.


  Das traf Riley wie aus heiterem Himmel. Woher weiß sie das?


  »Warum erklärst du nicht, was du von General Sherman hältst? Gelinde gesagt, eine sehr ungewöhnliche Meinung.«


  Au backe. »Ich finde, er war ein einheimischer Terrorist.«


  Eines der Kids unterstützte ihre Theorie lauthals. »Er war ein Radikaler!«


  »Wie kommst du zu diesem Schluss?«, bohrte MrsHaggerty nach.


  Riley hatte keine andere Wahl, als sich zu erklären. »Er hätte die Stadt nicht zu zerstören brauchen. Ich glaube, er hat gerne Gott gespielt. Wenn er dasselbe heute machen würde, würde man ihn als Terroristen bezeichnen.«


  »Selbst in Kriegszeiten?«, fragte der Junge, der sich zuerst gemeldet hatte. Riley glaubte, sein Name sei Bill.


  »Natürlich. Die Stadt hatte sich ergeben und war evakuiert worden. An dem Tag, an dem er die Stadt verlassen hat, hat Sherman sie niedergebrannt. Das war pure Bosheit.«


  »Aber er hat doch gar nicht alles verbrannt«, widersprach Bill. »Die Kirchen hat er stehen gelassen.«


  »Warum hat er das getan?«, hakte MrsHaggerty nach.


  Riley kannte die Antwort, aber sie wollte nicht als Besserwisserin dastehen.


  Bill geriet ins Schwimmen. »Er wollte nicht?«


  Die Lehrerin schüttelte den Kopf. »Ein Priester flehte Sherman an, die Kirchen und Hospitäler zu verschonen.« Sie ließ ihre Worte eine Weile wirkten. »Ein Zusatz für eure Hausaufgaben: Ich möchte, dass ihr erläutert, ob ihr die Handlungsweise des Generals für gerechtfertigt haltet oder nicht.«


  Es gab lautes Gestöhne, und Riley stimmte mit ein. Sie erhob sich und stopfte ihren Notizblock in die Botentasche.


  »Riley?« Die Lehrerin winkte sie heran.


  Gar nicht gut. Das würde den Droiden Zeit geben, sich an ihrem Wagen zu schaffen zu machen.


  »Ja, MrsHaggerty?«, sagte sie und ging zu ihrem Schreibtisch. Hoffentlich ging es schnell.


  »Als man deine Akte hierher geschickt hat, war auch deine Semesterarbeit dabei.« Sie reichte Riley die Papiere. »Ich stimme zwar nicht mit deinen Ansichten überein, aber immerhin hast du den Mut, sie auszusprechen.«


  Riley starrte auf die rote Ziffer oben auf der ersten Seite. Sie begann zu grinsen. »Eine Eins?«


  »Ja. Fundierte Recherche, vernünftige Argumente, obwohl du manchmal ins Moralisieren kommst. Eine gute Arbeit.«


  Rileys Grinsen wurde breiter. »Danke!« Das muss ich sofort Peter erzählen!


  Sie stopfte die Arbeit in die Tasche und ging zur Tür. Ein Junge stand davor und verstellte ihr den Weg. Er war einer von denen, die immer weit weg vom Fenster saßen und nie viel sagten.


  »Bist du echt ein Dämonenjäger?«, fragte er. Seine Augen sahen merkwürdig aus, als würde er irgendwelche speziellen Kontaktlinsen tragen.


  »Dämonenfänger«, korrigierte sie und versuchte, sich um ihn herumzudrücken. »Aber ich muss jetzt los.« Was stellten die Droiden mit ihrem Auto an? Wenn sie die Windschutzscheibe wieder mit Lippenstift beschmierten …


  »Du jagst uns«, sagte er mit einem leichten Lispeln.


  »Nur, wenn du ein Dämon bist.«


  »Manche halten uns dafür.« Der blasse Junge lächelte. Seine Eckzähne waren angespitzt. Dazu die blasse Haut, pechschwarze Kleidung und ein weißen Rüschenhemd, und plötzlich machte es klick.


  Ein Möchtegernvampir. Bitte verschon mich!


  »Du wirst uns nichts zuleide tun«, sagte er feierlich und wog jedes seiner Worte ab.


  Wieso redet der im Plural von sich? Er war schließlich nicht der König von England. »Sieh mal … wie immer du auch heißt. Ich fange Dämonen. Dä-mo-nen. Sonst nichts. Ich jage keine Vampire, Werwölfe, Gestaltwandler, nichts davon.« Oder Spinner, die sich für irgendetwas davon halten. »Ich habe so schon genug um die Ohren.«


  »Da haben wir aber etwas anderes gehört.«


  »Wer wir?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Die Nachtartigen.«


  »Die Artigen der Nacht?«


  Der Junge schnitt eine Grimasse. »Wir beherrschen die Stunden der Dunkelheit und fürchten niemanden. Nicht einmal einen Jäger.«


  »Fänger. Aber wie dem auch sei.« Das kann ich gerade echt nicht gebrauchen. »Könntest du jetzt bitte aus dem Weg gehen?«


  Er wich zurück und ließ sie passieren. »Das vergessen wir nicht!«, rief er laut, während sie durch die Tür flitzte.


  Ich schon.


  Das Auto sah gut aus, zumindest auf den ersten Blick, aber Brandys Miene und die ihrer Zicken verrieten ihr, dass das möglicherweise ein Irrtum war. Sie überprüfte die Reifen. Alle in Ordnung. Unter die Motorhaube konnten sie nicht gekommen sein. Sie konnten auch nichts in den Tank geschüttet haben, da der Verschlussdeckel abgeschlossen war. Rileys Besorgnis schmolz. Sie trieben Psychospielchen mit ihr, und darin waren sie gar nicht mal schlecht. Sie sprang in ihr Fahrzeug und seufzte erleichtert, als es ansprang. Als sie aus der Parklücke fuhr, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Die Meute lachte hysterisch.


  Was haben die bloß?


  
    
  


  31. Kapitel


  


  Der rechte Hinterreifen war platt – damit würde Riley nirgendwo hinfahren. Jetzt wusste sie, warum Brandy und ihre Meute so vergnügt waren.


  Ich werde sie alle umbringen. Langsam. Qualvoll. In aller Öffentlichkeit.


  Und jetzt? Beck anrufen?


  »Nie im Leben.« Er würde nur die Gelegenheit am Schopfe packen, um wieder rumzunerven.


  Simon? Das war eine Möglichkeit, aber die Zeit wurde knapp. Nach einem Blick auf die Uhr stellte sie fest, dass sie nur noch eine halbe Stunde hatte, um zum Friedhof zu gelangen und den Schutzkreis zu erneuern.


  Sie stellte ihre heiße Schokolade auf das Wagendach und förderte den Reservereifen und den Wagenheber aus dem Kofferraum zutage. Ihr Dad hatte ihr eine Menge beigebracht, doch Reifenwechsel gehörte leider nicht dazu. »Das wird lustig, dir dabei zuzusehen«, sagte jemand mit spöttischer Stimme. Auf der Stelle stinkwütend, wirbelte sie herum, um den Idioten in Grund und Boden zu stampfen. Doch die Worte erstarben ihr auf den Lippen – vor ihr stand der Liebesromancover-Typ vom Markt. Sein gebräuntes Gesicht zeigte ein amüsiertes Lächeln.


  Rileys Wut sackte in sich zusammen wie der Reifen. »Ach, du bist’s«, sagte sie und kam sich vor wie eine Idiotin. »Du bist der Schwert-Typ.« Sein Lächeln wurde breiter. »Hast du es gekauft? Das Schwert, meine ich.«


  »Nein. Das … Gewicht war völlig falsch.«


  Rileys Kehle wurde trocken. Sie schluckte zweimal.


  »Ich heiße übrigens Ori.«


  »Rrrriley.«


  Als er näher kam, begann ihre Haut zu prickeln. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er.


  Sie konnte nur nicken und musste sich anstrengen, nicht zu sabbern.


  Er reichte ihr die heiße Schokolade, sagte, dass er sie nicht verschütten wolle, und begann, den Wagen aufzubocken. So, wie seine Muskeln sich bewegten, fragte Riley sich, warum er sich überhaupt die Mühe machte, den Wagenheber zu benutzen. Riley sah ein, dass sie den Zicken richtig dankbar sein sollte. Es war soo cool, diesen Typ in Aktion zu erleben. Trotzdem warf sie erneut einen raschen Blick auf die Uhr. Wenn er sich mit dem Reifenwechsel beeilte, würde sie es immer noch zum Friedhof schaffen und hätte sogar ein paar Minuten übrig. Dad kam zuerst, Traumtyp hin oder her.


  Die Schraubdinger, die den Reifen hielten, abgedreht. Neuer Reifen drauf, Radmuttern wieder fest, Wagenheber runter. Nachdem er den platten Reifen kurz untersucht hatte, warf er ihn in den Kofferraum.


  »Ist da jemand sauer auf dich?«, fragte er.


  »Wieso?«


  Er deutete auf den Ventilschaft. »Da hat jemand dran herumgespielt. Deshalb hattest du einen Platten.«


  Riley stieß einen Schwall Schimpfwörter aus.


  »Du beherrschst die Höllensprache ja fließend.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Woher weißt du, dass ich auf Dämonisch fluche?«


  »Ich bin einfach gut erzogen«, sagte er. Er knallte den Kofferraumdeckel zu und zog ein Taschentuch hervor, um sich die Hände abzuwischen. Die Geste ließ ihn seltsam aristokratisch wirken.


  Ihre Uhr piepte und erinnerte sie daran, dass die Welt sich weiterdrehte. »Ich muss los. Danke für die Hilfe.«


  »Gar kein Problem. Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann einmal wieder.«


  Es gab eine Million Fragen, die sie ihm stellen wollte, aber die mussten warten. Nachdem sie eingestiegen war und sich angeschnallt hatte, blickte sie auf, um ihrem Helfer zum Abschied zuzuwinken. Er war verschwunden. Sie suchte auf dem Gehweg nach ihm. Auf der anderen Straßenseite. Kein Ori.


  Er war wie vom Erdboden verschluckt.


  Wie machst du das?


  
    *
  


  Sobald Riley auf dem Friedhof alles erledigt hatte – den Kreis bekam sie ohne Probleme hin –, rief sie Ayden an. Die Hexe kannte doch bestimmt ein paar richtig fiese Tricks, mit denen sie es Brandy und den Droiden heimzahlen konnte.


  »Nur, damit ich klarsehe«, sagte die Hexe. Beim Lärm des Marktes war sie nur schwer zu verstehen. »Du willst Rileys Zorn über diese Mädchen hereinbrechen lassen, habe ich das richtig verstanden?«


  Rileys Zorn. O ja.


  »Genau. Eine Froschpest, die biblischen Plagen, das volle Programm.«


  »Okay. Ich komme gegen elf mal vorbei. In welchem Teil des Friedhofs bist du?«


  Hexen machten Hausbesuche? Wer hätte das gedacht!


  Riley erklärte ihr den Weg, und Ayden legte auf.


  »Ihr Weiber dürft euch auf was gefasst machen«, sagte sie grinsend.


  Von diesem Moment an verlief der Abend wie am Schnürchen. Sie verbrachte ein paar schöne Momente mit ihrem Dad und erzählte ihm von ihrem Tag, als könnte er sie hören. Dann stattete Mortimer ihr seinen üblichen Besuch ab. Lenny kreuzte in einem neuen Mantel auf, der im Dunkeln zu leuchten schien. Er schien außerordentlich stolz darauf zu sein, aber das nutzte ihm gar nichts, als er auf den Leichnam zu sprechen kam.


  »Ich habe gehört, dass ein paar Schuldeneintreiber Papiere in der Mache haben, um deinen Dad ausgraben zu lassen«, sagte Lenny und richtete seine Krawatte. »Erspar dir den Kummer, Mädel. Lass mich das alles machen. Ich sorge dafür, dass du das Geld bekommst.«


  »Nee«, sagte sie und schnitt mit dem Taschenmesser aus der Tasche ihres Vaters einen Apfel auf. »Sie werden ihn nicht bekommen. Und du auch nicht.«


  »Stur. Das muss ich respektieren, selbst wenn es dumm ist.«


  »Stur dumm«, sagte sie. »Darin bin ich gut.«


  »Du wirst deine Meinung noch ändern.«


  »Nee. Außerdem bist du nicht einmal ansatzweise so furchterregend wie dieser gruselige Typ mit seiner schwarzen Magie.« Auf Lennys verwirrten Blick hin fügte sie hinzu: »Du weißt schon, er trägt einen Umhang und verwandelt sich in eine Wolke aus wirbelnden Blättern.«


  Lenny wurde blass. »O Mann. Ich wusste nicht, dass er hinter deinem Dad her ist.« Der Totenbeschwörer machte einen Schritt zurück. »Falls er fragt, ich war nicht hier. Nie.«


  »Aber …«


  Lenny eilte bereits davon, als sei ihm ein Rudel Höllenhunde auf den Fersen.


  »Hauptsache, es funktioniert«, sagte sie und schob sich ein Stück Apfel in den Mund.


  Ein paar Stunden später kam die Hexe, und nach der Einladung schlenderte sie über die Kerzen, als würden diese gar nicht existieren. Sie stellte einen kleinen Picknickkorb auf Rileys Schlafsack und setzte sich. Nachdem sie in aller Ruhe ihre voluminösen violetten Röcke sortiert hatte, klappte Ayden den Korb auf.


  »Wein?«, fragte sie.


  »Ich bin noch minderjährig«, sagte Riley. »Ich könnte dich in Schwierigkeiten bringen.«


  »Nicht, solange ich eine Hexe bin.«


  »Wieso macht das einen Unterschied?«


  »Du hast doch Magie angewendet, oder?«, fragte Ayden und deutete auf den Lichtkreis. »Dadurch bist du zu einer von uns geworden. Und ab dem sechzehnten Lebensjahr darf eine Hexe bei magischen Zeremonien Alkohol trinken. Du bist doch über sechzehn, oder?« Riley nickte. »Gut. Hiermit erkläre ich dies zu einer Zeremonie, und darum darfst du ganz legal trinken.«


  Riley runzelte die Stirn. »Von dem Gesetz habe ich noch nie gehört. Das hast du dir ausgedacht.«


  Die Hexe hob ihre rechte Hand. »Ich schwöre, dass es stimmt. Die Gesetzesvorlage hat sich in der letzten Legislaturperiode irgendwie durchs Parlament gemogelt. Ich glaube, die Politiker haben versucht, den Heiden einen Knochen hinzuwerfen. Wir werden langsam zu einer großen Wählergruppe.«


  Riley merkte sich das, um später einmal darauf zurückgreifen zu können, während Ayden ihnen je ein Glas einschenkte. Die Hexe hob ihres zum Himmel.


  »Auf den Gott und die Göttin. Wacht über uns in dieser Nacht und helft Riley Blackthorne, Weisheit zu finden.«


  Das war nicht ganz das, was Riley im Sinn hatte, trotzdem nahm sie einen großen Schluck von dem Wein. Er schmeckte echt lecker, eine Mischung aus Kirschen und Trauben und einigen anderen Früchten, die sie nicht einordnen konnte. Sie stellte fest, dass die Flasche kein Etikett hatte.


  Auf der Stelle begann ihr der Kopf zu schwirren. Eindeutig selbstgekeltert.


  »Also, erzähl mal, was du vorhast«, sagte Ayden und lehnte sich auf den Ellenbogen zurück. Mit dem langen Rock, dem lockigen Haar und der wohlgerundeten Figur sah sie aus wie eines dieser Ölgemälde, die in irgendwelchen alten, verstaubten Galerien rumhingen.


  Riley richtete sich auf. Sie war bereits beschwipst. »Ich will diesen Zicken einen Denkzettel verpassen. Du weißt schon – machen, dass ihnen die Haare ausfallen oder dass sie einen Monat lang ihre Tage haben oder so.«


  Ayden hob die Brauen. »Und das würde dich glücklich machen?«


  »Es würde sie abschrecken.«


  »Aber was würde es mit dir machen? Würdest du dich besser fühlen?«


  Riley stöhnte. »Nein«, gab sie zu. »Aber ich bin es so leid, dass die Leute mich blöd anmachen.«


  Ayden beugte sich vor und schenkte Riley Wein nach.


  »Göttin, du hörst dich genau so an wie ich in dem Alter. Ich verrate dir, was ich gelernt habe: Du kannst sie nicht dazu bringen, dich zu mögen. Alles, was du tun kannst, ist, stärker zu sein als sie.«


  »Du meinst, ich soll an ihren Autos rumbasteln?«


  Ayden verdrehte die Augen. »Nein! Du hast schon genug Probleme, auch ohne noch mehr Gegenreaktionen zu provozieren.«


  Riley rutschte auf der Decke hin und her. Der Tonfall der Hexe war ihr nicht ganz geheuer.


  »Was kann ich dann tun?«, fragte sie.


  »Du wirst deine innere Stärke entwickeln.«


  Riley stöhnte erneut. Sie hatte auf einen anständigen Zauberfluch gehofft, mit dem sie den Zicken so richtig in den Hintern treten konnte, doch stattdessen mimte Ayden hier den weiblichen Yoda.


  »Brauchst du ein Beispiel?« Riley nickte. »Okay, nehmen wir ein paar Leute, die du kennst. Simon zum Beispiel. Seine Stärke ist sein Glaube.«


  »Das weiß ich.« Das brachte doch nichts.


  »Und was ist mit Beck? Was ist seine Stärke?«, wollte Ayden wissen.


  »Der Dorftrottel hat eine Stärke?«, grinste Riley. »Bier auf ex trinken? Dass er ein Kontrollfreak ist? Gott spielen?«


  »Wow, die Dinge laufen gerade nicht besonders gut zwischen euch, was?«


  »Es ist super, solange ich tue, was immer er befiehlt, aber wenn ich ihm sage, er soll sich verpissen, wird’s eklig.«


  »Okkkaaay.« Ayden holte tief Luft. »Die Frage bleibt die gleiche: Worin besteht Becks Stärke?«


  »Dass er aus der tiefsten Provinz kommt.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Er wurde in der Nähe vom Okefenoker Moor geboren. Noch provinzieller geht’s nicht.«


  »Beck spielt diese Rolle aus einem ganz bestimmten Grund. Klar, er kommt aus South Georgia, aber er ist gut darin, das zu sein, was jeder von ihm erwartet. Dadurch, dass man nicht viel erwartet, kann er eine Menge erreichen.«


  Riley kaufte ihr das nicht ab, aber sie hatte nicht vor, mit ihr zu streiten. »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«


  »Beck hat seine Stärke entdeckt, und er setzt sie ein. Genau wie Simon. Du musst deine Stärke finden. Was ist es, das Riley zu etwas Besonderem macht? Für was stehst du? Willst du tatsächlich Magie gegen diese albernen Mädchen einsetzen? Bist du bereit, die Konsequenzen zu tragen, wenn du sie mit einem Bann belegst? Denn glaub mir, Rache mit Hilfe von Zauberei hat immer ihren Preis.«


  Verdammt. »Nein«, gab Riley zu. »Ich will einfach nur, dass sie mich korrekt behandeln.«


  »Das kann passieren oder auch nicht. Manchmal fangen sie auch an, dich zu hassen.«


  Jetzt hörte sich die Hexe an wie Peter. »Was kann ich denn tun?«, fragte Riley.


  »Sei du selbst. Du bist eine angehende Dämonenfängerin. Du bist ein Mädchen. Das ist eine coole Kombination. Steh dazu!«


  Riley schüttelte den Kopf. »Das wird bei dem Haufen nichts nützen. Sie glauben, ich würde es mit Luzifer treiben.«


  Ayden schnaubte. »Das ist deren Problem. Du hast genug eigene.«


  Riley spielte mit der Kette herum und zog die Dämonenkralle heraus. Die Hexe konnte kaum den Blick abwenden.


  »Ist es das, für das ich es halte?«


  Riley nickte. »Die stammt aus meinem Bein. Beck hat daraus einen Anhänger für mich machen lassen.« Aydens Gesichtsausdruck verriet ihr, dass eine weitere Lektion folgen würde. »Bitte erzähl mir nicht, wie gut er sich um mich kümmert.«


  »Okay. Belüg dich selbst, wenn du dich damit besser fühlst.«


  Riley funkelte die Hexe böse an. »Hast du irgendetwas anzubieten, das mir bei diesen Zicken hilft, oder bist du nur hier, damit ich mich mies fühle?«


  Die Hexe griff in den Picknickkorb und zog einen hellbraunen Lederbeutel von der Größe eines Kartenspiels heraus. »Vielleicht hilft dir das hier. Es wird dein Selbstwertgefühl stärken.«


  Langsam kommen wir voran. Riley nahm den Beutel und öffnete ihn. Sie schaute hinein und fand … nichts.


  »Äh, der ist leer.«


  »Natürlich«, erwiderte Ayden. »Es liegt an dir, ihn zu füllen. Such dir Dinge, die dir etwas bedeuten, die für Zeiten stehen, in denen du ein Hindernis überwunden oder etwas Wichtiges gelernt hast. Steck diese Gegenstände in den Beutel, und sie werden dir helfen, deine Stärke zu entdecken.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das viel helfen wird.« Es sei denn, ich packe einen Ziegelstein hinein und knall ihn Brandy zwischen die Augen.


  Unvermittelt versteifte sich die Hexe. Sie zog einen Amulettbeutel aus der Tasche und schloss die Finger fest darum. Den Blick hatte sie auf etwas außerhalb des Kreises geheftet.


  »Was ist los?«, fragte Riley und versuchte zu erkennen, was sie so erschreckt hatte.


  »Ein Nekromant«, flüsterte sie.


  »Das ist doch nichts Besonderes. Die kommen und gehen die ganze Zeit«, erwiderte Riley und nahm noch einen Schluck von dem Wein. Vielleicht könnte Ayden morgen Abend mit noch einer Flasche kommen. Dadurch wurde dieses Herumsitzen ganz erträglich.


  Ein Tornado aus Blättern wirbelte auf dem Pfad entlang und hielt kurz vor dem Kreis inne.


  »Ach, der schon wieder«, sagte Riley und schüttelte den Kopf.


  »Wie ich sehe, hat sich auch noch eine Hexe hinzugesellt«, sagte der Nekro, nachdem sein Körper sich materialisiert hatte. Er war wie immer in seinen Umhang gehüllt und hielt einen Stab in der Hand.


  Woher weiß er, dass Ayden eine Hexe ist?


  Riley nahm noch einen Schluck Wein, um ihren Mut etwas aufzupeppen, und kam mühselig auf die Füße. Es war gar nicht so einfach. »Weißt du was, ich habe langsam keine Lust mehr. Wer bist du eigentlich?«, verlangte sie zu wissen. »Und was soll dieser ganze Dark-Lord-Scheiß?«


  Sie hörte, wie ihre Freundin scharf Luft holte, als hätte sie etwas unglaublich Dummes gesagt.


  »Die kleine Hexe weiß, dass die Bemerkung nicht weise war, aber du bist zu ungebildet, um zu wissen, mit wem du es zu tun hast.«


  »Dann sag es mir schon.«


  Die Kapuze fiel zurück. Riley hatte halb erwartet, zwei glühend rote Augen in einem bleichen Totenschädel zu sehen. Stattdessen erblickte sie ein ziemlich normales Gesicht – das Gesicht eines älteren Mannes mit schlohweißem Haar, das ihm bis zum Kragen reichte. Seine Augen waren tiefschwarz, und ein geheimnisvolles Zeichen leuchtete golden auf seiner Stirn. Es sah nicht aus wie eines dieser Symbole, die man kaufen und sich auf die Haut kleben konnte. Nein, dieses war in die Haut eingebettet.


  »Ich bin Ozymandias«, sagte er. »Hilft dir das weiter?«


  »Nö«, sagte Riley. »Kein bisschen.«


  »In der Schule bringen sie euch aber auch gar nichts bei, was?« Er stützte sich auf den Eichenstab, als sei er es leid, Dummköpfen etwas zu erklären. »Mein Name ist Ozymandias, aller Kön’ge König: Seht meine Werke, Mächt’ge, und erbebt!« Als er ihre unbeeindruckte Miene sah, fügte er hinzu: »Percy Bysshe Shelley?«


  »Ich hab’s nicht so mit toten Dichtern.« Sie ließ sich auf ihre Decke plumpsen. Der Wein hatte sie eindeutig geschafft.


  »Die toten sind die Einzigen, die zählen«, erwiderte der Totenbeschwörer. Er wandte seine Aufmerksamkeit Ayden zu. »Und du, kleine Hexe, warum bist du hier?«


  »Ich leiste der Fängerin Gesellschaft«, antwortete Ayden kühl.


  »Es wäre besser, wenn deinesgleichen sich aus der Sache heraushielte. Wenn nicht, wird es Schwierigkeiten geben.«


  »Die Warnung ist angekommen«, sagte sie gleichgültig. »Und zurückgeschickt.«


  So viel also zur kuschelig-netten Vorgehensweise.


  »Ich bin überrascht, dass du dich für einen toten Fänger interessierst«, sagte Ayden.


  »Ich schulde deinesgleichen keinerlei Erklärung.« Ozymandias richtete seinen dunklen Blick auf Riley. »Du fürchtest mich nicht. Das ist ein Fehler, den ich korrigieren sollte.«


  Riley wartete darauf, dass er sich in irgendetwas Widerliches verwandelte, sich in den Kreis stürzte, ungeheuer gruselig wurde. Stattdessen wirbelten die Blätter in der Nacht auf und verschwanden in einem hellen Lichtblitz.


  Das war wesentlich unheimlicher als alles, was er zuvor gemacht hatte.


  »Ich werde dir mein hübsches …«, murmelte sie, dann bekam sie einen Schluckauf.


  Die Hexe lächelte nicht.


  »Mann, der hat vielleicht Probleme. Was ist mit dem los?«, fragte Riley. »Warum will er meinen Dad haben?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Er beschwört die Toten nur, um Wissen zu erlangen. Darum ist er der mächtigste von allen Totenbeschwörern.«


  »Meisterfänger wissen Dinge, die der Rest von uns nicht weiß. Vielleicht ist das der Grund.«


  Ayden zuckte die Achseln. »Ozymandias kontrolliert nicht nur die Toten, sondern auch die Lebenden. Er arbeitet mit schwarzer Magie, und es heißt, er kenne die Pfade zwischen den Welten und beschreite sie ohne Angst. Er schwingt das …«


  »Stopp. Klartext, bitte!«


  Nach einem eiskalten Blick goss die Hexe sich den Rest Wein ein und leerte das Glas mit einem langen Schluck.


  »Im Klartext?«, fragte sie und warf das leere Glas in den Picknickkorb.


  Riley nickte.


  »Du sitzt in der Scheiße, aber so richtig.«


  
    
  


  32. Kapitel


  


  Gewaltsam zwängte Riley sich aus dem Auto, wobei jede einzelne Körperzelle zusammenzuzucken schien.


  »Ist das fies«, murmelte sie und rieb sich die Schläfen. Wenn irgendjemand einen Wein zustande bringen sollte, der einem keinen Kater bescherte, dann doch wohl Hexen.


  Offensichtlich nicht. Der Morgen hatte ihr einen Brummschädel, trockene Augen und das verzweifelte Verlangen beschert, sich zusammenzurollen und zu sterben.


  Das Aspirin wird mich wieder in Schwung bringen. Yeah. Jede. Minute. Jetzt.


  Sie stöhnte und zwang sich, einen Schluck aus der Wasserflasche zu nehmen. Sie schlurfte hinein und entdeckte Simon, der gerade den Boden unter den Käfigen mit einem Wasserschlauch abspritzte.


  Als er sie sah, stellte er das Wasser ab und pfiff leise.


  »Autsch«, sagte er. »Sieht schlimm aus.« Sie nickte. »Irgendetwas Aufregendes passiert letzte Nacht?«


  Du meinst, außer dass ich dem bösartigsten Nekro der ganzen Stadt auf den Schlips getreten bin?


  »Es war ziemlich ruhig.«


  Simon betrachtete ihren langen schwarzen Rock – sie hatte seit mehr als einer Woche keine Wäsche mehr gewaschen. »Du hast ja Knöchel«, zog er sie auf. »Wer hätte das gedacht?«


  »Ich bin nicht in der Stimmung«, sagte sie. »Hab zu viel von Aydens Hexenwein probiert.«


  »Ich hätte dich warnen sollen. Ich habe gehört, dass die Hexen stärkeres Zeugs brauen als die meisten.«


  »Das kann ich nur bestätigen. Also, was steht heute an?«, fragte sie. »Bitte sag mir, dass es viel mit Schlafen und nichts mit Rumgeschreie zu tun hat.«


  Simon wickelte den Wasserschlauch ordentlich auf, ehe er antwortete. »Im Piedmont Park läuft ein Dreier Amok. Offensichtlich versucht er, den Dackel irgendeiner Lady zu fressen.«


  Auf gar keinen Fall wollte Riley heute einem hundefressenden Dämon begegnen.


  Als hätte er ihren Gedanken gelesen, fügte Simon hinzu: »Du bist nicht mit von der Partie.«


  »Gott sei Dank.«


  »Harper will, dass du den Plastik-Recyclingmüll aufräumst. Ich zeige dir, wie es geht. Damit bekommst du den Großteil des Tages rum.«


  »Dann ist da noch das Zunfttreffen heute Abend, und anschließend bin ich mit Dad verabredet.« Ehe er fragen konnte, erwiderte sie: »Noch zwei Nächte bis Vollmond.«


  »Du hast es fast geschafft«, sagte er und nickte anerkennend. »Ach ja, Beck hat angerufen und nach dir gefragt. Er sagte, du sollst aufhören, ihn zu ignorieren. Das würde seine Meinung nicht ändern, was immer das zu bedeuten hat.«


  So viel zu meinem Plan. Sie schaltete das Telefon ein. Fünf Nachrichten, alle vom Dorftrottel. Sie löschte sie.


  Die Sprungfedern des Fernsehsessels quietschten, und ihr Meister tauchte in der Tür zum Büro auf. »Wurde aber auch verdammt nochmal Zeit, dass du hier auftauchst«, sagte er und starrte Riley finster an. Dann sah er ihren Rock, schnaubte und schüttelte angewidert den Kopf.


  Ich werde mich nicht entschuldigen.


  »Komm. Ich zeige dir, was du machen musst«, sagte Simon.


  Die Aufgabe war nicht gerade spannend, eher nervtötend. Zuerst musste sie alle Plastikflaschen und Kanister, die einmal Weihwasser enthalten hatten, nach Größe und dann nach der Chargennummer sortieren und anschließend die Daten in ein Formblatt eintragen.


  »Ist immerhin besser, als die Hinterlassenschaften von Dämonen einzusammeln«, bemerkte Simon. Er scheiterte kläglich bei dem Versuch, sich seine Erleichterung darüber nicht anmerken zu lassen, dass das Ausmisten nicht mehr sein Job war. Jetzt, wo jemand in der Hierarchie unter ihm stand.


  Riley bedachte den gigantischen Plastikberg mit einem zweifelnden Blick. »Warum sollte sich die Stadt darum kümmern, welche Flaschen in die Recyclingfabrik wandern?«


  »Der Stadt ist es egal, aber Harper nicht. Wenn man eine Recycling-Sammelstelle hat, muss man darüber Buch führen.«


  Da steckte noch mehr dahinter. »Er bekommt Geld dafür, stimmt’s?«


  »Fünfzig Cents pro Flasche.«


  Ich wusste es. Letzten Endes ging es immer um Geld.


  »Jetzt komm mal in die Gänge!«, brüllte ihr Meister. Nach einem weiteren vernichtenden Blick in ihre Richtung stapfte Harper aus dem Gebäude, gefolgt von seinem ältesten Lehrling.


  Er muss auf einem Nagelbrett schlafen. Es muss einen Grund haben, dass er so ein Kotzbrocken ist.


  Es war kühl, doch in der frischen Luft dröhnte ihr Kopf nicht ganz so schlimm. Auf dem eingezäunten Platz hinter dem Gebäude reihte sie alle Kanister und Flaschen wie Plastiksoldaten auf. Sie hielt respektvollen Abstand von dem Hügel aus Dämonenmist und den ganzen toten Kakerlaken.


  Siebenundachtzig 5-Liter-Kanister, dreiundsiebzig 1-Liter-Flaschen und neunundvierzig Halbliterflaschen. Das machte über hundert Dollar für Harpers Schnapskasse.


  »Hier lerne ich alles übers Dämonenfangen«, maulte sie. »Luzifer macht sich vor Angst in die Hose.«


  Als sie die Zettel auf dem Klemmbrett durchblätterte, stellte sie fest, dass Simon zuletzt vor drei Wochen diese Flaschen sortiert hatte. Und davor während der letzten acht Monate in ungefähr regelmäßigen Abständen. Die Seiten davor hatte Jackson vollgeschrieben, der inzwischen Geselle war. Eines Tages würde ein anderer Lehrling auf ihre Zettel sehen und von dem Tag träumen, an dem er freigesprochen wurde.


  Und Harper mit jedem Atemzug hassen.


  Sie nahm den Kugelschreiber und füllte ein neues Formular Zeile für Zeile aus. Beim zehnten 5-Liter-Kanister zögerte sie. Es gab eine Reihe von Behältern aus derselben Charge, die alle dasselbe Weihdatum hätten haben müssen. Bei dem Kanister in ihrem Schoß gab es jedoch ein Problem. Er hatte ein anderes Datum als die anderen Flaschen aus derselben Charge.


  Mein Hirn ist vernebelt. Sie machte eine Pinkelpause, trank noch mehr Wasser und machte sich wieder an die Arbeit. »Irgendjemand hat einen Fehler gemacht«, sagte sie. Sie klatschte einen Aufkleber an den falschen Kanister. So etwas konnte vorkommen, vor allem, wenn derjenige so einen Kater gehabt hatte wie sie.


  Als Riley alle Plastikbehälter aufgelistet hatte, hatte sie zweiundvierzig herausgefischt, bei denen Chargennummer und Datum nicht zusammenpassten. Eine Halbliterflasche war angeblich erst vor einer Woche geweiht worden, während eine andere aus derselben Charge zehn Tage alt war.


  Sie blätterte zurück bis zu Simons Aufzeichnungen. Da hatte es keine Probleme gegeben. Dasselbe bei Jacksons Listen. Was immer passiert war, war während der letzten drei Wochen geschehen.


  »Warum ich?« Sie wusste genau, wem man dafür die Schuld geben würde, obwohl es nicht ihr Fehler war. »Kann es sein, dass sie die Chargen aufgeteilt und getrennt geweiht haben?«


  Ihr Bauch sagte ihr, dass es nicht so war. Und sie hatte die Möglichkeit, das zu beweisen. Sie legte das Klemmbrett beiseite und schlenderte zum Auto, um die Papiere ihres Vaters zu holen. Er hatte alle Chargennummern der gesamten Produktion der letzten sechs Monate aufgelistet. Wenn Celestial Supplies eine Produktionsserie aufgeteilt hatte, wäre es in diesen Listen vermerkt.


  Kurz bevor sie den Kofferraumdeckel zuknallen wollte, sah sie die Halbliterflasche, die sie in dem Waffengeschäft gekauft hatte. Sie hob sie auf. Das Etikett war nur noch schwer zu lesen, nachdem es in der Reisetasche ihres Vaters durchnässt worden war. Dieses Wasser war am Neunzehnten geweiht worden, einen Tag, bevor sie ihren Dämon gefangen hatte. Der Typ aus dem Waffengeschäft hatte sie nicht angelogen. Das Weihwasser hätte brennen müssen wie flüssiges Feuer.


  »Aber das hat es nicht«, sagte sie laut.


  Riley schloss den Kofferraumdeckel und lehnte sich gegen den Wagen. Sollte sie noch ein Aspirin nehmen? Sie blätterte die Liste durch, bis sie schließlich die Chargennummer fand, die zu der Flasche in ihrer Hand passte.


  »Was zum …« Sie fuhr noch einmal mit dem Finger über die Seite, um sich zu vergewissern, dass sie das richtige Datum abgelesen hatte. Laut den Unterlagen der Firma war diese Charge Mitte September produziert und geweiht worden, vor vier Monaten!


  »Nein, nein, nein!«, sagte sie. »Das kann nicht sein.« Dämonenfänger suchten ihr Weihwasser immer nach dem Datum aus, an dem es geweiht worden war.


  Wenn dieses Zeug vier Monate alt war … Kein Wunder, dass ihr Schenkel sich entzündet hatte. Sie schluckte zweimal, um den Druck in ihrer Kehle zu mindern. Es half nichts. »Auf was bin ich da gestoßen?«


  Riley trottete zurück zu dem Flaschenbataillon und blickte die Dinger finster an, als seien sie persönlich für diesen Schlamassel verantwortlich. Sie fing ein neues Blatt an. Dieses Mal listete sie neben dem von der Firma angegebenen Weihdatum auch das Datum auf, das auf der recycelten Flasche stand. Bei den meisten stimmten die Daten überein, nur nicht bei den zweiundvierzig verdächtigen.


  Einer Eingebung folgend, nahm sie eine der ordnungsgemäßen Flaschen mit ins Badezimmer und ließ Wasser über das Etikett laufen. Nichts passierte, selbst als sie versuchte, den Aufdruck abzurubbeln. Offensichtlich war die Druckfarbe irgendwie versiegelt. Sie wiederholte das Experiment mit drei der verdächtigen Flaschen. Bei allen dreien verwischte die Farbe.


  Riley ließ sich gegen die Wand mit dem Playboy-Poster sinken und versuchte, die Sache zu durchdenken. Warum war noch niemand anders daraufgekommen? War das einer von Harpers kranken Scherzen? Könnte er diese Flaschen manipulieren?


  So gerne sie das auch glauben würde, aber mit dem Weihwasser, das sie für ihren Ausflug in die Dämonenhochburg gekauft hatte, hatte er nichts zu tun. Das hier war eine größere Sache.


  »Jemand bescheißt mit dem Zeug«, sagte sie. »Und hätte mich beinahe damit umgebracht.«


  
    *
  


  Vor dem Zelt des Weihwasser-Händlers auf dem Markt blieb Riley stehen. Sie brauchte Beweise. Flaschen, die noch nicht geöffnet worden waren, damit niemand behaupten konnte, sie hätte sie manipuliert. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, das Zeug zu testen, um herauszufinden, ob es das echte war. Das würde sie der Zunft überlassen. Alles, was sie tun musste, war, die Fänger zu informieren, dass sie ein großes Problem hatten.


  Sie ging davon aus, dass ein leicht zu beschädigendes Etikett bedeutete, dass das Weihwasser darin schlecht war. Wahllos griff sie eine Flasche und machte den Test mit dem nassen Finger. Sie war koscher. Nach einigem Suchen entdeckte sie zwei Halbliterflaschen, die den Anforderungen nicht genügten. Sie schimpfte leise über die Kosten, warf das Geld auf den Tresen und steckte die Flaschen in ihre Botentasche. Wegen des Gewichts grub sich der Riemen in ihre Schulter.


  »Das ist alles?«, fragte der Verkäufer. Es war derselbe Typ im blauen Anzug.


  »Eine Frage habe ich noch.« Sie zog zwei von Harpers recycelten Kleinoden aus einer Papiertüte zu ihren Füßen. »Flaschen mit derselben Chargennummer sollten doch immer das gleiche Weihdatum haben, oder?«


  Der Verkäufer legte den Kopf schräg. »Das haben sie auch. Immer.«


  Sie reichte ihm die Flaschen. »Diese hier nicht.«


  Eine Braue des Mannes zuckte, aber er machte sich nicht die Mühe, auf die Etiketten zu schauen.


  »Hör mal, Kleine. Ich weiß, worauf du aus bist«, sagte er barsch. »Du glaubst, du könntest uns verklagen oder so etwas. Wir kennen die Spielchen alle. Wir haben Anwälte, die sich um Leute wie dich kümmern.«


  Soll ich dem Kerl ins Gesicht springen oder einen Rückzieher machen? Im Moment klang Rückzieher nicht schlecht. Sie hatte bekommen, weshalb sie gekommen war.


  »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Ich hatte mir nichts dabei gedacht. Ich hatte gehofft, Sie würden mir eine Flasche umsonst geben oder so.« Als sie nach den leeren Flaschen griff, schnappte er sie sich.


  »Die hier nehme ich an mich. Damit du die Masche nicht bei jemand anders probierst.«


  Auch gut. Ich habe noch einen ganzen Haufen davon im Kofferraum.


  »Und jetzt raus hier, Kleine«, befahl er. »Kauf von jetzt an woanders ein.«


  Riley ging ein Zelt weiter und duckte sich hinter einer Obstauslage. Zwischen zwei Apfelstapeln hindurch beobachtete sie den Verkäufer.


  Komm schon, benimm dich schuldbewusst.


  Der Typ wischte sich über die Stirn, sah sich argwöhnisch um und holte sein Handy raus. Er sprach zu leise, als dass Riley ihn bei dem Marktlärm hätte verstehen können.


  Als sich ein Kunde näherte, trat er vor das Zelt, näher an ihren Beobachtungsposten heran. Plötzlich bellte er los: »Ich sage Ihnen, wir haben ein Problem!«


  Riley gestattete sich ein wölfisches Grinsen, als sie auf der anderen Seite des Obststandes davonflitzte und zum Zentrum des Markts eilte.


  Ihre irre Entdeckung war gerade bestätigt worden.


  »Ihr seid so gut wie erledigt.«


  
    *
  


  Riley sonnte sich immer noch in ihrem Triumph, als sie sich auf den Weg zu einem Zelt machte, in dem es Secondhandklamotten gab. Ein Haufen Jeans lachte sie an, und sie begann nach einer annehmbaren Hose zu suchen. Sie brauchte Ersatz für die, die ihr die Dämonen ruiniert hatten. Die meisten, die ihr gefallen würden, waren mehrere Jumbo-Pizzen von ihrer Größe entfernt.


  »Auch nichts«, murmelte sie und warf eine Hose beiseite, die ganz vielversprechend ausgesehen hatte.


  »Wie wäre es mit der hier?«, fragte eine lässige Stimme. Jemand hielt ihr eine Jeans hin. Ohne aufzublicken, überprüfte Riley das Etikett und begutachtete sie.


  »Nett. Guter Zustand. Und die richtige Größe.« Dann hob sie den Kopf.


  Es war Ori. Ihr Herz machte einen kleinen aufgeregten Hüpfer, so dass sie sich vorkam, als sei sie zwölf oder so. Zu schwarzen Jeans und Rollkragenpullover trug er einen grauen Staubmantel aus Leder.


  Wie kann ein Typ nur so gut aussehen?


  »Danke«, sagte sie. Ihr Mund weigerte sich, ausreichend in die Gänge zu kommen, um irgendetwas Geistreiches zu sagen.


  »Ich dachte, ich greife dir ein wenig unter die Arme. Es scheint für dich ein heiliges Streben zu sein.«


  »Das Streben nach Jeans«, sagte sie lächelnd. »Das gefällt mir.«


  Er erwiderte das Lächeln, wodurch seine Augen noch tiefgründiger wirkten.


  »Nimmst du die hier?«, fragte der Verkäufer. Riley zuckte zusammen, nickte, gab ihm einen Zehner und bekam ihr Wechselgeld zurück.


  »Wie wär’s mit etwas heißer Schokolade?«, fragte Ori. Er schien ihre Gedanken lesen zu können. »Wir könnten uns in eins der Zelte auf dem Weg setzen.«


  »Äh«, fing sie an. Das war das dritte Mal, dass sie diesem Typ über den Weg lief – zweimal hier auf dem Markt und einmal in der Straße vor dem Coffeeshop. Das war kein Zufall. Er machte nicht den Eindruck, als sei er ein kranker Stalker, aber man konnte schließlich nie wissen.


  »Ich zahle«, bot er an.


  Sie wären an einem öffentlichen Ort. Was konnte da schon passieren?


  Riley warf einen Blick auf ihre Uhr. »Okay, aber ich habe nur eine halbe Stunde, dann muss ich los zur Schule.«


  »Massig Zeit.«


  Sie bestellten heiße Schokolade zum Mitnehmen und schlenderten gemächlich zu Rileys Wagen. Es entging ihr nicht, dass ihr Begleiter ziemlich viel Aufmerksamkeit erregte, vor allem bei anderen Mädchen. Er war wie Schokolade für die Augen.


  »Du siehst gut aus in dem Rock«, sagte Ori.


  »Danke«, erwiderte Riley. »Ich hatte keine saubere Wäsche mehr.«


  Er lachte, und die Grübchen in seinem Kinn wurden noch auffälliger. »Warst du deshalb auf der Suche nach einer Jeans?«


  »Ja. Meine letzte hat ein paar Löcher abbekommen, als ich auf der Jagd war.«


  »In der Bibliothek?« Als sie ein verwirrtes Gesicht machte, fügte er hinzu: »Ich habe davon in der Zeitung gelesen.«


  »Oh.« Sie verspürte ein ungeheures Verlangen, das Thema zu wechseln. »Kommst du aus Atlanta?«


  »Nein. Ich bin geschäftlich hier.«


  Was ihr immer noch nicht verriet, woher er kam. Der Typ musste »Mysteriös« als zweiten Vornamen haben. Sein Tonfall gab ihr nicht den geringsten Hinweis, er sprach ohne einen nennenswerten Akzent. Seine Kleider legten nahe, dass er Geld hatte, aber das half ihr auch nicht viel weiter.


  Ich muss unbedingt mehr über ihn in Erfahrung bringen.


  »Und was machst du?«, bohrte sie nach. Sie würden es nie zu etwas bringen, wenn sie nicht einmal die einfachste Information aus ihm herausbekam.


  In diesem Moment erreichten sie ihr Auto. Er zögerte und sah sich um, als fürchte er, jemand könnte ihre Unterhaltung belauschen. Schließlich beugte er sich näher zu ihr. Er roch anders als andere Männer. Nicht anders im schlechten Sinn, einfach anders. Wie eine frische Herbstbrise.


  »Du musst mir versprechen, es niemandem zu erzählen.«


  »Bist du etwa ein Spion oder so was?«, fragte sie. Das wäre ja abgefahren.


  »Nein. Ich bin ein Dämonenjäger.«


  In ihrem Kopf ratterte es. Dämonenjäger bedeutete Rom. Er gehörte zu einem der Eliteteams, die in der Welt herumgeschickt wurden, um die Höllenbrut zu bekämpfen.


  »Vom Vatikan?«, fragte sie neugierig. Vielleicht lagen die mit ihrer Fernsehserie ja doch gar nicht so daneben.


  Ori schüttelte den Kopf. »Mit Rom habe ich ganz sicher nichts zu tun. Ich arbeite als Freelancer.«


  »Oh.« Ein »Einzelkämpfer«, wie die Fänger sie nannten. »Ich wusste gar nicht, dass es auch freiberufliche Dämonenjäger gibt. Warum arbeitest du nicht für den Vatikan? Da bekommst du doch jede Menge Vergünstigungen.«


  »Ich ziehe es vor, allein zu arbeiten.«


  »Was jagst du?«, fragte sie.


  »Den Dämon, der Paul getötet hat.«


  Bei der Erwähnung ihres Vaters zuckte Riley zusammen. »Du kanntest meinen Dad?«


  »Wir sind uns vor einiger Zeit begegnet. Er erzählte mir von seiner Tochter, und wie stolz er auf dich war.«


  Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr Dad diesen Typ erwähnt hätte, aber das hatte nichts zu bedeuten. Er hatte ihr nur das erzählt, von dem er das Gefühl hatte, sie müsste es wissen.


  »Er sagte, dein zweiter Name sei Anora. Den habe ich nie zuvor gehört. Was bedeutet er?«, fragte Ori.


  »Licht«, antwortete sie. »Riley Anora bedeutet ›Kühnes Licht‹. Meine Eltern fanden den Namen wohl total cool.«


  »Das finde ich auch.«


  Sein Blick ruhte auf ihr. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Wenn du den Fünfer findest«, sagte sie atemlos, »möchte ich dabei sein. Ich will dir helfen, ihn zur Strecke zu bringen.«


  Ori lächelte, und eine Sekunde lang glaubte sie, er würde zustimmen. »Nein. Es ist das Beste, wenn du dich nicht in Gefahr bringst.«


  Rileys Aufregung fiel in sich zusammen. »Du hörst dich an wie Beck.«


  »Denver Beck? Paul hat ihn erwähnt. Was ist er für ein Mensch?«, frage Ori.


  »Wo soll ich da anfangen? Beck ist ein Großmaul, und sein einziger Lebenszweck ist es, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll.« Kurz, kein Vergleich zu dir. »Warum fragst du?«


  In Oris dunklen Augen schimmerte etwas auf.


  »Ich will wissen, wie es um die Konkurrenz steht.«


  
    
  


  33. Kapitel


  


  Von der Fahrt zum Unterricht bekam Riley kaum etwas mit, so beschäftigt war sie damit, die Unterhaltung mit Mr Geheimnisvoll im Geiste noch einmal durchzugehen. Er schien eine Menge über sie zu wissen, aber bisher hatte sie nicht mehr über ihn herausgefunden als seinen Vornamen und Beruf. Und dass er hinter dem Dämon her war, der ihren Vater getötet hatte.


  Viel Glück damit. Natürlich wäre sie die Erste, die Beifall klatschen würde, wenn er das fertigbrächte, aber Fünfer waren schwer zu erledigen, besonders, wenn man allein arbeitete. Vielleicht waren die Jäger in solchen Dingen besser.


  Das größere Problem für sie bestand darin, die alten Herren davon zu überzeugen, dass man sich nicht mehr auf das Weihwasser verlassen konnte. Harper würde ihr ins Gesicht springen, sobald sie den Mund aufmachte. Aber sie musste es ihnen irgendwie sagen.


  Sobald sie auf den Parkplatz einbog, schob Riley diese Sorgen beiseite. Sie konnte sich nur um ein Problem auf einmal kümmern, und jetzt musste sie erst einmal ein bisschen rumschleimen. Schuldgefühle hatten an ihr genagt, weil sie ihren Ärger über Beck an Tim ausgelassen hatte, dem Jungen, der ein ach so großes Interesse an Dämonen zeigte.


  Da muss ich jetzt durch.


  Sie spitzte die Lippen, stieß hörbar die Luft aus und ging auf ihn zu. Als sie näher kam, versteifte er sich, sein Blick huschte herum wie bei einem Hasen, der nach einem Fluchtweg suchte.


  »Tim? So heißt du doch, oder?« Er nickte argwöhnisch. »Hey, es tut mir leid«, sagte sie. »Ich war gestern echt ein Drachen.«


  Er brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, was sie gesagt hatte. Dann sah er sie stirnrunzelnd an. »Stimmt.«


  Sie warf Brandy und ihrer Gang einen finsteren Blick zu. Sie war genauso eklig gewesen wie die, und deswegen fühlte sie sich mies. »Biblios, Kleptos und Pyros lassen sich am besten durch das unterscheiden, was sie tun.«


  Hastig kramte Tim ein Notizbuch aus seiner Tasche hervor. Dann wühlte er nach einem Stift. »Weiter!«, drängte er mit leuchtenden Augen.


  Riley gewährte ihm einen kurzen Einblick in die Welt der kleineren Dämonen, aber nicht so tief, dass es sie in Schwierigkeiten bringen könnte. Die Zunft würde ausflippen, wenn sie einem Außenstehenden zu viel verriete, da es so gut wie sicher im Internet landen würde. Während sie Tim ein paar Sachen erklärte, stellte sie fest, wie viel sie eigentlich wusste und wie viel davon ihr Dad ihr beigebracht hatte.


  »Mehr darf ich dir nicht erzählen, oder ich müsste dich töten.«


  Eine halbe Sekunde lang sah Tim aus, als würde er ihr glauben.


  »Das war ein Witz«, sagte sie.


  »Ach so. Okay. Danke!« Dann verzog er das Gesicht zu einer Grimasse. »Tut mir leid, das mit deinem Reifen. Die da …«, er deutete mit einem Kopfnicken auf den schnatternden Mädchenhaufen. »Ich war echt sauer auf dich, und dann hat Brandy mir gesagt, ich solle ihn platt machen.«


  Irgendwie überraschte sie das nicht. »Wie hast du es gemacht?«, fragte sie, um in Zukunft gewappnet zu sein.


  »Man muss nur eine kleine Kugel aus einem Luftgewehr unter die Ventilklappe legen. Dann kriegst du ganz langsam einen Platten.«


  »Geschickt. Das werde ich mir merken.« Aber warum hattest du überhaupt Luftgewehrmunition dabei?


  »Oh. Danke noch mal«, sagte Tim und tippte mit einem knochigen Finger auf das Notizbuch. Dann verzog er sich. Der Grund für sein plötzliches Verschwinden war Brandy, mit ihrer Meute im Schlepptau.


  Ich will immer noch, dass dir sämtliche Haare ausfallen.


  »Fängst du wirklich Dämonen?«, fragte Brandy.


  Riley nickte und dachte an Aydens Standpauke. Wenn es so cool war, ein Fänger und ein Mädchen zu sein, warum sollte sie dann nicht an Ort und Stelle ausprobieren, wie weit sie damit kam?


  Sie zog die Kralle unter ihrem Sweater hervor.


  Einer der Droiden schnappte nach Luft. »Ist die von einem …«


  »Dämon, ja.«


  »Nie im Leben«, sagte Brandy und beugte sich vor, um sie genauer zu betrachten. »Du hast sie auf dem Markt gekauft.«


  »Nein, sie haben sie aus meinem Bein geholt.«


  Brandys Augen blitzten auf. »Beweis es.«


  Jetzt musste sie Farbe bekennen. Wenn sie einen Rückzieher machte, würden die anderen sie für eine Lügnerin halten, und die Schikanen würden noch schlimmer.


  »Ich hab euch doch gesagt, dass sie nur so tut«, feixte Brandy.


  Die anderen Mädchen johlten einstimmig.


  »Auf der Toilette«, sagte Riley und bedeutete dem nervtötenden Mädchen, vorzugehen. Als die anderen ihnen folgen wollten, hob sie die Hände wie ein Verkehrspolizist. »Nur sie und ich. Das ist keine öffentliche Veranstaltung.«


  Brandy grinste immer noch, als die Toilettentür schon verriegelt war. Bis Riley ihren Rock weit genug angehoben hatte, dass sie die sechs verheilten Kratzspuren sehen konnte.


  »O mein Gott! Das ist ja scheußlich!«


  »Ich finde, dramatisch passt besser«, sagte Riley, ließ den Rock fallen und strich die Falten glatt.


  »Hat es, na ja, sehr wehgetan?«, fragte Brandy mit großen Augen.


  »Yeah. War ziemlich heftig.«


  Offensichtlich zufrieden, stellte sich ihre Erzfeindin vor den Spiegel und zupfte an den Haaren herum. »Hast du eine Bürste dabei? Ich habe meine vergessen«, sagte sie. Ohne eine Antwort abzuwarten, fragte sie: »Wie schaffst du es, dass dein Haar so bleibt? Meins ist immer total zerzaust.«


  Riley blickte zu ihrer Feindin hinüber. Irgendwann in den letzten Minuten hatten sie eine unsichtbare Linie überschritten, sonst würden sie jetzt keine Stylingtipps austauschen. Sie kramte ihre Bürste raus und reichte sie Brandy. »Ich schätze, ich habe einfach Glück.«


  Brandy beugte sich vor und warf das Haar zurück, als sie sich wieder aufrichtete. Sie begann, die Strähnen stückchenweise zu bürsten und zu frisieren. »Hast du diesen unheimlichen Typ mit den Zähnen gesehen?«


  »Den Möchtegernvampir?«


  »Yeah. Er steht total darauf. Auf schwarze Klamotten, rote Limonade, das volle Programm.«


  »Und warum geht er dann nachmittags zur Schule? Ein echter Vampir könnte das nicht.«


  Brandy zuckte kurz die Schultern. »Gefällt dir mein T-Shirt?« Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, so dass Riley sie von allen Seiten bewundern konnte.


  »Yeah. Pink ist nicht meine Farbe, aber es ist nett.« Für jemanden wie dich.


  »Ich mag es total gerne«, sagte Brandy und gab ihr die Bürste zurück.


  Und dann war sie verschwunden, vermutlich, um ihrem Gefolge zu berichten, dass Riley eklige Narben an ihrem Bein hatte und keine Lesbe war, weil sie sich auf der Toilette nicht an sie rangemacht hatte.


  Das war echt schräg, aber es hat funktioniert. Und sie hatte sich kein schlechtes Karma eingehandelt. Vielleicht hat Ayden ja doch recht.


  Der Unterricht begann wie immer mit Mathe. In Soziologie erfuhren sie etwas über halbnackte Pygmäen im Regenwald, dann folgte englische Literatur und zum Schluss noch mehr Bürgerkrieg. Während Riley versuchte, einen Zusammenhang zwischen all dem zu sehen, stellte sich ihr Hirn tot.


  Immerhin habe ich eine Eins für meine Arbeit bekommen.


  Der Junge, der sich für einen Vampir hielt, grinste sie anzüglich an und zeigte diese lächerlich angespitzten Zähne.


  Nächstes Mal muss ich einen Holzpflock mit zur Schule bringen.


  »Vergesst nicht die Exkursion am Montag«, rief MrsHaggerty laut. »Wir gehen zum Oakland Cemetery, um die Kriegsgräber der Konföderierten zu besuchen.«


  Eine Exkursion zum Friedhof. Das war doch mal was.


  Draußen lehnten Brandy und die Mädchen an ihrem Auto. »Ich schwöre euch, wenn ihr wieder was mit meinem Wagen angestellt habt, reiße ich euch in Stücke.«


  Brandy schüttelte den Kopf, was allerdings nichts zu sagen hatte. »Hast du die Neuigkeit noch nicht gehört?«, fragte sie atemlos.


  Das wiederum konnte alles bedeuten. »Welche Neuigkeit?«


  »Sie kommen nach Atlanta.«


  »Wer sind sie?«


  »Dämonenland. Sie drehen die Serie hier in der Stadt!«, sagte Brandy. Vor Vorfreude klang ihre Stimme schrill.


  Riley hatte Harper am Morgen etwas darüber sagen hören, zusammen mit den Worten schwule Schauspielerärsche.


  Als Riley nichts darauf erwiderte, mischte sich eines der anderen Mädchen ein. »Auf ihrer Website steht, dass sie sich mit der Fängerzunft der Stadt treffen wollen.«


  Darum geht es also.


  »Wirst du sie auch sehen?«, fragte Brandy atemlos.


  »Wenn sie zu einem Zunfttreffen kommen, ja.«


  Brandy schrie vor Begeisterung laut auf. Der Ton durchbrach fast die Schallmauer. Riley steckte sich den Finger in die Ohren, um den Schmerz zu lindern, und fragte sich, wie viele Fledermäuse wohl bis zur Besinnungslosigkeit betäubt worden waren.


  »Oh. Wow. Mein. Gott!« schrie Brandy, woraufhin sich ihr einige Köpfe auf dem Parkplatz zuwandten. »Das wäre ja so cool!« Dann riss sie sich zusammen. »Kannst du mir ein Autogramm von Jess besorgen? Er ist total scharf.«


  Jess Storm irgendwas. Riley glaubte zu wissen, wer das war. Er war echt ziemlich scharf, vor allem in diesen bemalten Jeans.


  »Gegen Raphael ist Jess doch ’ne Null. Bei dem werd ich schwach. Jess ist total Scheiße«, sagte eines der anderen Mädchen.


  »Stacy, untersteh dich, solchen Blödsinn über mein Baby zu erzählen«, widersprach Brandy, die Hände in die Hüften gestemmt. Offensichtlich währte dieser Streit schon länger. »Jess hat total faszinierende Augen.«


  Stacy schüttelte den Kopf, die Haare flogen um sie herum. »Nie im Leben. Raphael ist viel cooler. Und er küsst einfach phantastisch!«


  »Die ganze Serie ist Mist«, sagte Riley. Fassungsloses Schweigen setzte ein, während sämtliche Mädchen sie angafften, als hätte sie Gott gelästert oder so. »Aber die Typen? Die sind super. Sie haben phantastische Hintern«, sagte Riley, ehe sie sich bremsen konnte.


  Brandy kicherte. »Und Jess hat den geilsten.«


  »Nie im Leben!«, widersprach Stacy.


  Von nun an ging es bergab, als jedes Mädchen die Statistik ihrer Lieblingsschauspieler verkündete. Als Riley endlich losfuhr, hatte sie von allen die Telefonnummern, damit sie ihnen Handyfotos schicken konnte, falls die Fernsehtypen zu dem Treffen kämen.


  Wenn sie auch noch die Autogramme ergatterte, könnten sie glatt noch beste Freundinnen für immer und ewig werden.


  Vielleicht ist an diesem Karmakram ja doch was dran.


  
    *
  


  Der Verkehr meinte es zur Abwechslung einmal gut mit ihr, und so kam Riley viel zu früh beim Tabernakel an. Als sie den großen Saal betrat, sah sie, dass Simon sorgfältig das Weihwasser verteilte. Es wäre nicht gut gewesen, ihn dabei zu unterbrechen, also ging sie auf die Toilette und zog ihre neue Jeans an. Nie im Leben würde sie sich wegen ihrer Kleiderwahl von den anderen Fängern anmachen lassen.


  Als sie zurückkehrte, war Simon immer noch nicht fertig. Peinlich genau vergewisserte er sich, dass der Schutzkreis keine Lücke aufwies. Riley stellte die Tasche mit den Plastikflaschen auf den Boden neben einem Klappstuhl ab und versuchte, sich von dem, was sie vorhatte, nicht kirre machen zu lassen.


  »Ich werde nicht kneifen.« Egal, wie oft sie es sagte, sie hatte kein gutes Gefühl dabei. Was, wenn sie sich irrte und das Weihwasser völlig in Ordnung war?


  Ihr Handy zirpte, und sie dankte dem Anrufer im Stillen, selbst für den Fall, dass es Beck sein sollte.


  »Riley! Wie geht’s?«, rief Peter.


  »Ganz gut. Ich bin im Tabernakel. Wir haben gleich ein Zunfttreffen.«


  »Und, was gibt’s Neues beim Großen Weihwasserrätsel?«


  Mit gesenkter Stimme, damit Simon sie nicht hören konnte, fasste Riley kurz zusammen, was sie herausgefunden hatte.


  »Glaubst du wirklich, dass jemand mit dem Zeug herumpanscht?«


  »Davon bin ich überzeugt.« Ich habe es auf die harte Tour gemerkt.


  »Boah. Aber das ist doch verboten!«


  »Ich erzähle besser der Zunft davon. Dann können die sich ab jetzt darum kümmern.« Die Vorstellung, dass das Weihwasser möglicherweise gar nicht so heilig war, war zu beängstigend, um genauer darüber nachzudenken.


  »Werden sie dir glauben?«


  Frag Peter, er findet jede Schwachstelle. »Ich bin mir nicht sicher. Ein paar von den Typen sind ziemlich unterbelichtet.«


  »Ich kann dich verstehen. Wie läuft’s in der Schule?«


  Riley erzählte es ihm. Am Ende der Story lachte er. »Zumindest hast du sie jetzt eine Weile nicht mehr im Nacken«, sagte er.


  »Ich hoffe es. Wenn ich die Fotos und die Autogramme bekomme, machen die mich glatt zur Klassensprecherin.


  Es folgte eine lange Pause. »Und wie geht es dir wirklich?«


  Er kannte sie einfach zu gut. »Mal so, mal so«, gab sie zu. »Ich puzzle so vor mich hin, es läuft ganz gut, und Peng!, fällt mir ein, dass Dad tot ist. Dann stürzt alles wieder ein.« Rileys Kehle fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. Von den Tränen wurde ihr Blick verschwommen, und sie angelte mit einer Hand nach einem Taschentuch.


  »Es nervt mich echt, dass die Aufsicht mich dauernd anschnauzt, aber ich weiß nicht was ich tun würde, wenn sie nicht da wäre. Oder mein Dad.«


  »Noch zwei Nächte, und ich bin mit der Totenwache durch«, sagte sie und putzte sich die Nase. »Dann ist er sicher.«


  »Das feiern wir«, antwortete ihr Freund. Seine Stimme hellte sich voller Vorfreude auf. »Dann können wir uns wieder öfter sehen.«


  Das könnte ein Problem werden, jetzt, wo Simon in ihrem Leben aufgetaucht war.


  Wie aufs Stichwort drehte er sich zu ihr um. In den Händen hielt er die leeren Weihwasserflaschen, die er außerhalb des Kreises abstellte. Dann lächelte er und winkte Riley zu sich.


  »Äh, ich muss jetzt aufhören. Das Treffen fängt gleich an«, flunkerte sie.


  »Rufst du mich später noch mal an?«, bat Peter.


  »Klar.«


  Als sie sich zu Simon gesellte, küsste er sie auf die Wange.


  »Mehr!«, flüsterte sie. In ihrem Inneren fühlte sie sich ganz warm und lebendig. Ori war echt umwerfend, aber Simon berührte sie genau an den richtigen Stellen. Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich ganz. Und in dieser Zeit, wo der Rest ihres Lebens einer ausgehöhlten Muschel glich, bedeutete das eine Menge.


  »Lass uns einen Spaziergang machen« sagte er. Das Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er an ganz andere Dinge dachte.


  Als sie an den leeren Flaschen vorbeikamen, blieb sie stehen. »Warte mal kurz.« Sie kniete sich hin, befeuchtete den Finger und testete die Etiketten. Die Farbe verschmierte nicht.


  »Was machst du da?«, fragte Simon.


  »Hab nur was überprüft.« Sie würde ihr Wissen mit niemandem teilen, weder mit Simon noch mit Beck. Falls sie sich aus irgendeinem Grund irrte, sollte Harper nicht auch noch über die beiden herfallen können.


  Das ist meine Sache. Und die meines Dads. Sie führte nur zu Ende, was er begonnen hatte.


  Simons Hand berührte ihre, als sie am Tabernakel entlangschlenderten. Ihre Besorgnis wegen des Treffens schwand. Wenn sie mit ihm zusammen war, fiel es ihr leichter, ihre Probleme zu vergessen. Sie fühlte sich einfach supergut.


  Ist das so, wenn man verliebt ist?


  »Hier hinten gibt es ein ruhiges Plätzchen«, schlug er vor und führte sie zur Rückseite des Gebäudes. Die Stelle war tatsächlich ruhig und abgelegen von der Straße. Er zog sie in den Schatten.


  »So ist es besser.« Ehe sie ein Wort sagen konnte, küsste er sie. Zögernd berührte er ihre Lippen.


  »Mehr?«, fragte er und beobachtete aufmerksam ihre Reaktion.


  »Mehr.«


  Der nächste Kuss dauerte länger. Riley spürte ein warmes Gefühl in ihrer Brust, und dann noch tiefer. Er zog sie enger an sich, schob eine Hand unter ihre Jacke, ihren Pullover. Er presste die flache Hand gegen ihr Kreuz. Es fühlte sich wundervoll an, und sie wollte nicht, dass er aufhörte.


  »Wenn Harper uns erwischt«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Dann werden wir beide die nächsten Monate Dämonenmist schaufeln«, antwortete sie.


  Der nächste Kuss wurde intensiver, drängender, verlangender. Es gab keinen Raum mehr zwischen ihnen, und sie spürte, dass er ihre Verbundenheit genoss. Riley hörte ihn stöhnen. Widerstrebend lösten sie sich voneinander.


  Simon seufzte. »Welch eine Versuchung.«


  »Aber ich bin es wert, war es nicht so?«


  Das funkelnde Blau seiner Augen verriet ihr, dass sie recht hatte. Sie setzten sich auf die Stufen der Feuertreppe. Zufrieden schmiegte sie sich an seine Schulter, und Simon legte einen Arm um sie und zog sie näher zu sich heran.


  »Ich mag dich echt sehr gerne, Riley«, sagte er. »Für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist.«


  »Gut zu wissen«, sagte sie. »Das gehörte zu meinem hinterlistigen Plan.«


  »Was immer das für ein Plan ist, er funktioniert.«


  Ein paar Minuten lang schwiegen sie, waren einander einfach nur nahe. Sie konnte seinen Herzschlag hören. Er war beinahe normal. Andere Jungs hätten vielleicht versucht, sie zu irgendetwas zu drängen, das sie nicht wollte, hätten zu schnell zu viel gewollt. Nicht so Simon.


  Deswegen habe ich dich so gern.


  Als die Stille unerträglich wurde, fragte sie: »Warum willst du Dämonenfänger werden?«


  »Es ist ein heiliger Kreuzzug«, erwiderte er ohne Zögern. »Es ist, als wäre ich ein Priester. Ich kämpfe gegen die Mächte des Bösen.«


  Die Kraft in seiner Stimme bewies, dass er jedes Wort davon glaubte. Das passte, denn in Simons Welt gab es nur Schwarz und Weiß, falsch oder richtig.


  »Ich habe dich verärgert, nicht wahr?«, fragte er, ruhiger diesmal. »Das passiert mir oft, wenn ich zu viel von Religion rede.«


  »Es ist nur …« Sie zögerte. »Die Dämonen, zum Beispiel. Zwischen einer Elster und einem Geo-Dämon besteht doch ein Riesenunterschied.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Sie sind beide Luzifers Handlanger. Es spielt keine Rolle, ob der eine weniger gefährlich ist als der andere. Sie müssen vernichtet werden.«


  »Selbst eine Elster? Ich meine, sie sind nicht wirklich bösartig.« Der Dämon, der in ihrer Wohnung herumhuschte, war eigentlich sogar ziemlich niedlich, so niedlich Diebe eben sein können. Plötzlich fügte sich eins zum anderen. »Du willst ein Jäger werden und für den Vatikan arbeiten, stimmt’s?«


  Er lehnte sich zurück und musterte sie, als wollte er prüfen, ob er ihr ein großes Geheimnis anvertrauen konnte.


  »Das stimmt. Aber es wäre mir lieb, wenn du meine Pläne niemand anderem gegenüber erwähntest. Vor allem nicht Harper gegenüber.«


  »Keine Sorge.« Die Rivalität zwischen Fängern und Jägern währte schon lange, seit Jahrhunderten. Sie fingen Dämonen, Jäger töteten sie. Doch das war nicht alles. Jäger hatten das Recht, jeden zu verhaften, anzuklagen und hinzurichten, der einen Pakt mit Luzifer geschlossen hatte. Manchmal traf es einen Fänger, was die Beziehung zwischen beiden Gruppen nicht gerade verbesserte. Es kam nicht besonders häufig vor, aber die Jäger besaßen diese Macht, und alle Fänger wussten das.


  Sie betrachtete Simon ernst und versuchte, sich über ihre Gefühle ihm gegenüber klarzuwerden. Er wirkte so sanft, so nachdenklich, aber so waren Dämonenjäger nie und nimmer.


  »Könntest du jemanden töten, wenn du der Meinung wärst, er würde für die Hölle arbeiten?«


  Zu ihrer Erleichterung bekam sie kein »Ja sicher, kein Problem, sie verdienen es zu sterben« zur Antwort. Stattdessen konnte sie sehen, wie ihm diese Frage zu schaffen machte.


  »Möglicherweise«, erklärte er mit gerunzelter Stirn.


  »Selbst ein kleines Kind? Könntest du das tun?«, fragte sie und fürchtete sich vor der Antwort. Verbarg sich da womöglich ein herzloses Ungeheuer in seinem Inneren?


  Simons Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß nicht.« Er zog sie wieder eng an sich. »So viele Fragen. Du bringst mich ins Grübeln, ob ich wirklich weiß, was ich im Leben will. Außer dich natürlich.«


  Rileys Herzschlag verdoppelte sein Tempo. Sie trieben diese Beziehung eindeutig mit Warp-Geschwindigkeit voran. Als spürte er ihre Gefühlsverwirrung, rückte Simon näher an sie heran, und so blieben sie sitzen, bis es Zeit war, wieder hineinzugehen. Ausnahmsweise einmal wünschte Riley sich, der Rest der Welt würde nicht existieren.


  
    
  


  34. Kapitel


  


  Als sie zu ihren Plätzen zurückkehrten, liefen bereits etwa vierzig Zunftmitglieder in der Mitte des Saales herum, gaben Anekdoten zum Besten und zeigten stolz ihre jüngsten Wunden vor. Typisch Männer eben.


  Beck nickte ihr knapp zu, doch Jackson winkte, eindeutig erfreut, sie zu sehen.


  »Siehst du, sie akzeptieren dich«, bemerkte Simon.


  »Einige von ihnen.«


  Riley hatte erwartet, dass ihr persönlicher Erzfeind zu ihr rüberstapfen und sie prompt wieder nerven würde, aber Beck und seine beiden Flaschen Bier blieben auf Distanz. Wenn er überhaupt irgendwas tat, dann ignorierte er sie demonstrativ.


  Du bist tatsächlich eifersüchtig.


  Sorgen machte sie sich vor allem wegen Harper. Wenn sie der Zunft mitteilen wollte, was sie entdeckt hatte, musste ihr Meister als Erster davon erfahren. So funktionierte das hier.


  Sie holte tief Luft und ging zu ihm. »Sir?«


  »Yeah?«, sagte er. Seine blutunterlaufenen Augen verrieten, dass der Tag für ihn nicht gut gewesen war. »Was willst du?«


  »Ich habe etwas über das Weihwasser herausgefunden. Nicht alle Flaschen enthalten richtiges geweihtes Wasser. Manche von ihnen wirken nicht so, wie sie sollten, und ich würde der Zunft gerne erzählen, was ich herausgefunden habe.«


  Sein intensiver Blick verursachte ihr Juckreiz. »Warum zum Teufel hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich habe es erst heute Nachmittag herausgefunden.«


  Er dachte einen Moment nach.


  Was, wenn er mir nicht erlaubt, es den anderen zu erzählen? Was sollte sie dann machen?


  »Ach, zum Teufel, mach doch. Ich kann es kaum abwarten, deine Story zu hören«, sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Das hinterhältige Grinsen verriet ihr, dass er sich schon auf ihre öffentliche Demütigung freute.


  »Danke, Sir.« Kurz bevor er ging, packte er sie am Arm und grub seine Finger hinein. Riley biss die Zähne zusammen. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst?


  Er beugte sich vor und flüsterte: »Wenn du mich schlecht dastehen lässt, wirst du dafür büßen, Mädel.«


  Das tue ich doch schon.


  Als Collins die Versammlung zur Ordnung rief, achtete sie darauf, nicht in der Nähe ihres Meisters zu sitzen, auch wenn sie damit mit der Tradition brach. Simon wog seine Optionen ab und setzte sich neben sie.


  Das wirst du möglicherweise noch bedauern.


  Nachdem alle Anwesenden namentlich aufgerufen worden waren, leitete Collins das Treffen ein. »Habt ihr von dieser Fernsehserie gehört, die in die Stadt kommt?«


  Spöttisches Gejohle hallte im großen Saal wider.


  »Ja, ja, ich weiß«, sagte Collins. »Die Produzenten wollen mit uns zusammenarbeiten. Sie sagten, sie wollen, dass ihre Sendung realistischer wirkt.«


  »Sie könnten damit anfangen, dass sie die Dämonen aussehen lassen wie in Wirklichkeit«, sagte Jackson. »Ein Teufel in Armani-Anzug und mit Ferrari ist mir noch nicht über den Weg gelaufen.«


  »Wieso, so sehen sie doch alle aus«, erwiderte Morton. »Zumindest in L.A.«


  Gelächter brach aus.


  »Sie haben angefragt, ob ein paar von uns sie ein wenig in der Stadt herumführen und ihnen zeigen können, was wir wirklich machen«, erklärte Collins.


  »Warum arbeiten sie nicht mit dem Vatikan zusammen?«, wollte Jackson wissen.


  »Die Repräsentanten des Vatikans haben sie abserviert, also wollen sie sich jetzt unters gemeine Volk mischen.«


  »Sie wollen uns reinlegen, damit wir blöd dastehen«, sagte Harper.


  »Das ist durchaus möglich«, antwortete Collins, »aber wenn wir sie abweisen, könnten wir es bereuen.«


  »Was ist mit diesen heißen Bräuten?«, rief ein junger Fänger laut. »Kommen die auch?«


  »Ein paar. Und sie zahlen ein kleines Honorar, wenn wir uns Zeit für sie nehmen. Irgendwelche Freiwillige?«


  Hände schossen in die Höhe, und Collins notierte sich die Namen. Das Versprechen von Frauen und Geld gab den Ausschlag. Riley war überrascht, dass Beck sich nicht gemeldet hatte.


  Der Vorsitzende deutete direkt auf sie. »Du auch.«


  »Ich?«, quietschte Riley.


  »Sie sagten, sie wollten eine weibliche Stimme dazu hören«, sagte er. »Kannst du damit leben?«


  Sie spürte, wie Simon neben ihr sich regte. »Hol dir zuerst Harpers Erlaubnis«, flüsterte er.


  Gute Idee.


  »Nur, wenn Meister Harper nichts dagegen hat«, sagte sie.


  Die Braue des alten Fängers schoss in die Höhe, als würde er ihr Spiel durchschauen. »Solange die Arbeit erledigt wird«, sagte er nickend.


  Keine Sorge, du bekommst deinen Anteil von dem Geld.


  »Dann werde ich ihnen mitteilen, dass wir startklar sind«, sagte Collins und machte sich eine entsprechende Notiz.


  Riley konnte es nicht fassen, wie einfach das war. Vielleicht war es doch ganz gut gewesen, dass sie Brandy und ihre Meute nicht über glühenden Kohlen geröstet hatte.


  Collins warf einen Blick auf seine Unterlagen. »Sonst noch etwas?«


  Ihr Herz schlug heftig, als Harper sich erhob.


  Was hat er vor?


  »Blackthornes Blag«, begann er, und Riley zuckte zusammen. »Sie hat Ärger bekommen, als ich sie neulich zu Roscoe rübergeschickt habe, um ein paar Einer zu verkaufen.«


  Beck hob den Blick von seinem Gesöff. Unvermittelt verspannten sich die Kiefermuskeln, während die Knöchel der rechten Hand sich fest um die Bierflasche schlossen.


  Lass es. Bring ihn nicht in Rage. Er würde es nur an mir auslassen.


  »Was war das für Ärger?«, fragte Collins.


  »Roscoe hat ihr hundertzwanzig pro Stück für die Dämonen angeboten, wenn sie dafür auf die Papiere verzichtet.«


  Becks Blick erwischte sie. Sie sah Verdammung darin.


  Du glaubst, ich hätte sie unterm Tisch verkauft. Du Penner!


  »Sie sagte ihm, er könne sich seine Kohle in den Arsch stecken«, erklärte Harper.


  Beck ließ sich erleichtert zurücksinken. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, und er hob entschuldigend die Schultern.


  »Kein Händler hat je versucht, einen meiner Lehrlinge zu schmieren.« Harpers Narbe spannte sich an, zusammen mit seinem Kinn. »Und es wird nicht wieder vorkommen, das sage ich euch.«


  »Kümmerst du dich darum?«, fragte Collins.


  »Verdammt richtig!« Harper kehrte zu seinem Platz zurück.


  Riley stieß die Luft aus, die sie angehalten hatte.


  »Sonst noch etwas?«, fragte Collins.


  Jetzt oder nie. Mit hämmerndem Herzen stand Riley auf.


  »Ja, Sir … ich … habe etwas.«


  Aus dem Augenwinkel sah sie Harpers Gesicht. Er ähnelte einem Geier, der darauf wartete, dass jemand starb, damit er sich an dem Leichnam gütlich tun konnte. Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich auf das Podium, damit sie nicht die Nerven verlor.


  »Ich habe eine Frage zum Weihwasser. Ist es möglich, dass es in mehreren Schüben geweiht wird?«


  Meister Stewart schüttelte den Kopf. »Ich war in der Fabrik. Sie haben riesige Tanks, die Hunderte von Litern fassen tun. Der Priester segnet einen Tank nach dem anderen. Dann tun sie es nur noch in Flaschen abfüllen.«


  »Also sollte dieselbe Chargennummer auch dasselbe Weihdatum tragen?«, fragte sie und spürte Erregung in sich aufsteigen. So stand es auch in der Broschüre, aber sie wollte ihre drastische Behauptung auf ein sicheres Fundament stellen.


  »Natürlich. Warum fragst du, Mädel?«


  »Ich habe ein paar Notizen meines Vaters gefunden. Er hat versucht herauszufinden, warum das Weihwasser nicht immer richtig wirkt. Er hat sich Sorgen gemacht, ob die Dämonen vielleicht eine Art Immunität dagegen entwickeln.«


  Collins und Stewart tauschten Blicke. »Weiter«, drängte der Vorsitzende.


  »Dies hier ist eine Auflistung der gesamten Produktion der letzten sechs Monate«, sagte sie und zeigte die Papiere herum. »Sie führt die Chargennummern auf, aus denen hervorgeht, an welchem Tag das Wasser geweiht wurde.« Sie legte den Stapel auf den Tisch und nahm einen hastigen Schluck von ihrem Mineralwasser.


  Jetzt wird’s brenzlig.


  »Ich habe die Weihwasserflaschen für Meister Harper sortiert, und dabei fiel mir auf, dass manche Flaschen dieselbe Chargennummer, aber unterschiedliche Weihdaten haben.«


  »Bist du sicher?«, fragte Collins.


  Riley nickte, zog drei der recycelten Flaschen hervor und stellte sie in einer Reihe vor sich auf den Tisch. Sie legte eine Hand auf eine der Halbliterflaschen. »Diese hier wurde angeblich vor zehn Tagen geweiht.« Sie ging zu den nächsten. »Diese vor sieben Tagen und die letzte vor fünf. Doch laut der Liste der Fabrik wurde die ganze Charge vor vier Monaten produziert und geweiht.«


  »Lass mich mal sehen«, sagte Jackson und kam herüber. Er verglich die Flaschen miteinander, dann hob er den Blick und sah Riley an. »Ich will verdammt sein. Sie hat recht, die haben tatsächlich unterschiedliche Daten. Aber warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Geld«, rief Beck laut. »Ein Kumpel von mir arbeitet in der Fabrik, wo sie das Zeug abfüllen. Er sagt, sie fahren drei Schichten und können trotzdem nicht mithalten. Ein 5-Liter-Kanister kostet mittlerweile zehn Dollar.«


  »Zwölf«, korrigierte Riley. »Direkt vor dem Treffen habe ich etwas Wasser gekauft. Die Etiketten sind ebenfalls unterschiedlich. Manche reagieren nicht auf Wasser, manche verwischen ziemlich leicht. Bei den gefälschten Flaschen verschmieren die Etiketten leicht. Ich wollte, dass ihr Bescheid wisst, damit ihr herausfinden könnt, was da vor sich geht.«


  »Vor einiger Zeit ist so was mal in Cleveland vorgekommen. Da hat jemand Leitungswasser in die Flaschen gefüllt«, sagte Stewart.


  »Sind es einfach nur schlecht gemachte Etiketten, oder ist das Weihwasser gefälscht oder beides?«, fragte Collins.


  »Testen wir es doch einfach«, sagte Morton. »Hat irgendjemand zufällig einen Dämon in der Tasche? Was ist mit dir, Beck?« Er wollte witzig klingen, doch Riley hörte die Anspannung in seiner Stimme.


  »Nein«, erwiderte Beck rundheraus. »Wartet eine Minute.« Er wandte sich zu Riley um und tippte sich an die Brust. Als sie nicht reagierte, wiederholte er die Geste.


  Die Kralle. Man bekam keinen lebenden Dämon in den Schutzkreis, aber die Kralle war nicht lebendig.


  »Vielleicht funktioniert es hiermit«, verkündete sie und zog die Silberkette hervor. Die schwarze Kralle baumelte in der Luft und drehte sich am Ende der Kette.


  »Verdammt, das ist ja hübsch«, rief einer der Männer, die in der Nähe saßen. »Ich habe noch nie einen Krallenanhänger gesehen.«


  »Ist das Ding echt?«, fragte Jackson.


  »Und wie«, erwiderte Riley.


  Sie nahm eine Flasche Weihwasser. »Die habe ich heute auf dem Markt gekauft.« Sie reichte sie Jackson, der das Siegel abriss. Riley tunkte die Kralle hinein. Nach mehreren Sekunden gab es immer noch keine Reaktion.


  »Vielleicht braucht man ja einen lebendigen Dämon«, sagte jemand.


  »Damit müsste es auch funktionieren«, antwortete Collins. »Die Kralle war einst Teil eines Dämons, also müsste das Weihwasser sie erkennen.«


  Jackson öffnete die nächste Flasche, und sie wiederholten den Test. Nichts.


  »Und was meinst du, welche koscher ist?«, fragte er. Er zumindest glaubte ihr.


  Riley tippte auf die letzte Flasche. »Dieses Etikett verschmiert nicht, wenn es nass wird.«


  Jackson riss den Deckel ab, und sie ließ die Kralle hineinhängen.


  Nichts geschah.


  Mist. Wenn das nicht klappte, saß sie ziemlich in der Tinte.


  »Riley«, sagte Simon mit besorgter Stimme.


  Eine Fontäne aus sprudelndem Wasser spritzte aus der kleinen Flasche und bespritzte Jacksons und ihre Jeans. Sie riss die Kralle heraus, aus Angst, sie könnte zerstört werden. Sie war schneeweiß. Als sie trocknete, wurde sie wieder schwarz wie eine überreife Banane.


  »Wow«, rief Jackson aus und wischte sich das Gesicht mit einem Ärmel ab.


  Da staunste, was, Harper? Während sie sich das Gesicht abwischte, erhaschte sie aus dem Augenwinkel einen Blick auf ihn. Er runzelte die Stirn, aber nicht ihretwegen.


  »Was ist mit dem Weihwasser im Schutzkreis?«, fragte Morton. Jede Andeutung von Humor war aus seiner Stimme verschwunden. »Ist das in Ordnung?«


  »Es ist gut«, sagte Riley. »Ich habe die Etiketten überprüft.«


  »Da bin ich aber froh«, sagte Beck und ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. Knallend öffnete er seine zweite Flasche Bier und leerte sie mit einem Schluck bis zur Hälfte.


  Während die Fänger miteinander diskutierten, ließ Riley sich auf ihren Stuhl plumpsen. Sie hatten ihr tatsächlich zugehört. Ihr Dad wäre stolz auf sie.


  Simon berührte sie am Arm. »Gut gemacht«, sagte er. Sein Lob passte nicht ganz zu seiner gerunzelten Stirn. Was machte ihm Sorgen? »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


  »Ich wollte nicht, dass du auch mit drinsteckst, falls es schiefgegangen wäre.«


  Er nickte, doch das Stirnrunzeln blieb.


  Der Vorsitzende brauchte eine Weile, bis es ihm gelang, die Anwesenden zur Ordnung zu rufen. Fast jeder redete und deutete auf Riley und die Flaschen.


  Collins beugte sich auf dem Podium vor und rieb sich erschöpft das Gesicht.


  »Nun, das ist richtig übel«, sagte er. »Es sieht aus, als sei nicht jedes Weihwasser echt. Da einige von uns einige Probleme mit den Glaskugeln hatten, muss ich davon ausgehen, dass ein Teil von ihnen ebenfalls gefälscht ist.«


  Harper erhob sich. »Das wird langsam zu viel! Wir haben Händler, die Dämonen unter der Hand kaufen, und Weihwasser, das nicht wirksamer ist als Spucke.«


  »Ist das noch anderswo im Land vorgekommen?«, fragte Morton.


  Collins schüttelte den Kopf. »Es gab keinen Bericht vom Landesverband.«


  »Vielleicht rauft die Hölle sich letzten Endes doch zusammen«, schlug Jackson vor.


  »Das würde eine Menge erklären«, sagte Harper. »Ich wette, hinter der ganzen Geschichte steckt ein Erzdämon.«


  »Aber warum ausgerechnet hier?«, fragte Beck. »Glaubst du, dass es da irgendeinen Zusammenhang gibt?«


  »Das müssen wir herausfinden.« Collins sah zu Stewart hinüber. »Ruf den Erzbischof an, und den Geschäftsführer von Celestial Supplies. Vereinbare ein Treffen mit ihnen. Das ist von höchster Priorität. Wenn wir diese Sache nicht klären, werden wir Mitglieder verlieren. Wir müssen es in den Griff bekommen, ehe es noch schlimmer wird.«


  Riley entspannte sich. Die Männer würden sich darum kümmern.


  In diesem Moment warf Collins ihr einen Blick zu und nickte anerkennend. »Gut gemacht. Eine beeindruckende Leistung für einen Lehrl…«


  Collins’ Augen wurden groß, und seine Kinnlade klappte nach unten.


  Jemand berührte Riley an der Schulter.


  Sie nahm an, es sei Simon, doch er hatte beide Hände auf den Tisch vor sich gelegt. Wahrscheinlich war es einer der anderen Fänger, der ihre Kralle sehen wollte. Sie drehte sich um und schnappte nach Luft.


  Paul Blackthornes Leichnam starrte sie an.


  Jemand hatte ihren Vater ins Leben zurückgeholt.


  
    
  


  35. Kapitel


  


  »Dad?«, wimmerte Riley.


  »Paul?«, rief Beck laut und sprang auf. Sein Stuhl kippte um. Andere erhoben sich langsam, von dem Anblick wie gelähmt.


  »Mein Gott, es ist Blackthorne«, schrie einer von ihnen.


  Ihr Dad trug den Anzug und die Krawatte, in denen er begraben worden war. Seine Haut war bleich und grau. Ungeheure Traurigkeit lag in seinem Blick. Er stand knapp außerhalb des Schutzkreises.


  »Lauf weg … Riley«, krächzte er. »Sie kommen. Lauf. Zu viele.«


  »Zu viele was? Wie bist du …«


  Ein vielstimmiges tiefes Knurren hallte durch den Saal. Die Männer wandten die Köpfe. Aus der Dunkelheit lösten sich schwerfällige, pelzige Leiber.


  »Dämonen!«, schrie jemand.


  Die Fänger sprangen auf und begannen alle auf einmal zu reden.


  Voller Entsetzen sah Riley zu, wie die Dreier auf sie zukamen. Es waren mindestens ein Dutzend, vielleicht mehr. Fauchend und geifernd bauten sie sich um den Schutzkreis herum auf und schlugen mit den Klauen in die Luft.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, rief Harper. »Die können nicht zu uns kommen, nicht mit dem Weihwasser.«


  »Warum sind es so viele?«, fragte Simon. »Das kann doch nicht sein!«


  Worauf warteten sie?


  Den Bruchteil einer Sekunde später hatten sie ihre Antwort.


  »Pyros!«


  Rote gummiartige Gestalten flitzten an den Wänden des Gebäudes entlang, hüpfend und sich drehend wie Balletttänzer. In ihrem Kielwasser hinterließen sie hellrote Bänder flüssigen Feuers.


  Ein Dreier warf sich gegen den Schutzkreis und wurde heulend und kreischend zurückgeworfen. Er sprang auf die Füße und griff die geweihte Linie erneut an. Andere taten es ihm gleich, während die Fänger sich um ihre Ausrüstung rauften.


  Beck tauchte neben Riley auf, die Reisetasche auf der Schulter, das Stahlrohr in der Hand. »Wo ist Paul?«


  Riley blickte sich um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.


  »Dad?«, rief sie. Keine Antwort.


  Beck stieß sie aus dem Weg, einen Sekundenbruchteil, ehe der Dreier den Schutzkreis durchbrach. Das Biest rappelte sich auf und warf sich auf einen Fänger. Der Mann schrie vor Schmerz auf, als er von den Krallen auf den Holzfußboden geheftet wurde.


  »Sie haben den Schutzkreis durchbrochen«, schrie Beck.


  »Raus hier! Alle raus hier! Schnell!«, brüllte Collins. Stewart begann, seine Lehrlinge zum nächsten Ausgang zu scheuchen.


  »Wo ist deine Tasche, Adler?«, wollte Harper wissen.


  »Im Wagen«, rief Simon zurück.


  »Da nützt sie uns auch ungeheuer viel.« Der alte Meister drückte seinem Lehrling die eigene Tasche in die Hand. »Schneekugel!« Während Simon die Tasche durchwühlte, versetzte Harper Riley einen Stoß, dass sie zurücktaumelte. »Verschwinde!«


  Nicht ohne Dad. Blindlings schaute Riley sich um, aber sie konnte ihn nirgends sehen. Beifall kam auf, als jemand eine Kugel hoch in die Luft warf. Sie zerbarst, und es begann zu schneien. Weitere Kugeln kamen zum Einsatz. Dichtes Schneetreiben legte sich über den Rauch, der wie eine graue Schlange über den Boden kroch. Um Riley herum ertönten Rufe.


  Als der Schnee auf ihr landete, schmolz er auf der Stelle und ließ ihre Haare an der Kopfhaut kleben. Riley wischte sich über die Augen. Sie konnte nur ein paar Schritte weit sehen. Die Ausgangsschilder wurden vom Schneegestöber vollkommen verschluckt.


  Sie wurde von hinten angestoßen und landete auf dem Fußboden, wobei sie sich die Schienbeine aufschürfte. Irgendetwas packte ihr Bein, und sie trat heftig um sich, um wieder freizukommen. Sie hörte einen Schmerzensschrei und ein bösartiges Fauchen. Riley kam wieder auf die Beine. Wenn sie liegen bliebe, wäre sie tot.


  Ein Dreier stand zwischen ihr und Simon. Er klapperte mit den Klauen, unfähig zu entscheiden, wen er als Ersten fressen sollte.


  »Lauf!«, rief Simon ihr zu. »Raus hier!«


  Mit seinem Rufen hatte er den Dreier zu sich gelockt. Knurrend stürzte er sich auf Simon, um ihn zu zerfleischen. Sie rollten auf dem Boden herum, krachten gegen Stühle und schmissen Tische um. Blind vor Wut packte Riley den nächstbesten Holzstuhl, holte damit aus und ließ ihn auf den Kopf des Dämons niedersausen.


  »Lass meinen Freund los, du Mistviech!«


  Es gab ein Geräusch, als würde ein Ei zerbrechen, und der Dreier sackte zusammen. Seine Klauen zuckten jämmerlich, dann rührte er sich nicht mehr. Sie hatte das Ding tatsächlich umgebracht.


  »Simon?« Entsetzt ließ sie den Stuhl fallen.


  »O Gott«, stöhnte er. »O Gott, tut das weh …«


  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen umklammerte er Brust und Bauch. Blut spritzte zwischen seinen Fingern heraus. Riley sah Jackson und schnappte ihn sich.


  »Hilf mir, ihn hier rauszubringen«, schrie sie.


  Sie halfen Simon auf die Beine, sein Gesicht war ebenso grau wie das ihres toten Vaters.


  »Ich habe ihn«, sagte Jackson und nahm Riley das Gewicht ab. »Und los!«


  Ein Dreier sauste an ihr vorbei und heulte triumphierend, als er sich auf einen der Männer stürzte. Der Fänger schrie auf und verschwand unter einer Masse aus Pelz und herumwirbelnden Krallen. Der Dreier hob das Gesicht, Geifer tropfte aus seiner Schnauze.


  Als Riley sich zur Flucht wandte, waren Simon und Jackson bereits verschwunden, verschluckt vom Schnee. Um sie herum sprangen Dämonen durch den Rauch und schnappten sich ihre verwirrten oder verletzten Opfer. Einer der Pyros hing am großen Kronleuchter und ließ es von oben Feuerbälle regnen.


  Schließlich entdeckte sie Harper, der zwischen zwei Dreiern feststeckte. Der Blutgeruch hatte sie wahnsinnig gemacht, so dass sie sich auf alles stürzten, was ihnen zu nahe kam, sogar aufeinander. Das brachte Riley auf eine Idee.


  Sie schlich zu der Stelle, wo sie ihre Botentasche fallen gelassen hatte. Sie warf sie sich über die Schulter, griff hinein, bis sich ihre Finger um die einzige Munition schlossen, die sie besaß – ein Jumbosandwich, das sie eigentlich auf dem Friedhof hatte essen wollen.


  Harper schleuderte eine Weihwasserkugel auf einen der Dreier. Er reagierte nicht einmal.


  »Verdammte Scheiße«, fluchte der Meister. Die Dämonen kamen näher. Sie wussten, dass sie ihn hatten.


  »Harper?«, rief Riley. »Halten Sie sich bereit, loszurennen!«


  »Verschwinde von hier, du Blag!«, brüllte er.


  Sie holte aus und warf das in Plastik eingepackte Sandwich zwischen die beiden Unholde. Das Brot fiel zu Boden. Die Dämonen stürzten sich darauf wie Hunde auf der Müllkippe und bedrohten einander mit ihren scharfen Krallen. Einer begann, das Sandwich aufzureißen. Außer sich vor Wut griff der andere Dreier ihn an. Ein Kampf entbrannte, und schon waren sie zu beschäftigt damit, sich gegenseitig in Stücke zu reißen, um sich um ihre menschliche Beute zu kümmern.


  »Kommen Sie schon«, rief sie und wuchtete Harpers schwere Reisetasche hoch. Der breite Riemen schnitt tief in ihre Schulter. Der Meisterfänger wich der Schlägerei vorsichtig aus und kam zu ihr.


  »Was zur Hölle war das denn?«, wollte er wissen, den Blick immer noch auf die sich prügelnden Dreier gerichtet.


  »Dämonenpsychologie.« Wenn man ihnen etwas zuwarf, musste es etwas zu fressen sein.


  Harper schien das zu akzeptieren. »Wo ist der Heilige?«


  »Draußen«, rief sie zurück. Zumindest hoffte sie, dass das der Fall war.


  Harper griff nach seiner Tasche. Er wühlte darin herum und bewaffnete sich mit einem Stahlrohr. Das erinnerte sie an Beck.


  Blinzelnd versuchte sie durch den Vorhang aus Schnee etwas zu erkennen, aber so konnte sie ihn unmöglich finden.


  Beck passiert nichts. Ihm darf nichts passieren.


  Unter Harpers Führung machten sie sich auf den Weg zur nächsten Wand, in der Hoffnung, einen Ausgang zu finden. Riley sah die Leichen. An jeder fehlten Stücke, seilartige Eingeweide quollen aus großen Löchern. Beim Geruch von frischem Blut drehte sich ihr Magen um, und sie kämpfte gegen den Impuls, sich zu übergeben.


  Ein Pyro rannte vor ihnen her. Er schien zu knistern, als er ihnen eine Feuerspur auslegte. Harper trat die Flammen mit seinen schweren Stiefeln aus, während sie langsam vorrückten. Panische Schreie ertönten, als eine der Lampen zu Boden krachte und einen Schauer aus Glassplittern in alle Richtungen schickte. Die Wirkung der Schneekugeln ließ langsam nach, und Riley stellte fest, dass sie jetzt weiter sehen konnte. Rauch stieg von den Bühnenvorhängen auf, während gierige Flammen Zentimeter um Zentimeter die tragende Struktur des Gebäudes erfassten.


  Wie sehr sie sich auch bemühte, sie konnte weder ihren Dad noch Beck entdecken.


  »Mädel!«, knurrte Harper. »Hilf ihm hoch!«


  Riley entdeckte Jackson, der sich vor Schmerzen zusammenkrümmte. Sein rechter Arm war bis zum Ellenbogen verbrannt. Sie half ihm auf und sah die Panik in seinem Blick.


  »Collins. Sie haben ihn erwischt«, stöhnte er. Riley konnte den Anblick seiner Verletzung kaum ertragen, und mit jedem Atemzug attackierte der Geruch von verbranntem Fleisch ihre Nase. Sie musste beinahe würgen.


  »Wo ist Simon?«


  »Draußen«, keuchte Jackson.


  Die Woge der Erleichterung, die sie verspürte, ließ Riley fast in die Knie gehen.


  »Los, nicht stehen bleiben. Wir haben es fast geschafft«, sagte Harper, mehr zum verletzten Mann als zu ihr. »Wenn wir hier drin bleiben, sind wir erledigt.«


  
    *
  


  Beck hörte das Knurren und entdeckte den Dreier in voller Lauerstellung. Er würde ihn überall wiedererkennen. Es war derjenige, hinter dem er zusammen mit Paul her gewesen war. Derjenige, den Riley gefangen hatte. Seine Augen funkelten seltsam gelb, doch der Rest von ihm war so, wie er es in Erinnerung hatte.


  Jemand hatte ihn wieder freigelassen.


  »Fängerrrr …«, knurrte er. Eine Glaskugel zerbrach auf seinem Rücken. Er zuckte kurz zusammen, kam jedoch trotzdem näher. Beck schlug ihn mit dem Stahlrohr. Das Ding fiel zu Boden und trottete davon, um eine weniger angriffslustige Mahlzeit zu finden.


  Beck stellte fest, dass Morton neben ihm stand.


  »Das Weihwasser hält sie überhaupt nicht auf«, sagte der Mann schwer atmend. »Riley hatte recht.«


  »Scheiße.« Beck spie aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Yeah. Seh ich genauso.« Morton stürzte sich auf einen Dämon, der gerade einen Tisch zerlegte, um zu einem Fänger zu gelangen.


  Beck hörte jemanden rufen und wandte sich zu einem der Ausgänge. Durch den wabernden Rauch sah er Riley. Harper und Jackson waren bei ihr.


  »Gott sei Dank«, schrie er. »Schafft sie hier raus.«


  Der alte Fänger stieß die Tür auf, vergewisserte sich, dass ihnen da draußen nichts auflauerte, und bedeutete Riley, zu verschwinden. Sie ignorierte den Meister, blickte zurück in das Gebäude, als suchte sie nach jemandem. Dann fiel ihr Blick auf ihn.


  Beck hob grüßend die Hand. »Geh!«, rief er.


  Sie schüttelte den Kopf und winkte ihm zu, mit ihnen zu kommen.


  Sein Blick traf Harpers. Der alte Fänger nickte und schob das Mädchen trotz ihres Protests nach draußen. Egal, was er von dem alten Mann hielt, aber er hatte was bei ihm gut.


  Solange Riley in Sicherheit war, war alles andere egal.


  Erfüllt von Tatendrang und Rachedurst, warf Beck sich in die Schlacht.


  
    *
  


  Auf dem Parkplatz herrschte ein einziges Chaos. Verwundete lagen der Länge nach auf dem Asphalt, stöhnend, blutend und sterbend. Riley rannte herum, bis sie Simon gefunden hatte. Jemand hatte ihm eine Jacke unter den Kopf gestopft, und Stewart beugte sich über ihn. Mit einem Pullover versuchte er das Blut zu stillen, das aus seinem Bauch sickerte. Ihr Freund war unnatürlich blass, die Hände zitterten, während er mit kaum wahrnehmbaren Lippenbewegungen betete.


  Ein weiterer Fänger kniete sich neben ihn, um Stewart abzulösen. Er hatte sein Hemd ausgezogen und benutzte es jetzt als Kompresse. Auf der Stelle war es blutdurchtränkt.


  Aus der Ferne hörte Riley Sirenen heulen, viele Sirenen.


  »Wir müssen den Burschen hier wegbringen«, sagte Stewart. »Mit dem ersten Rettungswagen, verstanden?« Der andere nickte.


  Weitere Männer versammelten sich um sie herum.


  »Wir sind zu nah am Feuer«, sagte Harper.


  »Ja. Los jetzt, wie müssen die Verwundeten wegbringen. Die Hütte tut bald einstürzen, und es ist besser, wenn wir dann nicht mehr hier sind.«


  Ein kaltes Lachen hallte über den Parkplatz, das sogar über das Brüllen des Feuers hinweg zu hören war. Riley hatte es zuvor schon einmal gehört – in der Bibliothek.


  Nein.


  »Ein Fünfer!«, rief jemand. Dann ertönte das Geräusch rennender Füße, als die Fänger sich zerstreuten.


  Stewart gestikulierte wild herum. »Bringt sie weg! Jetzt!« Mühsam hoben einige der Männer die Verletzten hoch und halfen denen, die noch humpeln konnten, über die Straße und in den Park.


  Harper wandte sich an Riley, sein Gesicht war verschwitzt und die Narbe angespannt.


  »Geh mit ihnen, Blag. Wenn’s schlimmer wird, geh auf geweihten Grund.«


  Er kapierte nicht. Der Fünfer war hinter ihr her. Sie spürte, dass er sie rief und ihr eine ultimative Gnade anbot: Wenn sie sich selbst opferte, würde niemand anders sterben müssen.


  Riley kniete sich hin und küsste Simons aschfahle Wange, obwohl sie wusste, dass Harper und die anderen sie sahen. Aber das war jetzt nicht mehr wichtig.


  »Du bleibst am Leben, egal was geschieht«, flüsterte sie. Er konnte seinen Blick nicht mehr fokussieren, und sie war nicht einmal sicher, ob er sie hörte.


  Mit einem letzten Blick auf den Jungen, der ihr so viel bedeutete, drehte sie sich um und ging auf den Mörder ihres Vaters zu.


  
    
  


  36. Kapitel


  


  Verzweifelt versuchte Beck, sich einen Weg durch die Flammen zu bahnen, um zu Morton zu gelangen. Dreier hatten ihn in die Ecke gedrängt, und er schrie und flehte um Hilfe. Beck schaffte es, einen der Dämonen zu erreichen und ihm den Schädel einzuschlagen, doch die restlichen Biester rissen seinen Kollegen vergnügt in Stücke, fielen über seine Leiche her und veranstalteten ein Festmahl.


  »Großer Gott!«, rief Beck, aber seine Worte wurden von einem tiefen Rumpeln im Saal verschluckt. Er zertrümmerte noch mehr Dämonenschädel, aber es schien gar kein Ende zu nehmen. Sie begannen ihn zu jagen, wie ein Rudel Löwen eine in die Enge getriebenene Gazelle.


  Die letzten Schneeflocken schmolzen oder wurden vom Luftzug nach oben gesogen, der dem brennenden Dach Nahrung gab. Beck stürzte auf den nächsten Ausgang zu, sprang über zerstückelte Leichen und Möbeltrümmer.


  Die Tür war mit einem Vorhängeschloss versperrt.


  »Zum Teufel!«, fluchte er. Kein Wunder, dass niemand von den anderen auf diesem Weg entkommen war. Er klemmte das Stahlrohr zwischen Schloss und Haspe und versuchte, es aufzubrechen. Hinter sich hörte er Geknurre, als die Dreier näher rückten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen sich auf ihn stürzte und er ein toter Mann war.


  Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Stahlrohr, und endlich hörte er das Schloss brechen. Als er die Tür aufriss, wehte ihm eine kräftige Brise entgegen. Er sog die frische Luft ein und machte, dass er fortkam.


  
    *
  


  Riley entdeckte den Geo-Dämon, wie er über dem Parkplatz neben den Überresten eines verbeulten Volvos in der Luft schwebte. Der Dämon war über zwei Meter groß, seine tiefschwarze Haut saß straff gespannt wie ein Taucheranzug über einer gewaltigen Brust, um die ihn jeder Gewichtheber beneiden würde. Dicke, sehnige Muskeln standen paarweise an seinem bulligen Hals hervor. Das Gesicht glich dem Schlund eines Vulkans, siedendes rubinrotes Feuer funkelte in Mund und Augen. Seine Hörner erinnerten Riley an einen Stier. Sie ragten an den Seiten aus seinem Kopf und verjüngten sich über seinem Scheitel zu scharfen Spitzen.


  O mein Gott.


  »Mach, dass du wegkommst!«, befahl Harper, als er hinter ihr auftauchte. Er packte ihren Arm und schob sie hinter sich.


  Der Dämon machte eine graziöse Handbewegung, die so gar nicht zu seiner Massigkeit passte. Eine Sekunde später traf sie ein heftiger Windstoß, und Riley wurde gegen ein in der Nähe abgestelltes Auto geschleudert. Der Türgriff bohrte sich in ihre Hüfte. Wimmernd vor Schmerz verlor sie den Halt. Hinter ihr ertönte ein lauter Schrei. Harper lag am Boden und umklammerte seine Brust. In der Hand hielt er eine Erdungskugel. Irgendwie hatte er es geschafft, dass sie heil geblieben war. Riley rappelte sich auf. Der Dämon lachte erneut und ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Sein Angebot dröhnte wie eine Kanonenkugel durch ihr Denken – ihr Leben gegen das aller anderen.


  Riley kniete sich neben den Mann, den sie genauso sehr hasste wie den Dämon.


  »Meine Rippen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Hilf mir auf.«


  Sie nahm die Kugel aus Harpers bebenden Fingern.


  »Was machst du da?«, knurrte er.


  Riley drehte sich um und ging auf den Dämon zu. Harper schrie ihr zu, sie solle zurückkommen, doch sie ignorierte ihn.


  »Das geht nur mich etwas an«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte.


  Als sie sich dem Dämon näherte, meinte sie Becks Stimme zu hören, der ihr erklärte, wie eine Erdungskugel funktionierte. Sie ließ sich von der Stimme lenken und warf die Erdungskugel auf den Volvo. Sie zersplitterte und explodierte in einem strahlend blauen Blitz. Das Licht sprang weiter zum nächsten Auto, doch dann geriet es ins Stocken, weil es nicht genügend Metall fand, um den Kreis zu schließen. Die Magie verflog und erstarb, zusammen mit Rileys einziger Hoffnung.


  Amüsiert über ihren kindischen Heldenmut, antwortete der Dämon mit einem unheimlichen Lachen. Das Geräusch traf sie, als hätte er sie geschlagen. Hatte ihr Dad dasselbe Lachen gehört, kurz bevor er starb?


  »Ja«, zischte er.


  Nach einer schnellen Handbewegung des Fünfers hob sich der Boden vor ihr und rollte auf sie zu wie eine Ozeanwelle. Brocken schwarzen Asphalts flogen durch die Luft. Dann hielt die Welle inne. Der Dämon spielte mit ihr.


  Vorsichtig machte sie einen Schritt zurück, dann noch einen. Ihre Knie zitterten.


  Der Dämon grinste, zeigte ihr seine spitzen Zähne, die in den Flammen glänzten.


  »Was ist mit dem Angebot? Kommen wir ins Geschäft? Mein Leben gegen das der anderen.« Der Dämon zischte. »Schwöre es. Schwöre es im Namen Luzifers!«


  Bei der Erwähnung des Namens seines Herrn kreischte der Dämon gellend in die Nacht. Fensterscheiben zersprangen, und Riley dröhnten die Ohren. Sie hielt sich die Ohren zu, bis der Schmerz nachließ, während sie in panischer Angst zurückstolperte. Der Dämon würde sich nicht an seine Abmachung halten.


  Der Wind begann, verstreute Trümmerteile vom Parkplatz aufzuheben. Kiesbrocken und Glassplitter trafen sie an den Wangen. So hatte er also ihren Dad getötet. Blinzelnd taumelte sie noch ein paar Schritte zurück.


  Eine weitere Erdungskugel landete neben ihr, versagte jedoch ebenso.


  »Komm weg da«, brüllte einer der Fänger. »Wir können ihn nicht aufhalten!«


  »Wie der Vater, so die Tochter«, schrie der Dämon.


  Es knackte, dann knallte es, als sich im Asphalt hinter ihr ein Loch auftat, das wie ein Geysir Trümmer ausspie und Riley von den anderen trennte. Wasserdampf stieg aus der Grube auf, zusammen mit dem erstickenden Gestank von Schimmel, Steinstaub und Teer. Aus der Nacht wirbelte etwas auf sie zu – ein Staubdämon. Ehe sie sich rühren konnte, fing er sie ein wie einen Vogel im Sturm und schleuderte sie in den Abgrund.


  Riley schrie und schlug wild um sich, auf der Suche nach irgendetwas, an das sie sich klammern konnte. Ihre Hände fanden ein Stück zerbrochenen Betonstahl. Sobald sie etwas gefunden hatte, wo sie ihre Füße abstützen konnte, stemmte sie sich hoch, bis ihr Kinn auf einer Höhe mit dem Pflaster war. Der Asphalt bohrte sich in ihre Haut, bis ihr Kinn wehtat. Ihre Erleichterung war nur von kurzer Dauer – eine weitere Woge kam auf sie zu, schleuderte Trümmer in die Luft, als würde jemand die Krümel aus einer Tischdecke schütteln. Sobald die Welle sie erreichte, wäre sie verloren und würde tief in die Grube geschleudert.


  Als sich die Woge näherte, schrie Harper um Hilfe. Sie hörte das Popp-popp-popp, als der Asphalt aufplatzte. Trümmer fielen herab wie Regentropfen.


  Riley schloss die Augen und betete.


  Etwas packte ihren Arm. Überrascht schrie sie auf, als sie aus dem Krater gezogen wurde. Als sie hart auf ihrem Hintern landete, starrte Riley nach oben. Sie befürchtete, es sei der Dämon, der gekommen war, um ihre Seele für sich einzufordern.


  Ori?


  »Du führst ein interessantes Leben«, sagte der Mann, hob sie lässig hoch und presste sie eng an sich, als seien solche Rettungseinsätze etwas ganz Alltägliches für ihn. Sie konnte keine Waffe entdecken, aber sie spürte die ungeheure Kraft seiner Muskeln.


  Der Geo-Dämon stieß ein wütendes Brüllen aus. Er zerschmetterte sämtliche Fensterscheiben in der Nähe und setzte Autoalarmanlagen in Gang.


  Ori schüttelte den Kopf. »Sie gehört dir nicht.«


  Trotz seiner Warnung bewegte sich die Asphaltwoge weiterhin auf sie zu. Riley zuckte zusammen und wartete auf den Aufprall, doch plötzlich verschwand die Woge. Der Dämon brüllte erneut und schüttelte die Fäuste wie ein wütendes Wickelkind. In der Ferne hörte Riley eine Kirchenglocke läuten.


  »Später, Dämon. Wir sehen uns wieder.« Ori zupfte sie am Ärmel. »Wird Zeit, dass wir gehen.«


  »Aber …« Sie sah sich nach Harper um. Er wurde von ein paar Fängern in Richtung Straße getragen. Blieb also nur noch Beck, doch sie sah keine Spur von ihm. Das Gebäude stand inzwischen vollkommen in Flammen. Wenn er immer noch da drin war …


  Trotz ihres heftigen Protests drängte Ori sie weiter. Der Fünfer fuhr fort, einen Mahlstrom aus Trümmern zu produzieren, und näherte sich den verbliebenen Männern. Ihm folgten weitere Dämonen, die für den letzten Angriff Schlange standen.


  »Ich muss bleiben«, sagte sie und versuchte, sich Oris Griff zu entwinden.


  »Wenn du bleibst, stirbst du. Das wird heute Nacht nicht passieren.«


  Sie hatten gerade ihr Auto erreicht, als Ori unvermittelt stehen blieb. Stirnrunzelnd drehte er sich zum Feuer um. »Na, wenn das keine Überraschung ist.«


  Es dauerte eine Weile, bis Rileys Verstand die Szene richtig deutete. Die Fänger kauerten in einem Haufen zusammen. Diejenigen, die noch in der Lage waren zu kämpfen, bildeten einen Schutzring um die Verwundeten. Doch direkt oberhalb ihres Rings schwebte ein zweiter. Er leuchtete in reinem Weiß, doch anders als der Schutzkreis auf dem Friedhof war jede gleißende Spitze mindestens zwei Meter fünfzig hoch und hielt ein flammendes Schwert.


  »Engel«, rief sie erstaunt. »O Gott, das sind Engel!«


  
    *
  


  »Ich will verdammt sein«, sagte Beck und schützte seine rußverschmierten Augen vor dem hellen Licht. Die leuchtenden Gestalten berührten einander an den Flügelspitzen und bildeten eine himmlische Barriere zwischen den Dämonen und den Überlebenden. Als ein Dreier ihnen zu nahe kam, kreischte er und ging in Flammen auf wie eine Petroleumfackel.


  Vor Wut und Frustration laut heulend, begannen sich die Dämonen zurückzuziehen. Einer nach dem anderen verschwand in den dunklen Gassen rings um das brennende Gebäude. Schließlich war nur noch der Fünfer übrig, und mit einem überirdischen Brüllen verschwand auch er in einem Wirbel aus schwarzem Staub und Nebel.


  Ein paar der Männer stießen heisere Beifallsrufe aus. Andere gafften die Wächter des Himmels an.


  »Wo zum Teufel … waren sie … als es losging?«, grollte Harper, das verschwitzte Gesicht schmerzverzerrt. Er saß vornübergebeugt da, jeder Atemzug bereitete ihm Mühe.


  »Ist doch egal«, sagte Beck und kniete sich neben den verletzten Meister. »Sie sind jetzt hier, und das allein zählt.«


  
    
  


  37. Kapitel


  


  Riley fand sich am Eingangstor des Friedhofs wieder, ohne zu wissen, wie sie hierher gekommen war. Sie hielt ihre Autoschlüssel in der Hand, doch sie konnte sich nicht daran erinnern, gefahren zu sein. Ori war verschwunden. War sie allein hierher gekommen?


  Alle paar Sekunden erschauderte sie von Kopf bis Fuß, als hätte sie eine Grippe. Sie wühlte in ihrer Botentasche nach einer Flasche Wasser und leerte sie. Dann runzelte sie die Stirn. Woher kam die Tasche? Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie aufgesammelt zu haben. Eine rasche Überprüfung ergab, dass Becks Geschenk noch unter ihrem Pullover steckte. Das habe ich zumindest nicht verloren.


  Sie fühlte sich noch immer benommen. Wie waren die Dämonen durch den Schutzkreis aus Weihwasser gelangt?


  Ich hätte ihn mit der Kralle überprüfen sollen. Was, wenn ich mich geirrt habe und es gefälschtes Zeug war?


  Ein heftiger Schauder erfasste sie.


  Wo war Ori hergekommen? Egal. Er hat mir das Leben gerettet.


  Womit sie beim größten Rätsel von allen war. War ihr Dad noch in seinem Grab? Es gab nur einen Weg, die Wahrheit herauszufinden.


  Riley rannte den asphaltierten Pfad entlang auf das Mausoleum zu. Die ganze Zeit schlug ihre Tasche gegen die Seite. Sie war noch nicht weit gekommen, als ihr Schenkel sich verkrampfte und sie gezwungen war, weiterzuhumpeln. Ihre Lungen brannten mit jedem Atemzug. Sie hustete heftig und schmeckte Ruß in ihrem Mund.


  Er ist da. Ich weiß, dass er da ist.


  Als sie sich dem Mausoleum näherte, sah sie Kerzenschimmer. Riley weinte vor Erleichterung. Es war nur das kranke Spiel irgendeines Nekros gewesen.


  Der Kreis war anders als sonst. Größer. Er umschloss nicht länger nur das Grab, sondern das ganze Mausoleum. Martha saß in ihrem Stuhl, mit dem Gesicht Richtung Westen, als wollte sie bei der Zerstörung des Tabernakels in der ersten Reihe sitzen. Wie üblich strickte sie.


  Als Riley sich humpelnd näherte, lächelte die alte Frau ihr zu und schob eine Reihe Maschen an das Ende der Nadel. »Da bist du ja. Das mit deinem Dad tut mir leid, Liebes, aber manchmal passiert so etwas einfach.«


  »Dad?« Riley wandte den Blick zu der dunklen Ecke, in der die Gräber ihrer Eltern lagen. Der Boden über der Ruhestätte ihres Vaters war kein glatter Hügel mehr.


  Das Grab war weit geöffnet.


  »Nein!«, schrie sie. »Nein …« Der Kreis aus Kerzen flammte hoch auf, als er auf ihre Wut und ihre Trauer reagierte. Riley wandte den Blick von der schmerzhaften Helligkeit ab.


  »Was ist passiert?«, wollte sie wissen. »Wie haben sie ihn bekommen? Der Kreis ist doch noch vollständig.«


  Martha blickte auf, die Nadeln bewegten sich mit blitzartiger Schnelligkeit. »Dieser hier ist komplett. Der erste Kreis war durchbrochen, also habe ich einen neuen geformt.«


  »Warum haben Sie sich noch die Mühe gemacht?«, fragte Riley verdutzt.


  Martha hielt mitten in einer Masche inne. »Rod hat sich erkältet, also haben sie einen anderen freiwilligen Helfer geschickt. Er ist ziemlich neu. Leider hat er furchtbare Angst vor Drachen, und genau so einer hat ihn bedroht. Er sagte, das Ding sei sechs Meter hoch gewesen und habe eine Flammenwand auf ihn abgeschossen. Es war zu viel für den Armen. Er wollte sich verstecken und hat dabei aus Versehen den Kreis zerstört.« Martha beendete die Masche und stopfte die Strickarbeit in ihren Beutel. »Er ist ziemlich mitgenommen«, fügte sie hinzu.


  »Oh, das glaube ich gern. Er ist bestimmt am Boden zerstört.« Riley hustete und starrte die alte Frau finster an. »Wer hat meinen Dad mitgenommen? Waren es diese Schuldeneintreiber? Nennen Sie mir einen Namen.« Damit ich denjenigen in Stücke reißen kann.


  »Der Helfer hat den Totenbeschwörer nie gesehen.«


  Vor Verzweiflung wie betäubt ließ Riley den Kopf hängen. »Verdammt! Es wäre nicht passiert, wenn ich hier gewesen wäre.«


  Es war ebensosehr ihre Schuld wie die des Mannes mit der Drachenphobie.


  »Warum der Kreis?«, fragte Riley. »Was soll das?«


  »Er ist für dich, Liebes.«


  »Die Dämonen können nicht hierher kommen.«


  »Aber die Lebenden, und manche der Nekromanten sind miserable Verlierer. Am besten bleibst du heute Nacht im Inneren des Kreises.«


  Irgendetwas in Marthas Tonfall ließ Riley stutzig werden. Kaum hatte die Helferin die Einladung ausgesprochen, trat sie hastig über den Ring aus Kerzen.


  »Gute Nacht, Liebes. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut«, sagte Martha in diesem übertrieben munteren Tonfall. Sie winkte ihr zum Abschied zu und trottete durch die Nacht davon.


  »O klar, es läuft gerade echt super«, murmelte Riley. Finster blickte sie zum Himmel empor. »Danke für die Blumen!«


  Es dauerte eine Weile, bis sie sich überwinden konnte, an das offene Grab zu treten. Da war jetzt kein Dad mehr, mit dem sie sprechen konnte. Er wanderte irgendwo in der Stadt herum und spielte den Sklaven für irgendeinen reichen Bastard.


  Sie fiel in dem roten Lehm auf die Knie und starrte in das tiefe Loch. Die Scharniere des Kiefernsargs waren verbogen und aufgebrochen, als sei ihr Vater aus einer Gefängniszelle geflohen.


  Rasende Wut rumorte in ihr. Sie schaufelte die Erde zurück ins Loch, wo sie mit einem dumpfen Geräusch auf die leere Kiste prasselte. Sie buddelte, bis ihr die Arme wehtaten, die Muskeln zitterten und die Hände wund waren.


  »Also, wer war es? Mr Ich-bin-völlig-harmlos-Mortimer? Der listige Lenny?« Oder Seine Erhabene Lordschaft Ozymandias? Sie musste es herausfinden.


  »Wir hatten es beinahe geschafft, Dad. Beinahe!«


  Riley stolperte zu ihrer Tasche und wühlte darin herum, bis sie den Lederbeutel fand, den Ayden ihr gegeben hatte. Sie öffnete die Schnüre und kehrte zum Grab zurück. Sie nahm eine Messerspitze Lehm vom Boden und ließ sie in den Lederbeutel fallen.


  Die Hexe hatte gesagt, sie solle Dinge sammeln, die ihr ein Gefühl der Stärke gaben, die sie zu Riley machten. Diese Erde, die ihren toten Vater bedeckt hatte, würde sie daran erinnern, niemals jemandem ihren Job anzuvertrauen.


  Sie werden mich immer enttäuschen.


  »Ich werde dich finden, Dad. Ich bringe dich so schnell wie möglich hierher zurück, das verspreche ich dir.«


  Dann ließ Riley den lange zurückgehaltenen Tränen freien Lauf und wehklagte wie eine verlorene Seele. Sie machte sich nicht die Mühe, die Tränen fortzuwischen, so dass sie auf ihren Wangen trockneten und in der kalten Nachtluft aufbrachen. Ein salziges Zeugnis des unendlichen Schmerzes in ihrem Herzen.


  Riley wusste, dass sie nur wenig für ihren Vater oder die anderen Dämonenfänger tun konnte, und schleppte die Plane und den Schlafsack zur Westseite des Mausoleums und breitete beides auf dem harten Boden aus. Das Nachdenken fiel ihr schwer, also musste sie mehrmals laufen, um einzelne Dinge zu holen – einmal für die Wasserflasche, für die Taschenlampe und ein anderes Mal für die Decke.


  Sie kuschelte sich in den Schlafsack, setzte sich aufrecht hin und blickte in das Feuer. In dem Schimmer meinte sie, Gesichter erkennen zu können, Gesichter von toten Männern. Sie hatte gesehen, wie sie in Stücke gerissen wurden. Von dem vielen Blut, das aus den Körpern geflossen war, war ihr schlecht geworden. Diese Bilder würde sie niemals wieder loswerden. Niemals.


  Wie ging es Simon? Würde er die Nacht überleben? Und was war mit Beck? Würde der Morgen weitere schlechte Nachrichten bringen?


  »Bitte, Gott. Ich würde alles tun, um sie nicht zu verlieren.«


  Der Wind rührte an den nackten Zweigen.


  Auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, das sie von dem Gedanken ablenkte, dass Simon vielleicht genau in diesem Moment starb, zog sie ihr Handy hervor. Sie musste Peter anrufen, damit er wusste, dass sie in Sicherheit war. Doch das Telefon funktionierte nicht, nicht einmal das Display leuchtete auf.


  Sie nahm den Deckel auf der Rückseite ab und stellte fest, dass die Kabel im Inneren miteinander verschmolzen waren.


  »Ach verdammt«, sagte sie und schmiss das Ding in die Botentasche. Sie hatte keinen Schimmer, wie es so beschädigt worden sein konnte. Wahrscheinlich sah Peter gerade die Nachrichten und versuchte schon verzweifelt, sie telefonisch zu erreichen. Er wird glauben, ich sei tot. Genau wie Simi und die Kids in der Schule. Vielleicht sogar ihre verrückte Tante in Fargo.


  »Ich hätte es auch sein können.« Ein paar Sekunden später, und sie hätte am Grund der Grube gelegen. Sie verdankte Ori ihr Leben und konnte sich nicht erinnern, ob sie ihm dafür gedankt hatte.


  Schließlich fielen ihr die Augen zu, und Riley sank in einen gequälten Schlummer. Sie hörte jemanden nach ihr rufen. Simon. Ununterbrochen rief er ihren Namen und flehte sie an, ihn zu retten. Sie rannte durch Rauch und Flammen, trat Dreier aus ihrem Weg, als wären sie aus Stroh. Dann sah sie die Grube. Simon lag blutbedeckt am Boden. Seine Brust klaffte weit offen, und sie konnte sein pochendes Herz sehen. Noch immer rief er nach ihr, aber sie konnte nicht zu ihm gelangen. Da unten waren Dämonen, mit Mistgabeln und gespaltenen Schwänzen. Sie lachten heulend und zogen ihn in die Tiefe, während er einen letzten flehenden Schrei ausstieß.


  »Riley!«


  Sie schreckte auf und tastete nach der Taschenlampe als Waffe.


  Es war Beck. Er stand direkt vor dem Kreis, vor Schmerzen zusammengekrümmt, und blinzelte sie an, als sei er nicht sicher, ob sie wirklich Riley war.


  »Riley?«, flüsterte er.


  Ist es wirklich Beck?


  Sie räusperte sich und wischte die verkrusteten Tränen fort. »Wenn du nichts Böses im Sinn hast, so trete ein.«


  Im Inneren des Kreises tat er noch ein paar Schritte, ehe er taumelte und ihr in die Arme fiel. Mit einem dumpfen Aufprall landete seine Reisetasche auf dem Boden.


  »Gott sei Dank«, murmelte er. »Gott sei Dank.«


  Er erschlaffte und brach vor ihren Füßen zusammen. Sie ließ sich auf die Knie fallen und richtete das Licht der Taschenlampe auf ihn. Er hatte Verbrennungen im Gesicht und an der rechten Hand. Der Schenkel hatte am meisten abbekommen.


  »Ein Dreier?«, fragte sie, und er nickte dumpf. Seine Hände umklammerten den zerrissenen Jeansstoff und das zerfetzte Fleisch.


  »Ich habe frisches Weihwasser«, sagte sie und machte einen kurzen Sprint zum Mausoleum. Als sie wiederkam, umklammerte er noch immer sein Bein. Die Augen hatte er vor Schmerzen geschlossen.


  Doch es würde noch mehr wehtun.


  Sie brach das Siegel. »Bist du bereit?« Er nickte. Sobald das Zeug die Wunde berührt hatte, brüllte er auf, warf sich vor und zurück, so dass die Flüssigkeit kaum an die Stellen gelangte, wo sie hinsollte. Sie goss weiter, bis er schweratmend auf dem Boden zusammensackte.


  »Tut mir leid, Beck«, sagte sie. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie es sich anfühlte. An dieses Gefühl, bis auf die Knochen zu verbrennen. Zumindest ist es echtes Weihwasser.


  »Das musste sein«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Mach weiter. Den Rest auch noch.«


  Vorsichtig nahm Riley seine Hand und behandelte sie. Anschließend tupfte sie sein Gesicht mit Weihwasser ab. Die ganze Zeit über hielt er die Augen geschlossen.


  Während sie für sie beide ein Bett im Mausoleum bereitete und der Wärme wegen zwei Schlafsäcke zusammenschloss, hörte sie Beck bei jedem Atemzug stöhnen. Als sie mit den Vorbereitungen fertig war, hatte er sich aufgesetzt und starrte auf das geplünderte Grab. Seine Hände zitterten wie bei einem alten Mann.


  »Es war Paul«, sagte er.


  »Ja. Er war gekommen, um mich zu warnen«, sagte Riley. Beck sah sie merkwürdig an. »Ich weiß, das klingt seltsam, aber er sagte mir, ich solle abhauen, dass sie kämen.«


  »Woher wusste er das?«


  Sie zuckte die Achseln. Beck erschauderte erneut.


  Für Simon kann ich nichts tun, aber für dich.


  »Komm mit. Es ist zu kalt, um draußen zu bleiben«, sagte sie. Zu ihrer Erleichterung versuchte er, mitzuhelfen, als sie ihn hochzog. Es war eine Heidenarbeit – er wog mehr als sie, und sein Bein war zu taub, um von Nutzen zu sein. Trotzdem schaffte sie es, ihn ins Innere des Gebäudes zu bugsieren. Beck ließ zu, dass sie ihm die Lederjacke auszog und ihn in ein paar Decken wickelte. Riley zündete eine Kerze an und stellte sie auf einen Sims an der Rückseite des Mausoleums. Das matte Licht fiel auf sein geschwärztes Gesicht. Es sah aus, als würden Licht und Schatten einen Tanz aufführen. Sie schloss die schweren Türen, setzte sich neben Beck und wickelte sie beide in den Schlafsack. Als sie ihm etwas Wasser aus der Flasche anbot, trank er es, ohne zum Luftholen abzusetzen. Seine Finger schlossen sich um die Plastikflasche, bis sie knackte.


  »Hast du Dad gesehen, nachdem …?«


  Beck schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht ist er nicht rausgekommen.«


  »Nein, er ist draußen. Jeder Nekro, der sein Geld wert ist, hätte dafür gesorgt.«


  »Wie viele Tote?«, fragte sie.


  »Ich bin nicht sicher. Mindestens zehn«, sagte er mit vom Rauch kratziger Stimme.


  Sie musste es wissen. »Wer?«


  »Morton, Collins, Ethan. Alle tot.«


  »Ethan?«, fragte sie und konnte es nicht glauben. Er war einer von Stewarts Lehrlingen und hatte in ein paar Monaten heiraten wollen.


  »Bei ihm ging es schnell«, sagte Beck mit belegter Stimme. »Nicht so, wie bei manchen anderen.«


  »Was ist mit … Simon?«


  Beck wich ihrem Blick aus. »Ich weiß nicht, ob er es schafft. Sie haben versucht, ihn ins Krankenhaus zu bringen. Danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.« Dann drehte er sich ganz zu ihr um. »Ich konnte dich nicht finden. Jemand sagte, ein Fünfer hätte dich angegriffen, und ich dachte …«


  »Ich bin okay.«


  Er zog sie in eine feste Umarmung. Sie spürte Tränen auf ihrer Wange, doch sie stammten nicht von ihr. Er küsste sie auf den Scheitel und murmelte etwas. Sie verstand nicht, was er sagte, aber das spielte keine Rolle. Er lebte.


  Riley wollte in seinen Armen liegen bleiben, aber Peter musste mittlerweile vor Angst halb wahnsinnig sein.


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Funktioniert dein Telefon?«


  Beck schüttelte den Kopf. »Das passiert manchmal, wenn man Erdungskugeln einsetzt.«


  Mist. Tut mir leid, Peter.


  Der verwundete Fänger wickelte sich in den Schlafsack, während Riley ihn mit jeder zusätzlichen Decke zudeckte, die sie hatte. Als sie wieder neben ihn schlüpfte, zog er sie eng an sich, den verletzten Arm schützend um sie gelegt.


  »Ich werde am Morgen zurückgehen«, sagte er im Halbschlaf, »und nach Simon und den anderen sehen.«


  »Waren das wirklich Engel?«


  »Ja. Und jetzt schlaf. Hier bist du sicher. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.«


  Und sie wusste, dass es ihm ernst damit war.


  
    *
  


  Als Riley schlief, griff Beck auf das zurück, was ihm vertraut war. Er erinnerte sich daran, wie es direkt nach einer Schlacht gewesen war. Jeder hatte seine eigene Methode, damit umzugehen. Manche Leute tranken, andere setzten sich einen Schuss. Er war stets irgendwo hingegangen, wo er seine Ruhe hatte, und hatte über alles nachgedacht, hatte sich an den Geruch des Krieges erinnert, das Flehen der Sterbenden. In der Einsamkeit des alten steinernen Gebäudes machte er es jetzt genauso.


  Am kommenden Morgen würden die Zunftmitglieder einer neuen Realität ins Gesicht blicken müssen. Sie mussten herausfinden, wer mit dem Weihwasser herumpanschte und wie die Dämonen den Schutzkreis durchbrochen hatten. Holte die Hölle zum großen Schlag aus? War das wirklich das Ende? So viele Fragen, auf die er keine Antwort hatte.


  Er schob sie alle beiseite. Zum passenden Zeitpunkt würden sie die Antworten finden. Jetzt beruhigte er sich damit, Rileys regelmäßigem Atem zu lauschen. Ihr warmer Körper schmiegte sich an seinen. Immer wieder dankte er Gott, dass sie am Leben war, und mit diesem Gefühl der Dankbarkeit erkannte er die Wahrheit, die er versucht hatte zu leugnen.


  Ich sorge mich zu viel um dich, Mädchen.


  Jeder Mensch hatte Grenzen, wie viel er ertragen konnte. Bei ihm war es die Vorstellung, nach Paul auch noch Riley zu verlieren. Wie er diesen Schmerz aushalten würde, wusste er nicht. Er wollte es auch nicht wissen.


  Riley rührte sich, schrie auf. Er beruhigte sie und wartete, bis sie wieder fest schlief. Dabei streichelte er zärtlich ihr Haar. Der Morgen würde ihr noch mehr Leid bringen. Er wusste, wie ein sterbender Mann aussah, im Krieg hatte er genügend davon gesehen. Sein Bauch sagte ihm, dass Simon es nicht schaffen würde, und das würde ihr das Herz zerreißen.


  Ich werde für dich da sein. Egal, was passiert.


  Beck holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er musste stark bleiben für sie, musste die schweren Entscheidungen treffen. Es war besser, wenn Pauls Tochter niemals erfuhr, was er für sie empfand. Auf diese Weise gäbe es weniger Schmerz, für sie beide.


  Bitte, Gott, sorge dafür, dass ihr nichts geschieht. Damit wäre ich schon zufrieden.


  
    
  


  38. Kapitel


  


  Als Riley endlich aufwachte, war Beck mitsamt seiner Reisetasche verschwunden. Mit steifen Beinen stand sie auf, streckte sich und öffnete die Tür. Die Dämmerung war schon vorbei, und die Sonne stand höher, als sie erwartet hätte. Sie packte ihre Sachen zusammen, zerstörte den Schutzkreis und ging zum Auto. Als sie losfuhr, zog die dünne schwarze Rauchsäule, die über der Stadt aufstieg, sie an wie ein Magnet.


  Im spärlichen Tageslicht wirkte das ausgebrannte Gerippe des Tabernakels fremdartig. Zwei der Ziegelmauern waren zusammengebrochen, und die bunten Glasfenster waren verschwunden. Orientierungslose Fledermäuse zwitscherten in der Luft. Ihre Schlafplätze waren einmal.


  Das Gebiet um das Tabernakel war mit Straßensperren und hier und da einem Polizeiwagen blockiert. Riley kam langsam zum Stehen. Der Gehweg, der dem Park am nächsten lag, war zu einer improvisierten Leichenhalle umfunktioniert worden. Sie versuchte, die Leichensäcke nicht zu zählen, aber sie konnte nicht anders.


  Dreizehn. Etwa vierzig Mitglieder waren gestern Abend bei dem Treffen anwesend gewesen. Das bedeutete, dass nur siebenundzwanzig es lebend nach draußen geschafft hatten.


  Sie überquerte die Straße und wurde sofort von einem Cop aufgehalten.


  »Sie können da nicht reingehen, Miss«, sagte er streng, mit vor der Brust verschränkten Händen. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte, also zückte sie ihre Fängerlizenz.


  »Sie waren letzte Nacht hier?«, fragte er. Sein Blick fiel auf die Prellungen in ihrem Gesicht, das angesengte Haar und die eingetrockneten Blutflecken auf ihrer Jeans.


  Riley nickte. Ohne ein weiteres Wort winkte er sie unter dem Absperrband hindurch. Der Parkplatz sah aus, als seien Rieseneichhörnchen Amok gelaufen. Ein Trupp Arbeiter der städtischen Gaswerke machte sich an den Leitungen zu schaffen. Aus manchen Kratern stieg Dampf auf, wie in einem dieser Weltuntergangsfilme.


  In einem kleinen Grüppchen entdeckte sie Beck. Er stand steif da, und wenn er sich bewegte, tat er es langsam. Als sie sich der Gruppe näherte, stellte Riley fest, dass sich die Unterhaltung um ihren toten Vater drehte.


  »Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte einer der Männer. Ein Arm war verbunden, der Blick war finster. »Es war Blackthorne, und er hat diesen Dämonen geholfen.«


  »Das ist Bullshit«, knurrte Beck.


  »Wie zum Teufel sind sie sonst reingekommen? Jemand hat den Schutzkreis durchbrochen. Und das war verdammt nochmal keiner von uns.«


  Ein anderer mischte sich ein. »Er muss es gewesen sein. So viele Zufälle gibt es gar nicht. Blackthorne taucht auf, und ein paar Sekunden später sind wir von Dämonen umzingelt. Es gibt keine andere Erklärung.«


  Wutentbrannt drängte Riley sich in der Gruppe nach vorn. »Er ist gekommen, um mich zu warnen. Er sagte mir, ich solle abhauen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da begriff sie, dass es genau das Falsche gewesen war.


  »Und woher wusste er das?«, verlangte einer der Fänger zu wissen. Sein Name war McGuire, und er war von Anfang an dagegen gewesen, Riley als Lehrling aufzunehmen.


  »Er hätte den Schutzkreis nicht zerstört«, protestierte sie.


  »Wenn Blackthorne sie nicht hereingelassen hat, wer dann? Du?«


  »Es wird Zeit, dass du dich etwas zurücknehmen tust, Mann.« Das war Stewart. Um seine Stirn hatte er einen dicken Verband. Seine Haut war so bleich wie sein Haar, und er stützte sich schwer auf seinen Stock. »Lasst uns das später klären. Im Moment müssen wir uns um uns selbst kümmern.«


  Der zornige Fänger gab keine Ruhe. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Hast du mal überlegt, dass die Biester vielleicht wollten, dass du genau das sehen tust?«


  Gemurre setzte unter den Männern ein, Stimmen für und gegen dieses Argument.


  »Wir müssen wissen, wem wir vertrauen können«, erwiderte McGuire. »Es hängt alles zusammen – die Sache mit dem Weihwasser, der Angriff, dass die Dämonen plötzlich zusammenarbeiten.« Er zeigte auf Riley. »Seit sie der Zunft beigetreten ist, geht alles schief. Sie ist schuld!«


  Stewart schob sich zwischen Riley und den wütenden Mann. »Los, pack deine Sachen und mach dich wieder an die Arbeit. Die Stadt muss sehen, dass es uns noch geben tut. Wenn nicht, tun sie die Jäger rufen, schneller, als du ein Lied furzen kannst.«


  Die Gruppe löste sich langsam auf.


  Stewart deutete auf Beck. »Bring den da nach Hause, tust du das, Mädel?«


  »Aber ich wollte zum Krankenhaus«, wandte Riley ein. »Ich wollte nach Simon sehen. Sehen, ob er …« Noch am Leben ist.


  Der Meister nahm sie beiseite. »Du tust dich um ihn sorgen. Ich auch. Aber Simon hat Familie, die sich um ihn kümmern tut.« Er warf einen Blick auf den verletzten Fänger. »Du musst für Beck da sein. Er hat nur dich.«


  Riley seufzte. »Ich hole den Wagen.«


  
    *
  


  Außer, dass er Anweisungen gab, wie sie zu seinem Haus in Cabbagetown gelangte, sprach Beck kein Wort. Endlich deutete er auf eine Einfahrt, die zu einem massiven grünen Haus mit weißen Zierleisten führte. Auf dem Briefkasten stand sein Name mit Schablone geschrieben, und an einem Holzpfosten rankte eine violette Klematis empor. Riley war sich nicht sicher, was genau sie erwartet hatte, aber das hier auf jeden Fall nicht.


  Beck kletterte aus dem Wagen, als koste es ihn jedes Quäntchen Kraft, das er noch besaß, aber er weigerte sich, sich von ihr die Treppe hinaufhelfen zu lassen. Anstatt die Tür aufzuschließen, ließ er sich auf die oberste Stufe sinken.


  »Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt


  Beck starrte in die Ferne. »Alles geht schief. Ich verstehe es nicht.« Er sah zu ihr hinüber. »Welcher Nekro hat ihn sich geschnappt?«


  »Keine Ahnung.« Riley zerrte an seinem Arm. »Komm schon.« Er rührte sich nicht. »Ich war noch nie in deinem Haus«, drängte sie. »Ich will sehen, ob es bei dir genau so schlampig ist wie bei mir.« Hauptsache, du kommst aus der Kälte raus.


  Beck machte ein verblüfftes Gesicht. »Tut mir leid, ich dachte, du wärst schon mal hier gewesen. Dein Daddy war hin und wieder hier. Er mochte es.« Ein melancholisches Lächeln zerknautschte sein Gesicht. »Er sagte, er will dir ein Haus wie dieses kaufen.«


  Riley wollte nicht daran denken, was gewesen sein könnte. Niemals.


  Nach einer Weile bekam er endlich die Eingangstür auf und tippte etwas ins Bedienfeld der Alarmanlage ein. Das Piepen hörte auf, und er humpelte ins Vorderzimmer.


  Riley wurde von dunklen Holzdielen und Flickenteppichen empfangen, auf denen sie die Schuhe abstreifen konnte. Es gab Haken, um die Jacken aufzuhängen, und hellbraune Wände mit Bildern vom Okefenokee-Sumpf. Beck überraschte sie erneut. Für einen Mann war das Haus ziemlich sauber. Es gab keine schimmeligen Pizzastücke auf der Arbeitsplatte oder dreckige Unterwäsche, die auf dem Boden lag. Eigentlich war es hier genauso ordentlich wie bei ihr.


  Sie dirigierte ihn zu einem Küchenstuhl und fragte: »Wo ist dein Weihwasser?«


  »Im Dielenschrank. Nimm dir eine Flasche für dich selbst und trage sie von jetzt an immer bei dir.«


  »Warum?«


  »Wenn du schnell Schutz brauchst, gieß das Wasser im Kreis aus und stell dich hinein. Es ist besser als nichts.«


  »Du meinst, die Dämonen sind noch nicht fertig mit uns?«


  »Ich glaube, sie machen sich gerade erst warm.«


  Die Schränke von anderen Leuten enthielten Zeug, das sie nie benutzten, wie Schlittschuhe, Weihnachtsschmuck oder alte Schuhe, die ihre besten Zeiten längst hinter sich hatten. Beck bewahrte in dem Schrank seine Fängerutensilien auf. Alles war methodisch sortiert, Regalbrett für Regalbrett. Es gab mehrere Halbliterflaschen Weihwasser, Stahlnetze, zusammengerollte Seile, Glaskugeln – alles Mögliche. Sogar ein Ersatzstahlrohr.


  Riley fand die frischesten Flaschen, prüfte die Etiketten mit nassem Finger und kehrte in die Küche zurück. Eine Flasche steckte sie in ihre Tasche. Beck starrte immer noch auf einen Punkt im Nichts, dreißig Zentimeter vor sich.


  »Wird Zeit, dass es mal wieder ein bisschen wehtut«, sagte sie.


  »Ist das das gute Zeug?«


  »O ja.«


  Langsam zog er seine Jacke aus, dann das Hemd. Er nahm ihr die Flasche ab. »Ich mache das.«


  Soll mir recht sein.


  Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, wühlte Riley im Kühlschrank herum und fand Eier und ein paar Würstchenketten. Weitere Nachforschungen förderten eine Bratpfanne zu Tage, die sie auf den Gasherd stellte. Ein schriller Aufschrei kam aus dem Badezimmer, dann eine Flut Schimpfwörter, von denen die meisten mit f begannen. Ein weiterer Schrei. Dann begann die Dusche zu plätschern.


  Es ist das gute Zeug. Riley drehte die Flamme unter den Würstchen kleiner, weil sie befürchtete, es könnte eine Weile dauern, bis Beck wieder auftauchte. Während er duschte, benutzte sie sein Festnetztelefon, um Peter auf seinem Handy anzurufen.


  »Hallo?«, fragte eine argwöhnische Stimme.


  »Peter, hier ist Riley.«


  »Riley! Wo hast du gesteckt? O mein Gott, du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt«, sagte er. Seine Stimme klang vor lauter Sorge ganz belegt.


  »Es tut mir leid, dass ich mich nicht eher gemeldet habe. Mein Telefon ist durchgeschmort, und ich habe die Nacht auf dem Friedhof verbracht.«


  »Sie haben die ganze Zeit im Fernsehen darüber berichtet. Ich dachte, ich würde dich vielleicht auf einem der Bilder sehen und wissen, dass dir nichts passiert ist. Aber als ich dich nirgends gesehen habe …« Seine Stimme erstarb.


  »Es tut mir so leid, Peter.«


  »Du kanntest die ganzen Leute, die gestorben sind, oder?«


  »Die meisten von ihnen.«


  »Was ist mit Beck? Ist er okay?« Sie erzählte ihm ein paar Einzelheiten, ließ jedoch das Schlimmste aus. Peter brauchte ihre Albträume nicht.


  »Das war’s dann ja wohl, oder? Jetzt müssen sie die Zunft dichtmachen.« Er klang fast hoffnungsvoll.


  »Nein. Aus anderen Städten werden sie Fänger schicken. Wir werden ganz von vorn anfangen.«


  »Oh.«


  »Peter, ich werde deswegen nicht aufhören. Ich will ein Fänger werden. Jetzt mehr denn je!«


  »Ich weiß«, sagte er leise. »Es ist, als würdest du mit ausgehungerten Wölfen Fangen spielen. Ein falscher Schritt, und sie fallen über dich her. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich weiß nicht, ob ich das noch länger aushalte.«


  Peter war sich dessen vielleicht nicht bewusst, aber er hatte eine klare Linie gezogen. Auf der einen Seite war ihrer beider Leben, wie es immer gewesen war – in dem sie über die Schule quatschten, sich über die Eltern beschwerten und all das. Auf der anderen Seite war Rileys neues Leben. Dasjenige, in dem sie jederzeit in Stücke gerissen werden konnte.


  »Wir können später darüber reden, Peter.« Auf gar keinen Fall konnte sie sich zusätzlich zu allem anderen auch noch damit auseinandersetzen.


  Schweigen.


  »Peter?«


  »Der Punkt ist, dass wir es niemals wirklich ausdiskutieren. Aber so funktioniert eine Freundschaft nicht. Ich halte es nicht länger aus. Ich meine es ernst.«


  Dann legte er auf.


  Riley war ganz elend zumute. Als sie den Hörer zurück auf die Gabel legte, stellte sie fest, dass Beck sie vom Flur aus beobachtete.


  »Er hat einfach aufgelegt. Er kommt nicht damit klar, dass ich bei den Fängern bin.«


  »Es ist schwer für sie«, sagte er mit rauer Stimme. »Sie verstehen nicht, was wir tun, oder warum wir es tun.« Voller Bedauern schüttelte er den Kopf. »Sie werden wahnsinnig aus Sorge um uns.«


  »So muss es nicht sein. Meine Mom hatte keine Probleme mit Dads Arbeit«, protestierte sie.


  Beck hob eine Braue. »Bist du dir sicher?«


  Riley wollte ihm widersprechen, aber dann dachte sie an die geflüsterten Unterhaltungen ihrer Eltern, die sie belauscht hatte. Ihre Mutter hatte jeden Augenblick, in dem sich ihr Mann außer Sichtweite befand, in Sorge verbracht, aus Furcht, dass Paul eines Tages nicht mehr nach Hause käme.


  Beck lehnte sich gegen den Türbogen. »Als ich anfing, dachte ich, ich könnte alles haben. Jetzt kapiere ich, dass ich mein Leben allein auf die Reihe kriegen muss, zumindest, bis ich zu alt bin, um loszuziehen oder bis irgendein Dämon mich verspeist.«


  Riley erschauderte und rieb sich mit den Händen über die Oberarme. »Das ist so … grausam.«


  »Das ist der Preis, den wir dafür bezahlen, dass wir es mit der Hölle aufnehmen.«


  Bei dieser Vorstellung stockte ihr der Atem.


  Riley rechnete es ihm hoch an, dass er sich heraushielt, während sie das Essen fertig zubereitete. Er aß, was sie ihm vorsetzte, ohne herumzumeckern, weil die Eier zu hart waren oder der Toast zu dunkel. Sie stellte fest, dass ihr Hunger größer war als erwartet und leerte ihren Teller, obwohl sie sich fragte, wie sie nach dem, was sie letzte Nacht gesehen hatte, überhaupt etwas herunterbekam.


  Macht mich das zu einem Ungeheuer?


  Erst nachdem Beck einen zweiten Toast verspeist hatte, der diesmal nicht so verbrannt war, begann er zu reden. »Jackson ist verletzt, aber er müsste bald wieder hergestellt sein. Stewart ist auf den Beinen und kümmert sich um alles, aber ich weiß nicht, ob das so gut ist. Harpers Rippen sind bandagiert.«


  »Ist er im Krankenhaus?«


  »Nein, bei sich zu Hause. Er wird eine Zeitlang Hilfe brauchen.«


  »Was kommt als Nächstes?«, fragte Riley und nippte an ihrem Kaffee. Er war zu stark, aber sie war noch nie besonders gut darin gewesen, das Zeug zusammenzubrauen.


  »Beerdigungen. Dann müssen wir den ganzen verdammten Papierkram für den Bundesverband erledigen. Sie werden uns einen Meister schicken, der den Nachwuchs ausbildet.« Seine Stimme verlor sich. »Es wird ein paar Jährchen dauern, bis wir wieder so stark sind wie früher. Es sei denn, von woanders ziehen Kollegen hierher.«


  »Und, werden sie?«, fragte sie und wischte sich die letzten Krümel vom Pullover.


  »Ich würde todsicher nicht hierher kommen. Nicht nach dem, was letzte Nacht passiert ist«, erwiderte er. »Wir haben Glück, wenn die bleiben, die wir haben.«


  Wahrscheinlich hatte er recht. »Ich werde ein Auge auf Harper haben und ihm helfen, wenn ich kann«, sagte sie.


  Beck bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Ich dachte, du hasst ihn.«


  »Das hindert mich nicht daran, mich um ihn zu kümmern.« Solange ich nicht in seine Reichweite komme.


  »Na ja, klingt irgendwie logisch«, sagte er und zeigte auf die Mahlzeit. »Um mich kümmerste dich ja auch.«


  Warum musste er alles gleich persönlich nehmen? »Beck, ich hasse dich nicht. Es ist nur …« Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm erklären sollte, dass er ständig bei ihr aneckte. Oder wie schön es an dem Tag gewesen war, als sie zusammen auf die Jagd gegangen waren. Wie sehr sie sich gewünscht hatte, es könnte immer so sein. »Ich möchte, dass es gut läuft zwischen uns, aber ich werde Simon nicht aufgeben, nur weil du ihn nicht magst.«


  »Er ist schon in Ordnung.« Beck starrte hinunter auf seinen leeren Teller. »Die Wahrheit ist, dass du recht hast. Ich bin … irgendwie eifersüchtig auf ihn. Er ist ein Glückspilz, weil du ihn so magst. Jeder Kerl wäre das.«


  Dich mag ich auch, aber du merkst es nicht.


  Da sie nicht wusste, wie sie ihm das sagen sollte, stand Riley auf und schob ihren Stuhl unter den Tisch. Sie griff nach den Tellern, aber er hielt sie auf.


  »Bitte ruf deine Tante an, damit sie weiß, dass es dir gut geht. Ich besorge dir ein Busticket nach Fargo.«


  Die alte Leier schon wieder. Sie schüttelte den Kopf, die Finger krampften sich um die Rückenlehne des Stuhls. »Ich werde nicht weggehen, nicht solange Simon so krank ist.«


  Beck erhob sich mit ernstem Gesicht. »Ich weiß, dass du dir um ihn Sorgen machst, aber er würde wollen, dass du in Sicherheit bist. Die Dämonen dürfen deinen Namen eigentlich nicht kennen, aber sie rufen ihn ständig. Das ist richtig übel, Riley.«


  Sie hörte die Angst aus jedem seiner Worte. Angst um sie. »Es ist mir egal, was die Dämonen machen. Ich werde nicht fahren.«


  »Irgendetwas geht in dieser Stadt vor, Mädel, und du steckst genau mittendrin.«


  »Dann ist es egal, ob ich in Fargo bin oder sonst wo. Wenn der Fünfer mich will, wird er mich finden. Aus und Ende.« Als er den Mund aufmachte, um ihr zu widersprechen, hob sie die Hand. »Du verschwendest deine Zeit. Ich bleibe, und damit ist die Diskussion beendet.«


  »Du verdammte, dickköpfige, dumme …«, brummte er.


  »Damit kennst du dich ja aus.« Mit einem wütenden Knurren hievte Beck sich auf sein gesundes Bein und humpelte den Flur entlang. Eine Tür wurde zugeknallt. Dann hörte Riley einen dumpfen Schlag, als würde jemand mit der Faust gegen die Wand hämmern.


  Kauf so viele Bustickets, wie du willst. Ich fahre auf gar keinen Fall.


  
    
  


  39. Kapitel


  


  Der Krankenpfleger auf der Intensivstation in der blauen OP-Kleidung sah Riley an und machte große Augen. »Sind Sie okay, Miss?«, fragte er und erhob sich von seinem Stuhl.


  Riley konnte sich nur ausmalen, wie sie aussah. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, die Klamotten zu wechseln, hatte nicht einmal daran gedacht. Dann entdeckte sie ihr Spiegelbild im Fenster zum Wartezimmer. Ihre Jacke war mit Brandflecken übersät, und ein Ärmel war aufgeschlitzt. Ihr Haar hing schlaff herunter, die Spitzen von der Hitze gekräuselt. Sowohl ihr Pullover als auch die Jacke waren mit einer dicken Schicht eingetrockneten Bluts bedeckt.


  »Äh, ja, mir fehlt nichts«, sagte Riley. »Ich wollte zu Simon Adler.«


  Sagen Sie mir nicht, dass er tot ist. Bitte nicht …


  »Sind Sie eine Angehörige?«, fragte der Pfleger skeptisch.


  »Äh …«


  »Sie gehört zur Familie«, rief jemand mit lauter Stimme. Eine junge Frau war in der Tür zum Wartezimmer aufgetaucht.


  Der Pfleger blieb skeptisch. »Okay, aber nur fünf Minuten«, mahnte er.


  Die junge Frau ergriff Rileys Hand und führte sie den Flur entlang. Sie war blond, hatte blaue Augen und war etwa so groß wie Riley. Um die Hüfte war sie leicht geschwollen. Die Andeutung eines Babybauchs.


  »Du bist doch Riley, oder?«, flüsterte sie. »Ich bin Amy, Simons Schwester. Er hat mir von dir erzählt.«


  »Du hast letzten Sommer geheiratet«, sagte Riley.


  Das Mädchen nickte. Schützend legte sie eine Hand auf ihren Bauch. »Ich bekomme ein Kind«, sagte sie.


  Schweigend gingen sie weiter, bis Amy vor einem Zimmer stehen blieb.


  »Wie schlimm ist …«, begann Riley, doch dann verließ sie der Mut, die Frage zu beenden.


  »Sie sagen, er habe eine Menge Blut verloren, und dass sein Gehirn verletzt wurde. Sie sagen, dass er nicht mehr da ist. Dass wir uns entscheiden müssen, ob wir ihn an der Maschine lassen oder …« Amys Augen füllten sich mit Tränen.


  O Gott.


  Sie umarmten sich und weinten zusammen.


  »Er ist der großartigste Bruder, den es je gab«, sagte Amy zwischen zwei Schluchzern, den Kopf an Rileys Schulter gelehnt. »Warum musste ihm das zustoßen?«


  Die Bilder von zerfleischten Leichen, wilden Dämonen und dem vielen Blut rollten einer Dampfwalze gleich durch Rileys Kopf.


  Sie konnte wieder die Schreie hören, das Fauchen, das Knistern und Knacken der Flammen, als stünde sie wieder in dem Gebäude.


  »Alles in Ordnung? Du zitterst ja!«, sagte Amy und löste sich von ihr.


  »Mir geht es gut«, sagte Riley, doch das war eine Lüge.


  Amy ergriff ihren Arm. »Mein Bruder hat mir erzählt, wie sehr er dich mag. Er sagte, du seist etwas ganz Besonderes. Ich dachte, das solltest du wissen.«


  »Danke, ich … für mich ist er auch etwas ganz Besonderes.«


  Nachdem sie Rileys Hand gedrückt hatte, ging Amy zurück ins Wartezimmer.


  Er ist nicht mehr da.


  Zaghaft stieß Riley die Tür zu Simons Zimmer auf. Eine Krankenschwester blickte auf, nickte ihr zu und beschäftigte sich wieder mit dem Infusionsbeutel. Er enthielt Blut. Die Frau ging, ohne ihr ein Wort der Ermutigung zu bieten.


  Das bedeutet, dass es keine Hoffnung gibt. Das hatte Riley gelernt, als ihre Mutter im Sterben lag.


  Simon war so blass, dass man ihn bereits für eine Leiche halten konnte, und zwischen den medizinischen Apparaten wirkte er wie ein Zwerg. Ein Beatmungsgerät atmete für ihn. Luft ein, Luft aus. Eine lange grüne Linie lief über einen Monitor und registrierte jeden Herzschlag. Überall waren Schläuche. Einer kam unter der Decke heraus und mündete in einem Beutel, in dem sein Urin gesammelt wurde.


  Riley schluckte hart und ging langsam an die Seite des Betts. Erst gestern Abend noch hatten sie sich geküsst, hatten einander in den Armen gehalten und über die Zukunft geredet.


  Sie schob ihre Hand durch die kalten Metallstäbe. Simons Haut fühlte sich an wie lauwarmer Marmor. Er rührte sich nicht, als sie ihn anfasste, und zuckte auch nicht zusammen. Sie erinnerte sich an den weichen Ausdruck in seinen Augen. Dass er sie behandelt hatte, als sei sie das einzige Mädchen auf der Welt. Sie beugte sich vor, schob ihm eine Haarsträhne aus der Stirn und küsste ihn.


  »Werd schnell wieder gesund«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Wir kommen mit dem Küssen in Rückstand.«


  Keine Reaktion, nicht einmal ein leises Lidflattern. Das Beatmungsgerät blies weiterhin Luft in seine Lungen, und der Herzmonitor piepte, aber niemand war zu Hause. Sogar Riley erkannte das.


  »Du kannst nicht einfach so daliegen«, sagte sie. »Du darfst mich nicht allein lassen. Es ist mir egal, welchen Preis es kostet, aber du musst wieder gesund werden, Simon Adler. Ich würde alles dafür tun, hörst du? Jetzt gib bloß nicht den Geist auf!«


  Nichts. Ihre schwache Hoffnung zerschlug sich in tausend kleine Scherben.


  Simon hatte ihr erzählt, dass sein Glaube niemals wirklich auf die Probe gestellt worden war.


  Jetzt diente er als Probe für diejenigen, die ihn liebten.


  Ihn werde ich nicht einfach gehen lassen.


  
    *
  


  Als sie weinend am Fahrstuhl stand, erblickte Riley den Engel im Flur. Niemand sonst schien ihn zu bemerken, trotz der weißen Robe und den gefiederten Schwingen, die ordentlich hinter den Schultern angezogen waren. Eine Krankenschwester ging sogar direkt an ihm vorbei und verschwand in einem Patientenzimmer, ganz auf ihre Aufgabe konzentriert.


  Der himmlische Bote winkte Riley zu, und deutete dann auf die Kapelle am Ende des Korridors. Riley schlug erneut kräftig auf den Abwärtsknopf.


  »Du bist ein ziemlich dickköpfiges Mädchen, was?«, sagte der Engel. Die Stimme klang vertraut. Nach Martha.


  Die stricksüchtige Freiwillige vom Friedhof war ein Engel?


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen«, sagte Riley. »Warum habe ich Sie vorher noch nie so gesehen?«


  »Ich wollte es nicht«, antwortete Martha. Erneut deutete sie auf die Kapelle.


  »Was wollen Sie?«, fragte Riley, nicht willens, sich von der Stelle zu rühren.


  Der Engel überlegte und kratzte sich nachdenklich am Flügel. »Für den Anfang wäre ein feines handgefärbtes Alpakagarn nicht schlecht. Ach ja, und ich hätte zu gerne ein Paar Rosenholznadeln.«


  Riley versuchte es erneut, ihre Frustration wuchs. »Was wollen Sie von mir?«


  »Eine kleine Plauderei, meine Liebe, ehe alles zur Hölle geht.«


  Riley kam sich ziemlich blöd dabei vor, sich mit jemandem zu unterhalten, den niemand sonst zu bemerken schien, also gab sie nach und schlurfte in Richtung Kapelle. Als sie die Tür aufstieß, entdeckte sie Martha in der ersten Bankreihe, doch jetzt war sie wieder gekleidet wie eine alte Frau, samt orthopädischen Schuhen und allem.


  »Woher weiß ich, dass Sie nicht eine von denen sind?«, fragte Riley.


  Martha breitete die Hände aus. »Wir befinden uns auf heiligem Boden.«


  »Das hat letzte Nacht auch nichts genützt«, gab Riley zurück. »Wir waren in einem Schutzkreis und im Inneren eines Gebäudes, das einmal als Kirche gedient hatte.«


  Das brachte ihr ein nachdenkliches Stirnrunzeln ein. »Die Flasche mit Weihwasser in deiner Tasche – hol sie heraus.« Der Engel formte eine Schale mit den Händen. »Gieß mir etwas davon ein.«


  Woher weiß sie, dass ich Weihwasser dabei habe?


  Rileys Hände zitterten, als sie tat, wie geheißen. Sie wartete auf den Aufschrei, das Sprießen von Hörnern, das Schlagen eines mit Stacheln versehenen Schwanzes. Doch stattdessen sammelte sich die Flüssigkeit in Marthas Händen und begann, grünlich-golden zu leuchten. Dann verdampfte sie zu Nebel und verteilte sich im Raum.


  »Wow«, sagte Riley und beobachtete, wie der Dampf auf unsichtbaren Luftströmungen davonschwebte.


  »Ich liebe es«, gab Martha zu. »Jetzt hol tief Luft und sag mir, woran es dich erinnert.«


  Riley atmete ein. »Sommer, Strand. Ich kann das Salzwasser und die frischen Wassermelonen riechen.«


  Martha seufzte. »Ich kann überhaupt nichts riechen. Ihr Sterblichen habt so ein Glück.«


  Riley schraubte den Deckel auf die Weihwasserflasche und ließ sie wieder in ihrer Tasche verschwinden. Das war also Gottes Stellvertreter. Wenn sie sich schon nicht bei ihm persönlich beschweren konnte, musste sie eben mit dem Engel vorlieb nehmen.


  Sie holte tief Luft. »Wer hat meinen Dad geholt?«


  Kopfschütteln. »Nächste Frage.«


  »Wie haben die Dämonen es geschafft, den Schutzkreis zu durchbrechen?«


  »Weihwasser wird durch Böses neutralisiert. Zu viel davon, und …« Der Engel spreizte die Hände.


  Das machte Riley nur noch wütender. »Warum hat Ihr Boss all die Leute sterben lassen? Wir sind auf eurer Seite, oder habt ihr das noch nicht mitbekommen?«


  »Für alles gibt es einen Grund. Du musst Seinem göttlichen Willen vertrauen.«


  »Vertrauen?«, schrie Riley. Ihre Stimme hallte in dem kleinen Raum wider. In diesem Moment war es ihr egal, ob sie in eine Salzsäule oder was auch immer verwandelt würde. »Bei Ihnen funktioniert das vielleicht, aber für mich war es ein gewaltiger Fehler. Ich habe für meine Mom gebetet. Sie ist gestorben. Ich habe dafür gebetet, dass meinem Dad nichts passiert. Er wurde trotzdem getötet. Und jetzt ist Simon … jetzt ist er …« Sie sackte auf der Bank zusammen und schlug die Hände vor den Mund. Tränen rannen ihr übers Gesicht. Sie fing erneut an zu zittern, bis sich ihre Muskeln verkrampften.


  »Er ist dir wirklich wichtig, nicht wahr?«, fragte Martha leise.


  Riley nickte. Sie fand ein Stück Taschentuch in ihrer Tasche und putzte sich die Nase. »Er ist … ich glaube, ich …« Ich glaube, ich habe mich in ihn verliebt.


  »Also gut«, erwiderte Martha. »Wir werden dafür sorgen, dass dein junger Mann sich von seinen Verletzungen erholt, vorausgesetzt, du erklärst dich bereit, uns zu helfen.«


  Riley blinzelte verwirrt. »Ich helfe doch schon. Ich bin Fängerin, schon vergessen?«, sagte sie und deutete auf ihre Brust.


  »Wir brauchen mehr als das. Wenn die Zeit kommt, musst du etwas für uns tun, ohne Fragen zu stellen.«


  Das hört sich nicht gut an.


  »Warum muss ich überhaupt einen Handel mit Ihnen abschließen? Warum können Sie ihm nicht einfach so helfen? Im Grunde ist er einer von Ihnen. Er befolgt alle Regeln.«


  Der Engel antwortete nicht, was Riley nur genügend Zeit gab, sich ziemlich selbstsüchtig vorzukommen. Was für eine Rolle spielte es, was sie von ihr verlangten, solange Simon lebte? Aber was, wenn das ein Trick war und sie ihn nicht wieder gesund machten?


  Martha blickte zur Decke empor und nickte kurz, als hätte sie soeben weitere Anweisungen von einem unsichtbaren Vorgesetzten erhalten. Sie ließ etwas auf die Bank neben Riley fallen.


  Es war ein Traktat, eines von der Sorte »DAS ENDE IST NAH!«, die man im Einkaufscenter unterm Scheibenwischer fand. Die groben Illustrationen von zusammenstürzenden Gebäuden, Erdbeben und lodernden Flammen trafen ziemlich genau den Horror der letzten Nacht, zu genau für Rileys Geschmack.


  Mit einem spöttischen Schnauben schob sie das Heft beiseite. »Das ist totaler Schwachsinn. Das sagen die schon seit Jahren.«


  »Von Anfang an«, erwiderte Martha ernst.


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, verlangte Riley zu wissen.


  Der Engel stand auf und nestelte an seinen Ärmelaufschlägen herum. »Wenn du unser Angebot annimmst, wirst du diejenige sein, die es verhindert.«


  »Ich?«, stotterte Riley. »Machen Sie Witze?«


  »Nein.«


  »Hallo? Ich bin siebzehn. Ich bin noch nicht einmal mit der Schule fertig, und Sie glauben, ich könnte das Ende der Welt verhindern? Was raucht ihr da oben eigentlich für ein Zeug?«


  Der Engel hob eine Braue. »Jeanne d’Arc war genauso alt wie du, als sie Frankreich in die Schlacht führte.«


  »Warten Sie, sagen Sie nichts. Ich weiß, wie die Geschichte endet. Sie wurde zu Tode gemartert und starb als Märtyrerin. Super, das war schon immer mein Traumjob.«


  »Du hast die Wahl«, sagte Martha. Der Engel verschwand und ließ Riley allein in einem Raum zurück, in dem es nach Wassermelonen roch, den drohenden Untergang der Welt vor Augen.


  Sollte sie Simon sterben lassen oder dem Himmel einen Riesengefallen schuldig sein?


  »Ihr lasst mir keine andere Wahl«, rief Riley laut.


  Es gab keine Antwort, außer dass die Heizung ansprang. Kein Engelschor und keine zischenden Dämonen. Nur heiße Luft, die ihr ins Gesicht geblasen wurde.


  Riley begann zu lachen. Es hatte etwas Hysterisches. »Ihr treibt doch nur irgendwelche Psychospielchen mit mir.«


  Jeden Augenblick würde Martha zurückkehren und zugeben, dass alles ein großer Jux war.


  Als das nicht geschah, lenkte Riley ihre Schritte zurück zum Fahrstuhl und starrte auf die Knöpfe. Hoch oder runter. Simon lebt. Simon stirbt.


  Sie dachte an seine ruhige Gegenwart auf der Beerdigung ihres Vaters, daran, wie er sie verulkt hatte, als sie im Rock aufgetaucht war und daran, wie sie über ihre Träume gesprochen hatten. Sie hatte sich in ihn verliebt, es war zwecklos, das zu leugnen.


  Ich habe die Wahl.


  »Okay, überredet«, sagte sie, nicht sicher, ob irgendjemand sie hörte. »Tun Sie, was auch immer Sie tun müssen.«


  Sie wartete, aber nichts geschah. Vielleicht dauerte es eine Weile. Möglicherweise war das ein Test, und sie würden ihn trotzdem sterben lassen.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und sie stieg ein. Kurz bevor sich die Türen schlossen, gesellte sich Amy zu ihr. Traurig lächelten sie einander zu.


  »Ich brauche etwas Schlaf«, sagte das Mädchen. Sie tätschelte ihren Bauch. »Ein Baby wachsen zu lassen macht müde.«


  Ein Kind, das ihr Bruder vielleicht niemals sehen würde.


  Als sie aus dem Krankenhaus traten und auf dem Gehweg Richtung Parkhaus gingen, erfüllte plötzlich Musik die Luft. Amy wühlte in ihrer voluminösen Wildledertasche und holte ein Handy heraus.


  »Hier ist Amy. Was? Was meinst du damit?«


  Dann schrie sie gellend auf und rannte zurück zum Krankenhaus.


  »Hey! Was ist passiert?«, rief Riley.


  Sie erhielt keine Antwort.


  Gute Nachricht? Schlechte Nachricht? Es könnte beides sein. Amys Schrei war nicht besonders eindeutig gewesen.


  Simons Schwester war eher bei den Aufzügen als Riley. Schwangerschaft behinderte beim Rennen nicht so sehr wie ein von Dämonen zerkratztes Bein. Die Türen schlossen sich, ehe Riley sie erreichte.


  »Verdammt!« Sie hüpfte von einem Fuß auf den anderen. »Komm schon«, jammerte sie und schlug immer wieder auf die Knöpfe ein. Kein Fahrstuhl.


  Eine ältere Frau beobachtete sie und bedachte sie mit einem matronenhaften Kopfschütteln.


  »Dass ihr jungen Leute aber auch immer so ungeduldig sein müsst.«


  Riley schlug noch dreimal auf den Knopf ein, um ihre jugendliche Ungeduld zu beweisen. Als der nächste Fahrstuhl kam, war sie kurz davor, die Treppe zu nehmen, verletztes Bein hin oder her.


  Sie schob sich durch die Doppeltüren in die Intensivstation und stellte fest, dass der Flur vor Simons Zimmer gedrängt voll mit Familienangehörigen war. Viele weinten und umarmten einander.


  Als sie näher kam, öffnete sich eine Gasse für sie.


  »Das ist seine Freundin«, flüsterte einer dem anderen zu.


  Als sie den Raum betrat, vernahm sie als Erstes Amys Schluchzen. Sie hörte kein mechanisches Zischen mehr. Jemand hatte das Beatmungsgerät abgeschaltet.


  Riley schloss die Augen und hatte das Gefühl, wieder zu zittern anfangen zu müssen. Sie hatte dem Himmel ihr Wort gegeben. Hatte er sie im Stich gelassen? Wieder einmal?


  »Riley, sieh nur!«, rief Amy. »Er ist wach! Er atmet allein!«


  Riley riss die Augen auf und wünschte sich verzweifelt, dass es wahr sei.


  Der Atemschlauch war verschwunden, und die Krankenschwester schob ihm vorsichtig eine Sauerstoffkanüle in die Nase.


  »Simon?«, sagte Riley und legte all ihre Gebete in dieses eine Wort.


  Ihr Freund öffnete langsam die blutunterlaufenen blauen Augen. Ein heiseres Krächzen kam über seine Lippen. »Ri …ley«, flüsterte er.


  Freude explodierte in ihr wie ein strahlendheller Blitz. Simon lebte, und er hatte ein funktionierendes Gehirn, sonst wüsste er nicht, wer sie war.


  »Sie haben es getan«, sagte sie. »O mein Gott, sie haben es getan!« Sie fing den kräftigen, unverwechselbaren Duft von Wassermelonen auf. Der Engel Martha war hier gewesen und hatte ein Wunder vollbracht.


  Als Riley Amy in Feierlaune in den Arm nahm, traf es sie wie ein Schlag.


  Der Himmel hatte seinen Teil der Abmachung gehalten.


  Ihr Freund würde weiterleben.


  Jetzt haben sie mich am Haken.


  
    
  


  Dank


  


  Die ganze harte Arbeit läuft auf diesen Moment hinaus. Glaubt mir, dieser Teil ist der beste!


  Als Erstes eine dicke Umarmung und ein von Herzen kommendes Dankeschön an meine liebe Freundin P. C. Cast, die mir ständig »Jugend« ins Ohr geflüstert hat, als ich erstmals über dieses Buch nachdachte. Ihre Tochter Kristin gab mir kluge Ratschläge und sorgte dafür, dass die Teenager in meinem Buch klangen wie Teenager anstatt irgendwie, na ja, alt. All diese Anstrengungen wären vergebens gewesen, wenn meine kluge Literaturagentin, Meredith Bernstein, nicht an meine Geschichten geglaubt und ein Zuhause für sie gefunden hätte. Jennifer Weis, meine Lektorin, und ihre Assistentin Anne Bensson leiteten zusammen mit ihren Kolleginnen Hilary Teeman und Lauren Hougen die Autorin geschickt durch ihre New Yorker Debüterfahrung und machten aus dieser Geschichte die bestmögliche.


  Mein Dank gilt auch Ilona Andrews, die mir Schreibtipps gab, sowie Gordon Andrews, der mir bei der Entwicklung von Denver Becks militärischem Hintergrund geholfen hat. Mit Hilfe von William McLoyd klingt Meister Angus Stewart wie ein Schotte und bildet der Oakland-Friedhof die perfekte Kulisse für meine Serie. Einen kurzen Beifall (und einen ordentlichen Drink) verdienen meine schwer geprüften Testleser und Kritikerinnen Nanette Littlestone, Aarti Nayar, Dwain Herndon und Jeri Smith-Ready, zusammen mit Jean Marie Ward und Michelle Roper, die mich mit Ratschlägen zum Manuskript und all diesen »Nein, dein Buch ist kein Mist«-Aufmunterungen versorgten. Und schließlich meinen aufrichtigen Dank an die großartige Stadt Atlanta, die mir nicht nahegelegt hat, in einen anderen Bundesstaat zu ziehen. Zumindest noch nicht.


  Von Anfang an stand stets ein Mann hinter mir, und das ist mein Mann Harold. Ohne ihn stünde ich nicht dort, wo ich heute stehe. Träume sind immer größer, wenn man sie teilen kann.


  
    
  


  Über Jana Oliver


  Jana Oliver, geboren und aufgewachsen in Iowa, ist eine preisgekrönte Autorin. Sie ist am glücklichsten, wenn sie haarsträubende Legenden recherchiert, auf alten Friedhöfen umherwandert und neue Geschichten erträumt. Sie glaubt wirklich, dass sie den besten Job der Welt hat. »Aller Anfang ist Hölle« ist der erste Band ihrer neuen Serie ›Die Dämonenfängerin‹. Die Autorin lebt wie ihre Heldin Riley Blackthorne in Atlanta, Georgia.
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